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  Buchcover


  Im Sommer 1367 herrschen Friede und Wohlstand in den Highlands um Burg Kinduin. Denn Lucais Sutherland hat seinen Clan zu großer Macht geführt und selbst die streitbaren Munros zur Waffenruhe gezwungen. Trotzdem findet er keine Ruhe. Denn Elspeth Carmichael, die Frau, die er einst liebte und an Raebert Munro verlor, ist nach dessen Tod zurückgekehrt - und mit ihr nicht nur der Verdacht einer feindlichen Allianz, sondern auch sein überwunden geglaubtes Verlangen! Als seine Leute Elspeth bei einem Treffen mit den Munros als Raeberts Witwe erkennen, sieht er nur einen Weg, sie zu retten: Er erklärt sie zu seiner Braut! Sich ihrer Aufrichtigkeit keineswegs sicher, reist er mit der heimlich geliebten nach Burg -Kinduin - einem stürmischem Schicksal entgegen ...


  Buch


  Als Elspeth nach dem Tod ihres Gatten in ihr Elternhaus zurückkehrt, verrät sie niemandem, dass sie die Witwe eines Mannes ist, der sie geschlagen und vergewaltigt hat. Denn die Scham quält sie so sehr wie die Schuld gegenüber ihrer Familie. Hatten sie doch Eitelkeit und Hochmut verführt, den großen Krieger Raebert Munro zu ehelichen dessen Raublust dann selbst vor ihr und ihrem Clan nicht Halt machte! Ein kleiner, heruntergekommener Besitz in den Highlands ist alles, was Elspeth geblieben ist - und sie hat „Loch Shin“ noch nicht erreicht, da wird sie überfallen! Sich erneut in der Gewalt der Munros wähnend, trifft es Elspeth wie ein Schlag, als der Anführer sich zu erkennen gibt: Es ist Lucais Sutherland, dessen Antrag sie einst hochfahrend abwies - und der als neuer Laird des Sutherland-Clans auf jede Art, die ihm beliebt, Genugtuung verlangen kann...
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  PROLOG


  Schottisches Hochland Juni 1367


  Der Mond schien fahl durch den Nebel, der über den Wäldern lag, als die Männer ihre Pferde den steilen, felsigen Abhang hinaufführten. Unter den eisernen Helmen waren die Augen vor Anstrengung gerötet, und Wut und Entschlossenheit spiegelten sich in ihren Grimassen. Hinter ihnen lagen die schwelenden Ruinen eines Sutherland-Gehöftes. Vor ihnen lag der Weg, den die Schurken genommen hatten, die ihre Angehörigen sterbend zurückgelassen hatten. Er führte zu Bran Sutherlands Kate.


  Als sie auf der Anhöhe angekommen waren, bemerkten sie den Geruch von verkohltem Holz. Scharf und beißend lag er über der feuchten Frühlingsluft, als wollte er die Männer verhöhnen, die als Retter herbeieilten.


  „Zu spät“, stieß Lucais Sutherland hervor. Doch er hielt nicht in seinem Tempo inne, als er ins lanke Moor ritt und auf das Feuer zuhielt, das das dunkle Land ringsum erhellte. Weit nach Mitternacht war es, als die Glocke ertönte und die Sutherlands in der Burg von Kinduin schon zum zweiten Mal in dieser Woche aus ihrem Schlaf riss.


  „Ist er tot?“ fragte Lucais, als er seinen Hengst neben dem leblosen Körper des jungen Bran zum Stehen brachte und Cathal Sutherland neben der blutüberströmten Gestalt niederkniete.


  „Nein, aber schwer verwundet.“ Cathal barg seinen ältesten Sohn in den Armen und blickte zu Lucais auf. Tränen flossen über sein wettergegerbtes Gesicht. „Wer hat das getan?“


  „Ich weiß es nicht“, sagte Lucais, leise und hart. „Aber ich ..."


  Niall zügelte sein Pferd neben dem seinen, das jugendliche Gesicht vor Wut verzerrt. „Die Spuren führen nach Norden. “


  „Munros“, zischte Cathal, und der Hass in seiner Stimme bekam ein Echo in den Flüchen der anderen Clansleute. Das Geschirr der Pferde klirrte, sie scharrten unruhig mit den Hufen, als ob sie merkten, wie begierig ihre Reiter darauf waren, die Feinde zu verfolgen.


  Lucais hielt sie mit einer Handbewegung zurück. „Es wäre


  Wahnsinn, jetzt nach Scourie zu reiten.“


  „Willst du sagen, wir verfolgen sie nicht?“ fragte Cathal in das unwirsche Murmeln der anderen Sutherlands.


  „Nein.“ Lucais blickte zur brennenden Hütte, zu dem verwundeten Bauern. „Aber was immer Seamus Munro auch sein mag, er ist nicht dumm. Ich kann nicht losreiten, ohne zu wissen ...“


  „Ich will Blut sehen“, brüllte Cathal und starrte Lucais an. „Das Blut der Schuldigen? Oder nur Blut?“ fragte Lucais mit der Umsicht, die ihm die Führung seiner stolzen, unabhängigen Sippe eingetragen hatte, obwohl er nicht als einer der ihren aufgewachsen war.


  Der Zorn wich aus Cathals Blick. „Munros sind immer schuldig.“


  „Mag sein.“ Das abgeschabte Leder seines Sattels, der schon seinen Großvater in die Schlacht gegen die Munros getragen hatte, knarrte, als Lucais seinen kräftigen Körper hob, um die Lage zu überblicken. Im Schein der feuerroten Flammen sah er zwei Schafe, die verblutet auf dem Boden lagen, drei Hochlandrinder indes grasten zusammengedrängt in der entfernten Ecke des Pferches. „Etwas ist faul an dieser Sache“, sagte Lucais. „Ich traue Seamus zu, dass er aus reiner Gier heraus den Frieden zwischen uns bricht, um sich zu bereichern, doch diesmal hatte er seine Beute hier gelassen.“


  „Wir waren ihnen zu nahe auf den Fersen“, entgegnete Cathal. „Doch wir verlieren diesen Vorteil wieder, wenn wir wie schüchterne Nonnen hier herumstehen. Ich schlage vor, wir jagen sie und lassen sie dafür bezahlen, was in dieser Nacht geschehen ist“, fügte er hinzu, und nicht nur einer aus seinem Gefolge erhob seine Stimme, um dem alten Mann zuzustimmen.


  Himmel, konnten sie denn nicht weiter denken als bis zur Spitze ihres Schwertes? Lucais nahm seinen Helm ab und fuhr sich mit einer müden, enttäuschten Geste durch die schweißnassen Haare. Das Feuer warf einen roten Schimmer auf sein kastanienbraunes Haar und ließ in seinen braunen Augen goldene Funken blitzen, so dass sie wie das schwelende Holz glühten, das er betrachtete. Wenn das die Tat der Munros war, dann mussten sie dafür bestraft werden. Doch es gelang ihm nicht, die düstere Ahnung abzuschütteln, das ungewisse Gefühl, dass mehr dahinter steckte als bloß ein Überfall. „Wir folgen ihnen“, sprach er endlich. „Doch langsam ... mit einem Auge auf


  „Nein! Ich will ihren Tod!“ Cathal fasste in die Zügel von Lucais’ Hengst, und Black Jock bäumte sich auf, bevor Lucais wieder die Kontrolle über ihn gewann.


  „Cathal! Du vergisst dich“, rief Niall aus. „Lucais ist hier der Laird, und von dem Augenblick an, wo ihn unser alter Herr zu seinem Erben ernannte, hat er sich dieses Titels als würdig erwie-sen. Hast du vergessen, dass es uns nun um vieles besser geht? Wie wohlhabend wir geworden sind? Hast du vergessen, dass wir seit drei Jahren keinen Überfall der Munros mehr erleiden mussten, weil Lucais den alten Seamus dazu gezwungen hatte, Frieden zu schließen?“


  Lucais warf seinem Vetter ein dankbares Lächeln zu. Niall war zwar sechs Jahre jünger als Lucais, der jetzt im fünfundzwanzigsten Jahr stand, indes, er war auf Kinduin Castle geboren und aufgewachsen, und viele hatten ihn schon als den nächsten Clanführer gesehen. Das Vertrauen von Niall zu gewinnen war einer der ersten Kämpfe gewesen, die Lucais mit seinen Fäusten, dem Schwert und Worten auszufechten hatte, als er so unerwartet der Erbe seines Großvaters geworden war.


  Doch trotz aller Kriegskünste waren Lucais’ scharfer Verstand und seine leichte Zunge die besten Waffen. „Cathal, du und ein anderer bringen Bran nach Kinduin, so dass seine Wunden versorgt werden können.“ Als der Mann etwas entgegnen wollte, fügte Lucais hinzu: „Dein Sohn ist mein Freund. Ich werde dafür sorgen, dass er die beste Pflege erhält und seinen verwundeten Arm bald wieder gebrauchen kann. Niemand kann mehr dabei mithelfen als sein eigener Vater.“ Nachdem er Cathal damit an seine Pflichten erinnert hatte, wandte Lucais seine Aufmerksamkeit der Jagd nach den Schurken zu, die vier Gehöfte niedergebrannt, zwei seiner Leute getötet und sechs verwundet hatten und für den Verlust zahlreicher wertvoller Schafe und Rinder verantwortlich waren.


  Der Mond hatte seinen Zenit erreicht und warf keinen Schatten, der die Spurenleser, die den Clan der Sutherlands über das grasbedeckte Moor und in die Wälder führten, von ihrer Fährte ablenken konnte. Dunkelheit und Stille umgaben sie hier, nur unterbrochen durch das Rascheln der Äste und das Geräusch der Hufe im feuchten Waldboden. Der Geruch von nassem Laub und Erde war eine willkommene Abwechslung für Lucais’ Nase, in der er noch immer den Rauch verspürte.


  Verdammt. All diese Angriffe trugen die Handschrift des Munro-Clans. Gierig, grausam und arbeitsscheu, hatten die Munros seit Generationen nichts anderes getan, als schwächere Clans zu überfallen und zu berauben. Dank seiner ausgezeichneten Ausbildung und der englischen Rüstung und Waffen, die Lucais erworben hatte, nachdem er zum Clansführer ernannt worden war, konnten die Sutherlands die Munros überzeugen, besser woanders nach Beute zu jagen, wenn sie nicht den Tod riskieren wollten. Warum hatte sich das so plötzlich geändert? War dies Raeberts Werk?


  Hass stieg in Lucais auf. Obgleich sie sich nur einmal von Angesicht zu Angesicht gesehen hatten, verabscheute er Seamus’


  Sohn und Erben. Raebert hatte ihm die einzige Frau genommen, die er jemals geliebt hatte. Elspeth. Himmel, selbst jetzt noch, vier Jahre später, schmerzte der Gedanke, dass sie ihn zurückgewiesen und Raebert geheiratet hatte. Und dann war die Geschichte mit Jean. Der Verlust von Elspeth hatte Lucais tief ins Herz getroffen, aber was Jean geschehen war, hinterließ einen dunklen Makel auf seiner Seele, wenngleich Raebert die schreckliche Tat begangen hatte.


  „Lucais! Sieh her!“ rief der Fährtenleser, tief über den Morast gebeugt.


  Lucais verbannte die Gedanken an die beiden Frauen aus seinem Kopf und stieg vom Pferd, um die Spuren besser zu erkennen. Zwei Pferde waren den Weg weiter bergauf geritten. Nur ein abgebrochener Zweig verriet die Stelle, wo die anderen Männer tiefer in den Wald gedrungen waren. Wären die Sutherlands in Eile den Flüchtigen gefolgt, hätten sie diese Stelle übersehen.


  „Das stopft den anderen das Maui“, murmelte Niall.


  Lucais wies die anerkennenden Worte ab. Das Murren hinter ihm verstummte zwar, doch Lucais war nicht schadenfroh. Er richtete seine Aufmerksamkeit nach vorne, erstaunt, jedoch nicht überrascht, dass die Plünderer die Richtung nach Kinduin eingeschlagen hatten.


  „Glaubst du, der Überfall war nur ein Trick, um uns wegzulocken und dann die Burg anzugreifen?“ übertönte Nialls Frage das Klappern der Hufe.


  Lucais schüttelte den Kopf. „Seamus bräuchte sechsmal mehr Männer, als er aufstellen kann, um uns aus dem alten, finsteren Turm herauszuholen.“ Doch in dem Bestreben, so schnell als möglich heimzukehren, beschleunigte er das Tempo, als sie den steilen, holprigen Pfad entlangritten, so dass sie fast die nächste Abzweigung, die die Verfolgten genommen hatten, ‘übersehen hätten.


  „Halt!“ schrie Lucais, und hinter ihm wieherten die Pferde auf, und die Männer fluchten, als er so plötzlich stehen blieb. „Seht hier. Sie haben die Gabelung zur Linken genommen.“


  „Das ist bloß der Weg zum alten Steinturm“, sagte Niall.


  „Vielleicht denken sie daran, den Loch zu umrunden und das Fischerdorf anzugreifen“, überlegte Lucais laut und wandte sein Pferd, um den frischen Hufspuren zu folgen. Nach dem ersten Überfall vor zwei Tagen hatte er seine Männer von der Wache am Loch abgezogen, um sie auf den Hügeln patrouillieren zu lassen. War das Dorf wirklich schon die ganze Zeit das wahre Ziel der Munros gewesen?


  Das wäre ein schwerer Schlag für die Sutherlands. Der Handel mit geräuchertem und gepökeltem Lachs, den Lucais eingeführt hatte, hatte den Sutherlands zu Wohlstand verholfen. Das Ein-kommen daraus hatte nicht nur für die Waffen gereicht, die sie brauchten, um die Munros in Schach zu halten, sondern den Sutherlands auch gestattet, andere Güter zu tauschen. Ohne Fischer und Boote wäre sein Clan ruiniert.


  Sein Herz pochte schwer, als Lucais seinem Pferd die Sporen gab. Der alte, nur selten benutzte Pfad führte durch einen dichten Kiefernwald, von dessen Ästen der Tau herabtropfte, dann ging er bergauf zu einem felsigen Hügel, bevor er an den steinigen Ufern von Loch Shin endete. Hier ließ Lucais seine Männer halten.


  Eine kalte Brise strich über die dunklen Wasser des Loch und kühlte den Schweiß, der Lucais’ Haut unter der wollenen Tunika und dem schweren eisernen Kettenhemd bedeckte. Kein Laut war zu hören, nur der schwere Atem der dampfenden Rösser und der sorgenerfüllten Männer. Grauen erfüllte Lucais vor dem, was er sehen könnte, als er sich in den Steigbügeln aufrichtete und zum Dorf hinüberblickte. „Kein Rauch ...“


  „Sie wandten sich nach Norden“, rief der Fährtensucher leise. „Und das ist nicht lange her.“


  „Gut. Dann packen wir sie.“ Die weißen Zähne leuchteten in seinem wettergegerbten Gesicht, als Lucais grinste. Doch das Lächeln verschwand, als sie die halbe Meile zum Broch geritten waren und den alten Steinturm verlassen fanden. Frische Pferdeäpfel und eine in der Eile zurückgelassene Strickleiter waren die einzigen Beweise dafür, dass jemand hier gewesen sein musste.


  „Sie sind in die Hügel geflohen“, berichtete der Späher. „Verstreut in alle Winde.“


  „Folgen wir ihnen?“ wollte Niall wissen.


  „Zu riskant. Wir müssten uns aufteilen, um ihnen zu folgen, und könnten in einen Hinterhalt geraten.“ Lucais blickte auf den verlassenen Broch. Er war so hoch wie ein viergeschossiger Turm und zur Gänze aus den schweren Steinen der Klippen gebaut, die in der Nähe lagen. Die Festung hatte keine Fenster und nur einen einzigen Eingang, eine schmale Tür, die sich zwei Stockwerke über der Erde befand. Deshalb also die Leiter. Offensichtlich sollte der Angriff auf Brans Gehöft nur als Ablenkung dienen, doch weshalb wollten die Munros in diese leere, schon lange verlassene Festung eindringen?


  Dieser Platz war den Sutherlands heilig, die die Erbauer des Turmes als ihre Vorfahren ansahen, er diente indes weder zum Schutz einer wichtigen Wegkreuzung noch eines fruchtbaren Tales. Lucais kannte Seamus gut genug, um zu wissen, dass der alte Bastard den Frieden zwischen den beiden Clans nicht aufs Spiel setzen würde, erwartete er sich nicht einen Gewinn dabei... oder eine Niederlage, die er den Sutherlands zufügen konnte. Was war es also, Gier oder Rache?


  „Was sollen wir nun machen?“ fragte Niall und fand es ganz natürlich, Lucais als Führer um Rat zu fragen. Er war ein ebenso guter Krieger wie es der alte Herr gewesen war, groß, stark und grimmig im Kampfe, so dass ihm die Sutherlands den Beinamen Da Lyoun gegeben hatten ... der Löwe. Doch es war der scharfe Verstand von Lucais, der die Sutherlands vom Rande der Vernichtung durch den Munro-Clan zu Friede und Wohlstand geführt hatte. Ja, wenn auch Lucais’ angeborene Vorsicht einige alte Männer wie Cathal reizte, würden Niall und viele andere ihm bis zu den Toren der Hölle folgen.


  „Vielleicht will Seamus den Turm dazu benutzen, das Dorf anzugreifen und uns den Lachshandel zu entreißen“, sagte Lucais langsam. Dies war das Einzige, was Sinn machte.


  „Bist du jemals im Broch drinnen gewesen?“


  Niall blinzelte. „Das ist verboten. “


  „So ist es.“ Lucais erteilte Befehle an seine Leute, die um den Turm Wache halten sollten. Als er davonritt, konnte er sich einen letzten Blick auf den alten Steinturm nicht verwehren. Es war etwas Geheimnisvolles um das Verbotene, das einen Mann reizte. Vielleicht konnte er deshalb Elspeth Carmichael nicht vergessen.


  1. KAPITEL


  Carmichael Castle Juni 1367


  Selbst am späten Vormittag dieses warmen, sonnigen Tages war es im Inneren der Kapelle kalt und dunkel. Lady Elspeth Carmichael Munro erschauerte, als sie zögernd eintrat.


  „Ruhig“, hauchte sie und zog die Brauen zusammen bei dem Versuch, die Dunkelheit zu durchdringen. Ihr Puls raste, und ihre Hände waren feucht. Eine innere Unruhe hatte sie erfasst, die im Widerspruch zu ihrer steifen Haltung und ihrer festen Entschlossenheit stand. Sie wollte es tun. Sie musste, da der Schmerz und die Schuld unerträglich geworden waren.


  Eine plötzliche Bewegung am Altar beunruhigte sie. Father Patrick, gebeugt vom Alter, doch immer noch Beichtvater der Carmichaels, erhob sich von den Knien und bekreuzigte sich.


  Elspeth trat aus dem Schatten. „Father. Ich bitte um einen Augenblick Eurer Zeit.“ Sie sah ihn durch den dichten Schleier ihrer schwarzen Wimpern an. Er hatte in ihren Augen immer wie in einem offenen Buch gelesen.


  „Eh?“ Father Patrick hielt inne. Seine zusammengekniffenen Augen erinnerten Elspeth an die Worte ihrer Mutter, dass er allmählich sein Augenlicht verlor. Sie war erleichtert, dass sie nicht die Maske aufsetzen musste, die sie sonst vor ihrer Familie trug.


  „Ich bin es, Elspeth. Elspeth Carmichael ... Munro“, fügte sie hinzu.


  „Tatsächlich?“ Father Patrick nahm seine knorrigen Hände aus den Ärmeln seiner Kutte und griff nach den ihren, die sie tief in den Falten des Surkot verborgen hatte. „Komm, lass uns zusammen beten.“ Dabei drückte er ihre Hand beruhigend und drängte sie zu der nächstliegenden Kirchenbank.


  Elspeth sank neben ihm auf die Knie. Oh, Father. Gebete werden nicht helfen. Nichts hilft. Elspeth fühlte, wie ihre Augen, die schon so viele Tränen vergossen hatten, feucht wurden. Tränen der Enttäuschung, Tränen der Angst und der Schuld.


  Father Patrick räusperte sich. „Ich wunderte mich schon, warum du mich nicht aufgesucht hast, seit du nach Hause zurückgekehrt bist. Doch vielleicht bist du nach all den Jahren, die du bei Hof zugebracht hast, zu nobel für uns einfache Menschen geworden.“ Die Falten um seinen dünnen Mund vertieften sich, und er strich eine verirrte Träne von Elspeths Wange. „Sacht, Kind. Es wird schon nicht so schlimm sein. “


  O doch. Der Schmerz schnürte ihr die Kehle zu.


  „Was ist aus dem lebhaften Mädchen geworden, das sich bei jeder Gelegenheit auf den Turnierplatz schlich, um die Klinge mit den Brüdern zu kreuzen?“ fragte er scherzend.


  Elspeth lächelte, als sie an diese glücklichen Tage zurückdachte. „Die Zeit ist lange vorbei, wo ich so ungestüm war.“ Vier Jahre waren es nun, dass sie Raebert geehelicht hatte, und für diese überstürzte Tat hatte sie bitter bezahlt.


  „Deine Mutter meint, der Schmerz über den Tod deines Gemahls hat dich so betroffen.“


  Elspeth stockte beinahe der Atem. Die Erinnerung an vier schreckliche Ehejahre bestürmte sie. Raebert, betrunken und widerlich. Raebert, nüchtern und grausam. Raebert, widerlich und gefühllos. Er hatte all ihre Träume zerstört, sie ihres Besitzes und nahezu ihres Verstandes beraubt.


  „Ich erinnere mich, du warst so erpicht, ihn zu heiraten, dass du sogar mit deinem Vater gezankt hattest.“


  „Ja, das habe ich getan.“ Unglücklich senkte Elspeth den Blick auf ihre Hände, die in denen Father Patricks lagen. Starrköpfig, verwöhnt und ebenso temperamentvoll wie ihr geliebter Vater, war sie fast vor Wut zersprungen, als Lionel Carmichael sich ihrer Ehe mit Raebert Munro widersetzt hatte. Törichte Närrin. Hätte sie doch nur auf die Einwände ihrer Familie gehört.


  „War das Leben bei Hofe wirklich so großartig, wie du es erwartet hattest?“ fragte der Priester leise.


  „Nein.“ Sie lebten gut ... von ihrem Geld. Das war alles, was Raebert von diesem Handel gewollt hatte. All seine lieblichen Worte und verliebten Blicke waren nur Lüge gewesen. Nicht sie war es, die er wollte. Er wollte bloß, was sie ihm brachte ... eine reiche Mitgift.


  „Es tut mir Leid, dass du dich um Raebert grämst.“


  Elspeth seufzte. Es war nicht Gram, was sie fühlte, wenn sie an ihn dachte, es war bloß Ärger über sich selbst, nicht stark genug gewesen zu sein, um aus dem Gefängnis, zu dem diese Ehe geworden war, zu entfliehen. Und Schuld. Schuld an dem Anteil, den sie an Raeberts größter Grausamkeit hatte. „Father, ich muss ..." beichten. Sie war niemals sehr fromm gewesen, jetzt jedoch lastete das schwere Gewicht der Mitschuld auf ihrem Gewissen, seit sie erfahren hatte, dass ihr Vater überfallen wurde und nun verkrüppelt war ... vielleicht sogar bis an sein Lebensende. Es war ihr Fehler. Sie trug an allem die Schuld.


  Der Schmerz war unerträglich.


  „Father, ich muss Euch ...“ Die Worte blieben ihr in der Kehle stecken.


  Father Patrick saß regungslos neben ihr. Sein Blick sanft, geduldig, vergebungsvoll, wartete er darauf, dass sie ihm ihr Herz öffnete. Sie sehnte sich danach; schmerzhaft brannte es in ihr. An dem Tag, als Raebert starb, floh sie aus Edinburgh. Sie lief nach Hause wie ein verwundetes Wild und suchte den heilsamen Schutz der Familie. Man nahm sie mit offenen Armen auf, indes, das sanfte Lächeln ließ ihre Schuldgefühle nur weiter wachsen.


  Ich bin eurer Liebe nicht würdig, wollte sie hinausschreien und hasste sich dafür, dass es ihr an Courage fehlte, die Wahrheit zu sagen. Als Buße zwang sie sich, den Vater zu pflegen, obwohl jeder Augenblick, den sie bei ihm zubrachte, schwer auf ihrem Herzen lastete. Wüsste er, was sie getan hatte, würde er sie sein Leben lang hassen. So war sie gekommen, um Father Patricks Fürsprache mit einem Gott zu erbitten, an den sie seit der Hochzeitsnacht aufgehört hatte zu glauben, als Raebert sie ...


  „Hat es etwas mit deiner Ehe zu tun?“ fragte er sanft.


  „Ja“, wisperte Elspeth. Dann begann ihre Willenskraft zu schwinden. Heilige Maria, sie konnte es nicht tun. Sie könnte es nicht ertragen, zu sehen, dass die Liebe, die sie in diesem gütigen Gesicht erblickte, sich in Abscheu verwandelte, wenn sie ihre Schwäche enthüllte. Stolz. Sie hatte zu viel verdammten Stolz, um einzugestehen, dass ihre Hochzeit mit Raebert ein verhängnisvoller Fehler gewesen war. Nun hatte sie Angst, dass sie durch die Wahrheit die Liebe ihrer Familie verlieren könnte.


  „Lass dir Zeit“, sprach der alte Priester. „Wir sind alle froh, dich wieder in unserer Mitte zu haben.“ Er nahm ihre Hände in die seinen, um gemeinsam mit ihr zu beten. Bereitwillig nahm sie den Ausweg an, den er ihr damit bot. „Wir waren in Sorge um dich“, ergänzte er nach dem Amen.


  Elspeth nickte, noch hatte sie ihren alten Seelenfrieden nicht wiedergefunden, doch die Hoffnung wuchs in ihr, dass sie mit der Zeit Raebert vergessen und sich selbst ihre Schwäche vergeben konnte. „Mama versucht mich zu mästen, und Vater ...“ Die Stimme versagte ihr.


  „Laird Lionel ist auf dem Wege der Besserung. Mit Gottes Hilfe wird er bald wieder auf den Beinen sein“, sagte Father Patrick rasch. Doch er wich ihrem Blick dabei aus und strafte so seine zuversichtlichen Worte Lüge. Ihr Vater war vor zwei Monaten von einem Pfeil in den Schenkel getroffen worden, als er einen Pächter aus dem Clan der Carmichaels vor Plünderern verteidigte. Sie allein wusste, wer diese Gesetzlosen gesandt hatte, und warum. Es war ihr Fehler. Alles war ihre Schuld.


  „Er ist der schrecklichste Patient in ganz Schottland“, sagte Elspeth heiser. Wie könnte sie jemals mit ihrer Schuld leben, wenn er nie wieder gehen konnte? „Es ... es wird das Beste sein, ich löse Mama von seinem Krankenlager ab.“


  Father Patrick erhob sich mit ihr und klopfte beruhigend ihre kalten Hände, ehe er sie freigab. „Hast du versucht, ihm etwas vorzulesen?“


  Sie schnaufte verächtlich. „Erst gestern Abend. Er hat das Buch nach mir geworfen. ,Diese verdammten Geschichten sind alle Unsinn und Lüge“1, versuchte sie knurrend den Vater nachzuahmen, dem sie so ähnlich war mit ihrem schwarzen Haar und dem aufbrausenden Temperament, das ihr Verderben gewesen war, bis Raebert es durch Züchtigung zum Verstummen gebracht hatte. Nein, daran wollte sie nicht denken. „Vielleicht die spannende Geschichte einer blutigen Schlacht“, sagte sie über die Schulter hinweg, als sie schnell entschwand.


  „Ich bete, dass du das Glück findest, das du verdienst.“


  „Ich verdiene kein Glück“, flüsterte sie, als die Tür hinter ihr laut ins Schloss fiel. Das Sonnenlicht blendete sie kurz, doch sie kannte den Anblick, der sich ihr bot, seit ihrer Kindheit. Ein großer, mit Kopfsteinen gepflasterter Platz, eingefasst auf vier Seiten von festen Türmen, die ihre Vorfahren errichtet hatten. Selbst die Nebengebäude wie die Küche, die Vorratskammer, die Brauerei und die anderen waren sauber und ordentlich. Dafür hatten ihre Eltern hart gearbeitet.


  „Tante Elspeth!“ Eine kräftige Gestalt prallte gegen sie, so dass sie einen Schritt zurückwich. Sie hätte das Gleichgewicht verloren, hätten nicht die kräftigen Arme ihre Taille umfasst.


  „Neffe Kieran.“ Elspeth erwiderte seine Umarmung. Sie lächelte ihm ins Gesicht, das sie so sehr an seinen Vater erinnerte. Das brachte Erinnerungen zurück an ihre Jugend, als ihr ältester Bruder der Mittelpunkt ihrer Welt gewesen war. Armer Lion, seit neun Jahren tot, ohne zu wissen, dass er einen Sohn gezeugt hatte. Siusan Sutherland, die Frau, die er geliebt, doch nicht geehelicht hatte, lebte gerade lange genug, ihr Neugeborenes in die liebevolle Obhut ihrer Schwester Megan zu geben.


  „Wir haben einen Besucher, und Papa hat mich gesandt, dich zu holen.“


  „Papa“ war Ross, ihr zweiter Bruder, Erbe an Stelle von Lion, und der Gemahl von Megan. Sie fragte sich, ob Kieran wusste, dass er nicht ihr leibliches Kind war. Noch wichtiger erschien ihr die Frage, was mit Kieran geschehen würde, nun, da - Wunder über Wunder nach neun unfruchtbaren Jahren -Megan ein Kind erwartete. „Jemand der mich sehen will?“ fragte sie vorsichtig.


  „Es ist bloß eine kleine Frau mit vielen Ringen“, sagte Kieran mit der Verachtung eines Knaben. „Wir könnten uns hinunter zum Kampfplatz schleichen und zusehen, wie die Männer sich im Kampfe üben“, bot ihr Neffe an, da er ihr Zögern spürte.


  Elspeth lächelte. „Was bringt dich auf den Gedanken, dass ich das tun möchte?“


  „Papa ... er und Großvater sprachen darüber, wie wild du gewesen bist, ehe du geheiratet hast.“ Kierans Augen, violett und einige Schatten dunkler als ihre eigenen, wurden groß, als er sie losließ. „Hatte Sir Andrew dir wirklich beigebracht, mit Dolch und Schwert zu kämpfen?“


  „Ja.“ Ein Schauder durchzuckte sie, als sie sich daran erinnerte, zu welchem Zweck sie das Können, das ihr der alte Ritter beigebracht hatte, angewandt hatte. Es erleichterte ihr Gewissen nicht, dass Raebert es aufrichtig verdient hatte, solch ein grässliches Ende zu finden.


  Kierans Gesicht war von jugendlichem Eifer gezeichnet. „Wenn ich einmal Laird der Carmichaels bin, werde ich ein ebenso großer Krieger sein wie Papa.“


  War, dachte Elspeth, und ihr Herz krampfte sich schmerzlich zusammen. Lion war ein hervorragender Kämpfer gewesen. Ein großer, kühner Ritter, ein erfahrener Kämpe, furchtlos in der Schlacht, durch und durch ehrenhaft. Diese Ähnlichkeit mit Lion hatte sie in Raeberts Arme getrieben. Sie hatte immer davon geträumt, einen Ritter zu ehelichen. Doch unter seiner glänzenden Rüstung war Raebert schlecht und verkommen.


  „Ah, da bist du“, vernahm Elspeth eine tiefe Stimme. Sie wandte sich um und sah Ross auf sich zukommen. Groß und kräftig, mit einer grauen Strähne in seinem schwarzen Haar, denn er war zweiunddreißig Jahre alt. „Ich hätte wissen sollen, dass ihr beide zusammensteckt. Ihr seid vom gleichen Blut“, sagte er liebevoll, als seine Hand über Kierans Haare strich. „Sir Andrew erwartet dich auf dem Übungsplatz, mein Junge.“


  Kieran blickte auf seine Stiefel hinab. „Das Schwert ist gebrochen.“


  „Hm. Und wie konnte das geschehen?“ Ross zwinkerte Elspeth zu.


  „Nun ..." Verlegen zeichnete Kieran mit seiner Fußspitze eine Furche in das frische Gras.


  „Eine der alten Rüstungen, die in der Waffenkammer steht, hat eine Delle“, bohrte Ross vorsichtig nach, wo Lion und sein Vater getobt hätten. Einst hatte Elspeth eine laute Auseinandersetzung als Stärke angesehen und den ruhigeren Weg von Ross verachtet. Doch die Ehe mit Raebert hatte sie gelehrt, die männliche Stärke, die sie zuvor verherrlicht hatte, zu fürchten.


  Kieran seufzte, doch der Blick, den er zu ihrem Bruder emporrichtete, war unerschrocken. „Ich habe es getan. Ich wollte es


  nicht, aber ..."


  „Nun.“ Ross drückte Kierans Schulter, wie es Father Patrick bei Elspeth getan hatte, und sie spürte die Liebe, die die beiden verband. Während ihrer Ehe hatte sie solch eine Zusammengehörigkeit in hohem Maße vermisst, Raebert hatte sie mit seiner Kälte wie mit körperlicher Grausamkeit tief verletzt. „Warte einen Augenblick, Elspeth, ich habe mit diesem ungestümen Jungen zu reden.“ Ross zog Kieran zur Seite und sprach ernsthaft zu ihm. Seine Worte ließen Kieran das Gesicht verziehen, dann nickte er widerwillig. Die Stiefelabsätze hinterließen tiefe Spuren im Boden, als der Knabe den Hof durchquerte und durch das Tor verschwand, das zur unteren Außenmauer und zum Kampfplatz führte.


  „Was, um alles in der Welt, sagtest du zu ihm, dass er so zerknirscht war?“ wollte Elspeth von ihrem Bruder wissen.


  Ross seufzte. „Ich hatte vor, ihm ein eisernes Schwert zu geben ... mit einer stumpfen Spitze“, fügte er hinzu, als er sah, wie sie nach Atem rang. „Nun wird er warten müssen, bis er mir und seiner besorgten Mutter gezeigt hat, dass er es auch wirklich verdient.“


  „Kieran weiß nicht, dass er nicht dein Sohn ist, oder?“


  Wenn sie ihn geschlagen hätte, ihr Bruder hätte nicht betroffener aussehen können. „Kieran ist unser Sohn“, sagte er grimmig.


  „In allem außer einem“, antwortete Elspeth. „Was wird geschehen, wenn das Kind, das Megan unter dem Herzen trägt, ein Knabe ist? Als dein leiblicher Nachkomme sollte er der nächste Laird sein, nicht Kieran. Indes denkt Kieran ...“


  „Kieran bleibt mein Erbe, gleich wie viele Söhne mir Megan schenkt. Das habe ich an Lions Grab geschworen.“


  „Und Megan?“


  „Sie unterstützt mich darin. Siusan war ihre Schwester, also ist uns der Junge doppelt lieb.“


  „Ich frage mich, ob mein weiser Bruder nicht einen ernsthaften Fehler macht.“


  „Als ob du einen Fehler erkennen könntest“, spottete Ross.


  „Oh, wie niederträchtig“, ereiferte sich Elspeth über ihren Bruder, der schon immer gewusst hatte, wie er ihr Blut in Wallung versetzen konnte. Bei Gott, wie hasste sie Männer, die ihre Zunge dazu verwendeten, ihr die Worte im Mund umzudrehen. Genauso wie Lucais Sutherland, dachte sie, doch die bloße Tatsache, dass ... dass niemand mehr mit ihr solche Scherze trieb, ließ sie in unbeherrschter Wut erzittern.


  „Ja, ärgere dich ruhig.“ Ross ergriff ihren Arm. „Schlag ruhig auf mich ein, wie du es getan hast, als du jünger warst. Selbst ein blauer Fleck ist besser als das kränkliche Aussehen und der niedergeschlagene Ausdruck, den du hast, seit du nach Hause gekommen bist. Wahrlich, Megan und Mama tänzeln um dich herum und beunruhigen sich schrecklich. Selbst Vater musste bemerken, dass du nicht mehr du selbst bist.“


  „Ich bin Witwe“, antwortete Elspeth.


  Ross, ihr ruhiger Bruder, der sich immer unter Kontrolle hatte, stieß einen Fluch aus, der ihm in jüngeren Jahren die Peitsche gebracht hätte und der sie aufrüttelte. „Wenn du so blass und ausgezehrt geworden bist, weil du Raebert Munro betrauerst, fresse ich mein Schwert.“


  „Mit oder ohne Salz?“ gab Elspeth zurück, doch ihre Wut schwand unter seinem eindringlichen Blick. Sie fühlte, wie der Schmerz in ihrer Brust aufstieg und sie daran zu ersticken drohte. „Verdammt seist du. Verdammt dafür, dass du so viel siehst ..." Ihre Worte klangen dumpf, da er sie an seine Brust gezogen hatte und sie ihre Wange gegen die raue Wolle seines Wamses presste.


  „Sprich dich aus, Lizzie“, flüsterte er beruhigend und hielt sie fest, als ihre Beine schwach wurden. „Weine es aus dir heraus, Mädchen. “


  Wie gerne wollte sie dies tun. Heilige Jungfrau, ihre Brust schmerzte nach vier Jahren zurückgehaltener Gefühle, doch sie wagte es nicht aus Angst, dass mit ihren Tränen auch die schreckliche Wahrheit herauskommen könnte. Die Macht ihrer Gefühle ließ sie erschauern, und sie nahm kaum wahr, dass Ross sie zu der steinernen Bank im Garten der Kapelle führte. Er hielt sie fest, bis ihr Zittern nachgelassen und sie wieder Kontrolle über sich gefunden hatte. „Ross ... ich ... danke dir.“


  „Kein Dank nötig, Schwesterchen. Ich habe Erfahrung mit weinenden Frauenzimmern, seit Meggie ein Kind unter ihrem Herzen trägt.“ Ross lächelte und zog sie an einem ihrer Zöpfe, doch in seinen Augen schimmerten Tränen.


  Es überraschte sie, dass Ross weinen konnte, da er doch mutig und kraftvoll genug war, um seinen Clan anzuführen. Dieser Widerspruch zermürbte sie, hatte sie das zuvor doch nur bei einem anderen entdeckt... Lucais. Verdammt, warum tauchte er immer wieder in ihren Gedanken auf? „Ich bin kein heulendes Frauenzimmer.“ Sie entzog ihren schwarzen Zopf seinem Griff und warf ihn über ihre Schulter.


  Ross’ Blick wurde ernst. „Was ist nicht in Ordnung, Lizzie? Was auch immer es ist, ich werde es verstehen.“


  Nein. Das würde er nicht. Ross Carmichael, der vollkommene Ritter, der immer alles unter Kontrolle hatte, konnte nicht wissen, was es bedeutete, allein zu sein, verängstigt und verwundbar. Sie hatte es früher immer bedauert, als Mädchen geboren worden zu sein, und war immer hinter ihren Brüdern her gewesen, entschlossen, so wie sie ein Ritter zu werden. Erst als sie elf Jahre gewesen und Megan gekommen war, hatte sie diesen Gedanken abgelegt, denn Megan hatte ihr gezeigt, dass auch eine Frau stark, nützlich und mächtig sein konnte. Raebert Munro hatte nicht viel Zeit benötigt, all das wieder zu zerstören, und sie zu einem zitternden Bündel schwachen Fleisches erniedrigt.


  Ihre Seele zu erleichtern würde das Geschehene nicht ändern und Ross allenfalls erzürnen. „Ich wusste nicht, was ich tun sollte, wohin ich gehörte, nun da ich ... ich verwitwet bin.“ Das entsprach wenigstens zum Teil der Wahrheit.


  „Tun? Warum, du wirst einfach bei uns bleiben ... bis du dich wieder verheiratest.“


  Elspeth schüttelte den Kopf so heftig, dass ihre Zöpfe flogen. „Ich werde nie wieder heiraten ... niemals.“


  Ross blinzelte voll Erstaunen über diese entschlossenen Worte, seine feurige kleine Schwester tat ihm Leid. Stachelig, wie sie sich nach außen gab, hatte sie einen weichen Kern. Der Schmerz indes überschattete die so tapfer zur Schau getragene Maske, die sie für ihre Familie angelegt hatte. Das ist die Schuld von Raebert Munro, dachte er düster und wünschte, dass der Mann noch am Leben wäre, um ihn dafür zur Rechenschaft ziehen zu können, was er Elspeth angetan hatte.


  „Welcher Mann will mich schon?“ fragte sie. Ihre Wangen röteten sich. „Ich habe keinen Besitz und bin wahrscheinlich unfruchtbar.“


  „Was ist mit dem Land aus deinem Wittum geschehen? Den Gehöften?“


  „Raebert hatte sie bereits vor Monaten an Geldverleiher verpfändet.“


  „Verdammte Hölle!“ Ein Zornausbruch erfasste Ross.


  „Es tut mir Leid. Ich habe versucht, es zu verhindern, doch ..." Er hatte sie geschlagen und sie tagelang bei Wasser und Brot eingesperrt.


  Ross wandte sich ihr zu. „Du ..." Dumme Närrin, dass du damit nicht zu mir gekommen bist. Er seufzte, denn er erkannte den Stolz der Carmichaels in ihrer steifen Haltung und dem angriffslustig nach vorn geschobenen Kinn. „Als dein Gemahl konnte Raebert über die Besitzungen verfügen, doch die Ländereien waren gediegen und brachten guten Ertrag. Ich werde zusehen, dass ich sie zurückkaufen kann.“


  „Ross, ich danke dir.“ Elspeth erhob sich und legte die Hand auf seinen Arm, als wollte sie seine Wärme, seine Stärke in sich aufnehmen. Megan konnte glücklich sein, ihn zum Mann zu haben. „Es tut mir Leid, wenn ich eine Last für dich bin. Wenn


  „Still. Wir haben genug Platz hier, und Mama und Megan behaupten, dass du nicht einmal so viel isst wie ein Spatz.“


  „Trotzdem Elspeths Blick schweifte über die stattlichen, wehrhaften Mauern, die die Burg umschlossen, und weiter auf die sanften grünen Hügel, die sie als Kind durchstreift hatte. „Ich kann nicht für immer hier bleiben.“


  „Warum nicht? Nun, da sich dein Temperament so erfreulich abgekühlt hat, ist es eine Freude, dich bei uns zu haben“, neckte Ross und erwartete einen Zornesausbruch von ihr. Doch sie zuckte lediglich mit den Schultern, und das beunruhigte ihn mächtig. „Ich möchte einen Platz für mich selbst.“


  Ross’ Blick verfinsterte sich. „Ein Mädchen, allein? Wie willst du für dich sorgen, dich ernähren und beschützen ohne einen Ehemann?“


  „Ich werde Söldner dingen.“ Woher sie das Geld nehmen wollte, um diese zu bezahlen, danach fragte sie nicht. Elspeth hob das Kinn. „Viele Damen führen ihren eigenen Haushalt. Frances Gordon ist eine davon.“


  „Ah, bei Gott.“ Ross schlug sich an den Kopf. „Ich habe wahrlich vergessen, warum ich nach dir gesucht habe. Lady Frances Gordon wartet oben in Mamas Söller.“


  „Oh, wie schön.“ Leichteren Herzens als in den vergangenen Tagen schritt Elspeth an der Seite von Ross über den Burghof. Sie wurden am Hauptportal bereits von Megan und Ross’ Nachkommenschaft erwartet, fünf Knaben und Mädchen, die das Paar in den letzten Jahren unter seine Fittiche genommen hatte. Ein Sturz vom Pferd hatte nicht nur Megans Bein gelähmt, sondern es auch unwahrscheinlich gemacht, dass sie jemals eigene Kinder haben könnte. Unwahrscheinlich, doch nicht unmöglich, wie die Zeit letztendlich bewiesen hatte. Könnte die Zeit doch auch ein Wunder an mir vollbringen, dachte Elspeth.


  „Mama sagt, wir dürfen keinen Honigkuchen haben, bis du und Tante Elspeth kommt, Papa“, erklang die neun Jahre alte Flora. Ihre zarte blonde Schönheit war durch eine runzelige Brandnarbe verunstaltet, die über ihre rechte Wange den Nacken hinab und einen großen Teil ihres Rückens lief. Doch trotzdem war sie kein Mauerblümchen, sondern vielmehr die Anführerin der Rasselbande.


  Noch ein Beweis von Megans Zauberkraft, dachte Elspeth, als sie sich von Thomas und Timothy, zwei lebhaften fünf Jahre alten Zwillingen, deren Familie von der Pest dahingerafft wurde, nach oben führen ließ. Kara, sechs Jahre und ebenfalls Waise, schob sie von hinten. Ross bildete die Nachhut mit der drei Jahre alten Anne auf dem Arm.


  Sosehr Elspeth sie liebte, bereitete ihr die Kinderschar schmerzlichen Kummer. Die Vorstellung, Raeberts Kind zu empfangen, hatte sie stets von sich gewiesen, doch der Gedanke, niemals ein Kind zu haben, machte sie traurig. Ihre düstere Stim-mung hob sich, als sie das sonnendurchflutete Gemach im zweiten Stockwerk betrat, das ihrer Mutter als Söller diente, und ihre Freundin am Fenster sah.


  „Frances!“ Elspeth stürmte quer durch den Raum und warf sich in die Arme der älteren Frau.


  „Ich war nicht sicher, ob du über meine Gesellschaft erfreut sein würdest.“ Lady Frances umarmte sie flüchtig und schob sie dann auf Armeslänge von sich. Wie immer war Frances nach der neuesten Mode gekleidet. Das dunkle Haar war unter einem Kopfschmuck aus roter Seide verborgen, der farblich genau zu ihrem Surkot passte. Trotz ihrer fünfunddreißig Jahre war ihr Gesicht makellos, die Figur schlank und ihre Kraft schier unerschöpflich. Sie behauptete, das komme daher, weil sie keinen Gemahl habe, der an ihren Kräften zehre.


  „Es ist immer eine Freude, dich zu sehen“, antwortete Elspeth aufrichtig. In Frances hatte sie einen gleichgesinnten Geist gefunden, eine Frau, deren scharfer Verstand und spitze Zunge zu ihr passte. Hätte sie nicht bei Hofe die Freundschaft dieser Frau gehabt, wäre sie wahrscheinlich verrückt geworden. Doch selbst Frances hatte nicht genug Macht besessen, sie vor Raebert zu beschützen.


  Die Augen von Lady Frances funkelten unruhig. „Elspeth, ich ...“


  „Kommt, nehmt von den Erfrischungen, ehe die Kinder alles verschlingen“, rief Lady Carina, und die beiden Frauen wandten sich vom Fenster ab.


  „Einen Augenblick, Mama“, antwortete Elspeth. „Was gibt es, Frances?“


  „Später“, raunte ihr die Freundin zu und näherte sich dem Kamin. Eine böse Ahnung erfasste Elspeth, während sie die höfliche Maske aufsetzte, die sie trug, seit sie nach Hause gekommen war. Sie nahm den Weinbecher aus der Hand ihrer Mutter. „Wie geht es Vater heute?“ fragte sie.


  Ein Lächeln spielte um den Mund der Mutter. „Besser. Das Sitzen im Garten ermüdete ihn ..."


  „Das hat es nicht getan“, brummte eine tiefe Stimme, und Elspeth wandte sich um und sah den Vater in der Türöffnung stehen. Er trug einen langen roten Hausmantel und stützte sich schwer auf zwei seiner Knappen.


  „Lionel! Du solltest doch nicht aufstehen!“ rief ihre Mutter aus.


  „Es geht mir gut“, knurrte er. Für seine Größe war er noch immer viel zu mager. Sein Gesicht, von einer dichten Haarmähne umgeben, die nun mehr weiß als schwarz war, schien Elspeth viel zu blass.


  Oh, Vater! schrie ihr Herz, und die Fesseln der Angst schnürten ihre Brust zusammen. Sosehr ihr auch danach verlangte, sich in seine Arme zu werfen und über seinen Zustand zu weinen, so wusste sie auch, dass er so wie sie Mitleid hasste.


  Er hob eine seiner buschigen Augenbrauen, dann lachte er leise und warf seiner Frau einen selbstgefälligen Blick zu. „Ich bin es leid, dass so viel Aufhebens um mich gemacht wird. Ich hielt es für das Beste, herunterzukommen und nachzusehen, welche Dummheiten Ross gemacht hat, da er nun an meiner Stelle die Verantwortung trägt.“ Die Worte hatte er mühelos gesprochen, doch feiner Schweiß stand auf seiner Stirn, und Elspeth überlegte, wie sie ihn wohl dazu bewegen könnte, sich zu setzen.


  „Du bist gerade zum rechten Zeitpunkt erschienen, Vater“, warf Ross ein. Er entließ einen der Knappen und legte seinen Arm um die Schultern des Vaters, um Lionel in den hochlehnigen Stuhl zu helfen. „Es gibt Ärger“, begann er, dann senkte er die Stimme.


  Lady Carina holte tief Luft und wandte sich von den beiden Männern ab, die ihre Köpfe in ernsthafter Unterhaltung zusammensteckten.


  „Mama?“ Elspeth nahm die eiskalte Hand ihrer Mutter.


  „Es geht mir gut.“ Sie lächelte trotz der Tränen in ihren Augen. „Ich liebe ihn so sehr, und ich fühlte mich so ... so hilflos.“


  „Ich weiß.“ Elspeth sah zu ihrem Vater und dem Bruder hinüber und spürte, wie Liebe sich mit ihrem Schmerz mischte. „Seit wann ist Ross so weise?“


  Lady Carina lachte stillvergnügt. „Er wurde so geboren, denke ich. Du warst nur zu sehr damit beschäftigt, Lion anzubeten, um seine ruhigere Art zu schätzen.“


  „Ja.“ Und das hatte sie dazu gebracht, einen schrecklichen Fehler zu begehen. Indes, dies sollte nie wieder geschehen. „Mama. Denkst du, dass Vater darauf drängen wird, mich wieder zu verheiraten?“


  „Möchtest du das nicht?“ Der Ausdruck ihrer Mutter wurde sanft. „Ich weiß, du hast Raebert sehr geliebt, mein Liebling, doch du bist jung. Du hast das ganze Leben noch vor dir. Sicher möchtest du eines Tages ..."


  „Nein.“ Elspeth schüttelte den Kopf. Schon der Gedanke, dass ein Mann sie noch einmal verletzen könnte, machte sie krank. „Ich ... ich möchte nie wieder heiraten ... niemals mehr.“


  „Es ist hoffentlich nicht unsere Kinderschar, die dir solch eine Ablehnung gegen die Ehe abringt“, sagte Megan, die mit Lady Frances näher trat.


  „Nein“, erwiderte Elspeth rasch. Sie blickte zu dem Tisch am Fenster, wo die Kinder unter den wachsamen Augen von drei Mägden ihre Süßigkeiten verschlangen. „Besonders dann nicht, wenn sie wie jetzt ruhig sind. “


  „Das ist nur für kurze Zeit“, sagte Megan lachend. Ihr honigfarbenes Haar war zu zwei dicken Zöpfen geflochten, und ihr Gesicht strahlte vor Gesundheit und Freude. „Und lebhaft wie dieser Bursche ist ... “ Mit ihrer schlanken Hand strich sie über das vom Seidenkleid verhüllte Bäuchlein. „... dann geht es hier zweimal so wild zu, wenn er da ist.“


  Schmerzlich beneidete Elspeth sie darum. Die Erinnerung daran, dass sie selbst nur schwerlich ein Kind lieben könnte, das ihrer Ehe mit Raebert entsprossen wäre, konnte dieses Gefühl nicht unterdrücken. „Ich bin gerne bereit, die Tante für deine Kinderschar zu spielen“, sagte sie, obwohl die Worte selbst für ihre Ohren leer klangen.


  „Was meinst du damit, Raebert hat Elspeths Besitzungen verkauft?“ brüllte ihr Vater. Er wandte sich in seinem Stuhl um und blickte sie über den dicken türkischen Teppich hinweg an. Fordernd verlangte er Antwort: „Ist das wahr, Mädchen?“


  Elspeth warf Ross einen vorwurfsvollen Blick zu. „Ja, aber ...“ „Nein, kein Aber“, rief der Laird wütend. Er fuhr von seinem Stuhl auf, stöhnte und sank wieder zurück.


  Elspeth und ihre Mutter waren an seiner Seite, noch ehe er sich niedergelassen hatte.


  „Lionel, du solltest im Bett sein“, rief seine Frau aus.


  „Vater, es tut mir Leid, ich ..."


  „Lasst mich. Beide!“ rief er gereizt, und sein Gesicht rötete sich vor Zorn. „Noch ist nichts geschehen. Ich habe mich nur zu schnell bewegt. Es war nicht richtig von ihm, deinen Besitz zu veräußern. Die Ländereien sollten dafür sorgen, die Mitgift für deine nächste Ehe zu bilden“, erklärte er Elspeth.


  „Es ist nicht meine Absicht, wieder zu heiraten“, antwortete sie ruhig, doch voll Überzeugung.


  „Unsinn“, brauste er auf. „Ich weiß, du warst vernarrt in den jungen Munro, doch der Schmerz vergeht mit der Zeit.“


  Gut. Sollten sie nur denken, dass sie an Raebert festhielt. „Nein. Ich werde niemals von ihm loskommen.“ Das wenigstens entsprach der Wahrheit.


  „Oh, Liebling.“ Tränen quollen aus den Augen der Mutter. „Ich möchte kein Mitleid von dir, Mama. Nur dein Verständnis.“ Elspeths Blick schweifte über die geliebten Verwandten.


  Lady Frances konnte sie nicht narren, Elspeth erkannte das genau. Kein Wunder, denn diese Frau hatte ihr mehr als einmal über die rauen Zeiten geholfen und wusste beinahe alles, was hinter den verschlossenen Türen in der Residenz der Munros vor sich gegangen war. Zu ihr hatte sich Elspeth auch geflüchtet, nachdem sie aus dem Feuer gerettet worden war, das Raeberts wertloses Leben gefordert hatte. „Ich bin sicher, wir alle wollen nur das Beste für dich“, sagte ihre Freundin schließlich.


  Die anderen stimmten schnell zu. Eine beunruhigende Stille breitete sich im Raum aus, so als ob Elspeths Schmerz sich wie ein Leichentuch über sie legte und sie nicht wussten, wie sie es abwerfen sollten. Der Aufschrei eines der Kinder brach den Bann. Megan und ihre Schwiegermutter gingen, nach der Ursache dafür zu sehen, während die beiden Männer sich wieder ihrer Unterredung widmeten.


  „Ich habe Neuigkeiten für dich“, flüsterte Lady Frances und zog sich mit Elspeth an das Fenster zurück, von wo aus man die Gärten überblicken konnte. „Alain Munro ist in die Highlands geritten, um seinem Bruder Seamus vom Tode Raeberts zu berichten.“


  Elspeth erschauderte. Seamus war bösartiger, als Raebert je gewesen war. Sollte er jemals herausfinden, wie sein einziger Sohn starb ... „Ich schulde Alain sehr viel.“ Für seine Freundschaft über die Jahre hinweg. Für seine Hilfe in der Nacht, als das Feuer ausbrach. Er hatte sie aus dem brennenden Inferno ihres Schlafgemaches gerettet und war nochmals zurückgekehrt, um nach seinem Neffen zu sehen. Doch zu spät. Raebert war bereits tot. Ein weiteres schreckliches Geheimnis, das es galt zu bewahren, oder ...


  „Er möchte dich heiraten.“


  „Alain? Aber ... aber er ist alt.“


  Frances lächelte wehmütig. „Vierunddreißig ist gewiss kein hohes Alter. Ich selbst bin ein Jahr älter.“


  „Du siehst kaum älter aus als ich, und das weißt du“, sagte Elspeth und runzelte die Stirn. „Alain war niemals verheiratet. Warum jetzt? Warum mich?“


  „Er war dir schon immer zugetan. Du warst indes zu sehr in den Kummer mit Raebert verstrickt, um es zu bemerken. Nun bist du frei.“


  „Nein.“ Sie war noch immer gefangen in der Erinnerung an Raebert. „Du hast nicht wieder geheiratet ... und das werde ich auch nie wieder tun“, erklärte Elspeth.


  „Mein Fall war anders“, sagte Frances sanft. „Meine Burg und die Ländereien gehörten mir, als ich heiratete. Mein Gemahl liebte mich aufrichtig, und in unserem Ehekontrakt stand geschrieben, dass sie auch mein bleiben sollten, selbst wenn er vor mir sterben würde. Daher habe ich ein Zuhause und ein Einkommen. In den letzten Jahren mussten meine Leute ein oder zwei Angriffe abwehren, wenn habgierige Männer versuchten, mich zu entführen und zur Ehe zu zwingen, um meinen Besitz zu erlangen.“


  „Männer!“ stieß Elspeth verächtlich hervor.


  „Ah, du verleumdest uns wieder?“ fragte Ross, der an ihre Seite trat.


  „Ja. Männer benützen ihre Stärke, um uns zu verletzen und gefangen zu halten.“


  „Einige tun das“, sagte er gleichmütig, und sie fürchtete, sein durchdringender Blick könnte zu viel sehen. „Doch ich bin nicht gekommen, um mein Geschlecht zu verteidigen. Ich kam, um nach dem Besitz in den Highlands zu fragen. Gewiss hatte Raebert diesen nicht verkauft. “


  „Wenn du Scourie Castle meinst, das fällt mit dem Titel eines Laird der Munros an Alain, wenn Seamus stirbt.“


  Ross’ Blick verdüsterte sich. „Du warst wohl zu sehr von Raebert eingenommen, um den Ehevertrag zu lesen. Es gibt da ein Stück Land am Loch Shin mit einer Festung, das dir gehört. Da Vater und ich damals wollten, dass auch du etwas bekommst, bestanden wir darauf, dass dieser Besitz auch dann dein Eigentum bliebe, wenn Raebert vor dir stirbt.“


  „Ich besitze Land und eine Burg?“ Elspeth blickte überrascht und versuchte, das soeben Gehörte in sich aufzunehmen. Warum hatte Raebert nie etwas davon erwähnt? Wahrscheinlich wollte er sie in dem Glauben lassen, schwach und völlig von seiner Gnade abhängig zu sein. „O Ross. Ich danke dir.“ Sie umarmte ihn, dann begann sie herumzutanzen. „Ich werde dahin reisen.“


  Ein Chor des Widerspruches setzte rundum im Söller ein, als ihre Mutter, der Vater und Megan gegen ihre Absicht protestierten. Lediglich Ross stimmte nicht ein. Mit sanftem Blick brachte er sie zum Verstummen und erklärte Elspeth, dass sie vielleicht die Ländereien besuchen könne.


  „Ich stimme allem zu, wenn ich nur reisen kann“, versprach Elspeth atemlos. „Frances, komm mit mir, während die Mägde mit dem Packen beginnen.“ Ihre Wangen waren vor Eifer gerötet, die Augen glänzten, und sie sah lieblicher aus als je zuvor in den vergangenen vier Jahren.


  „Hast du völlig den Verstand verloren?“ brüllte Lionel, nachdem sich die Tür hinter der frohgemuten Elspeth geschlossen hatte.


  „Nicht ganz.“ Ross ging im Zimmer auf und ab, dann lehnte er sich gegen die Kamineinfassung und betrachtete seine besorgte Familie. „Sie hat eine schlimme Zeit hinter sich, und ich möchte sie glücklich sehen.“


  „Man wird sie umbringen“, murmelte die Mutter, und selbst Megan schien an seiner Urteilskraft zu zweifeln.


  „Loch Shin liegt einen Tagesritt nördlich von der Burg deiner Eltern, Meggie“, erinnerte er sie. „Wir werden ein Schreiben an deinen Vater senden und ihn bitten, jemanden zu schicken, um nach dem Besitz zu sehen, während deine Mama Elspeth auf Curthill unterhält.“


  „Warum kann sie nicht hier warten?“ wollte seine Mutter wissen.


  Ross seufzte. „Ihr habt gesehen, wie sie ist, seit sie nach Hause zurückkehrte.“


  Seine Eltern nickten zustimmend, und Carina sagte: „Sie ist so still und ... und so verzweifelt. Als Kind war sie kaum zu bändigen, doch heute wäre ich froh, wenn sie wie früher in den Wäldern herumstreunte ... “


  „Sie hat nicht einmal ihre Geduld verloren“, ergänzte Lionel unglücklich.


  „Genau so ist es“, sagte Ross und wandte sich zum Gehen, ehe noch mehr Einwände kamen. „Ich werde gleich die Männer zusammenrufen, die sie begleiten sollen.“ Doch er kam nicht ungeschoren davon, da Megan ihm folgte.


  „Ross Carmichael, was hast du vor?“ fragte Megan fordernd. „Meiner Schwester helfen.“


  „Ha! Und du hast wirklich gedacht, ich hätte vergessen, dass Lucais Sutherland Kinduin Castle besitzt... am Loch Shin.“ „Was macht das aus?“


  „Ross. Sie gab ihm bereits einmal einen Korb, und wahrscheinlich ist er schon verheiratet und Vater von vier Kindern.“


  „Ist er nicht, und sie war eine Närrin, ihn abzulehnen.“


  „Sie lehnte nicht bloß seinen Antrag ab. Sie nannte ihn einen dürren, wilden, unzivilisierten Hochländer ... und lachte ihm dabei ins Gesicht.“


  „Er ist seit damals älter geworden. Sollten sie Zusammentreffen, denke ich nicht, dass sie in ihm einen Mann sehen wird, über den man lacht.“


  „Ja, wahrscheinlich werden sie sich die Augen auskratzen. Er ist arrogant wie der Teufel und noch stolzer als sie.“


  „Nur zu wahr.“ Er küsste sie und wandte sich lächelnd ab. „Wohin gehst du?“


  „Zu Giles. Er soll dreißig Männer aussuchen zu Elspeths Begleitung. Ich glaube, ich werde auch Wee Wat schicken. Er ist der Einzige, dem ich zutraue, meine Schwester vor einer Dummheit zu bewahren. “


  „Ich denke, der Mann, der sie zähmen kann, ist noch nicht geboren.“


  „Nein, das kann Wat gewiss nicht.“ Indes, Lucais konnte es einst. So wie er Elspeth kannte, hatte Ross schon mehrmals gedacht, ob das nicht der Grund war, warum sie ihn abgelehnt hatte. Doch vielleicht brauchten die beiden bloß eine zweite Chance.


  Dies war gewiss das langweiligste Abenteuer, das ich je erlebt habe, dachte Elspeth, als sie zehn Tage später die Stufen von Curthill Castle hinabschritt. Sie hatte genug vom Warten, genug davon, Befehle zu befolgen. Bereit, zu kämpfen, hielt sie am Fuß der Treppe inne und starrte die Männer an, die sich zum Aufbruch in die Highlands vorbereiteten ... ohne sie.


  Der Morgen brach an, und über den Festungsmauern erhoben sich die Berge wie drohende Schatten gegen den blassen Himmel, düster und geheimnisvoll. Ein kalter Wind fegte um die Burg und peitschte die Flammen der Fackeln, die den Innenhof beleuchteten. Sie warfen unheimliche Schatten und Lichter auf die Söldner, die Ross für diese Reise bestimmt hatte.


  „M...Mylady“, stammelte die Magd, die ihre Mutter zu ihrer Begleitung ausgewählt hatte, eine derbe, ältere Frau, deren fortwährendes Klagen und Jammern an Elspeths angespannten Nerven zehrte. „Das gefällt mir gar nicht.“


  Trotz ihres festen Entschlusses mitzureiten, lief Elspeth ein eisiger Schauder über den Rücken. Sie wollte indes nicht vernünftig sein. Der Mut, der bisher in ihr geschlummert hatte, wurde durch den kräftigen Wind geweckt. „Sieh zu, dass meine Sachen auf ein Tragtier gepackt werden, Ann“, befahl Elspeth, dann schritt sie über den Burghof, um Sir Giles ihren Beschluss mitzuteilen.


  „Aber ... aber der Laird hat ausdrücklich befohlen, dass Ihr hier bleibt, während wir den Turm aufsuchen“, warf der unglückliche Ritter aufgeregt ein.


  Elspeth verschränkte die Arme vor der Brust und klopfte mit ihrer Fußspitze ungeduldig auf den Boden, eine Geste, die ihre Familie seit langem fürchten gelernt hatte. „Ich kann ebenso gut reiten wie Eure Männer. Wenn Ihr mich nicht mitnehmt, folge ich Euch.“


  Sir Giles Schnurrbart zuckte aufgeregt. „Ihr werdet nicht...“


  „Doch, sie wird.“ Wee Wat trat aus dem Schatten in den Kreis der Fackeln. Seine Haut wirkte lederartig und braun wie eine vertrocknete Pflaume. Kaum größer als sie selbst, betrachtete der dürre Mann Elspeth vom Scheitel bis zur Sohle, von der Krone ihres fest zusammengeflochtenen Haares bis zum Saum der wollenen Reitkleidung, die ein Abschiedsgeschenk von Lady Frances war.


  Elspeth widerstand dem inneren Drang, sich seinem durchdringenden Blick zu beugen. Sie hob das Kinn und stand fest wie ein Felsen. „Ich schulde keinem von Euch Rede und Antwort. Ich komme mit, und dieser Entschluss ist endgültig.“


  Wee Wat räusperte sich und spuckte auf den Boden. „Ross sagte, du bleibst hier.“


  „ Lord Ross ist nicht mein Wächter.“ Was mochte ihr Bruder an diesem groben, respektlosen kleinen Mann nur finden?


  „Nun, du brauchst einen, das ist sicher“, fauchte Wee Wat. Er ignorierte ihr empörtes Schnaufen und wandte sich an Sir Giles.


  „Besser, Ihr lasst noch ein Tier satteln. Ich kann leichter ein Auge auf dieses verzogene Balg werfen, wenn es neben mir ist und nicht hinter uns herschleicht.“


  Verzogenes Balg! Elspeth kniff die Augen zusammen. Am liebsten hätte sie die Hände um seinen spindeldürren Hals gelegt, doch sie hatte erreicht, was sie wollte. Und wenn sie Unruhe im Hof verursachte, könnte sie damit die ganze Burg aufwecken. Besser Wee Wats Sarkasmus als Lady Marys tränenreiches Händeschütteln, wenn sie entdeckte, dass ihr Gast abreiste.


  „Siehst du, du hast gelernt, dein Temperament zu zügeln“, brummte Wee Wat kurze Zeit später, als er Elspeth in den Sattel half. „Ich denke mir, dieser Ritt wird dir deinen ganzen Mut abverlangen.“


  „Du wirst keine Klagen von mir hören“, erwiderte sie unerschrocken, wenn auch nicht unbefangen. Ross’ Erzählungen von seiner lange zurückliegenden Reise durch die wilden Highlands ließen sie schon vermuten, dass dies kein leichter Ritt werden sollte. Nachdem sie die Küstenebene verlassen hatten und höher stiegen, kam ihr Entschluss ins Wanken. Die Welt um sie herum wurde zu einem schmalen Weg, begrenzt von zerklüfteten Mauern aus grob behauenem Fels. So weit das Auge reichte, erhoben sich kahle Berge wie Riesen in die Höhe und verdeckten den Blick auf den Himmel.


  Nebel hatte sich in die Bergschlucht herabgesenkt und mit der Luft vermischt. Erst nach einiger Zeit wurde Elspeth bewusst, dass es regnete. Sie blickte zu Sir Giles, der weit vor ihr als ein dunkler, verschwommener Punkt im Nebel erschien. „Ich denke, er wird anhalten und Zelte errichten lassen, um uns Unterstand zu gewähren.“


  Wee Wat grunzte. „In den Highlands anzuhalten ist gefährlich.“


  Elspeths Herz begann bei diesen geheimnisvollen Worten heftig zu schlagen. Nun, da ihr Zuhause weit hinter ihr lag und sie in diesem kalten, unwirtlichen Land war, war sie sich nicht mehr sicher, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Was sollte geschehen, wenn Gesetzlose sie überfielen? Schlimmer noch, wenn sie mit Lucais Sutherland zusammenstießen? Sie kannte nicht den Ort, an dem er zu Hause war, wusste nur, dass dieser irgendwo nördlich von Curthill lag, ein entsetzlicher Zufall, den sie gerne vermieden hätte, wäre es ihr nicht erst jetzt eingefallen.


  Ihre Stimmung war so düster wie die Umgebung. Elspeth ließ ihre Gedanken in verbotenen Gefilden herumstreifen. Und Lucais gehörte dazu. Ein Dorn in ihrer Seite von dem Augenblick an, als sie sich zum ersten Mal trafen, eine Bedrohung für alles, was sie liebte. Eine Gefahr, der sie nur entgehen konnte ... indem sie jemand anderen ehelichte. Trotzdem ... Bedauern loderte tief in ihrer Seele. Sie hätte seinen Antrag nicht so grausam zurückweisen sollen.


  Vier Jahre konnten nicht die schreckliche Erinnerung auslöschen, wenn sie an seine dürre Gestalt dachte, die sich gequält zusammenkrümmte, als sie ihm ihre Antwort ins Gesicht schleuderte. Sollten sie sich jemals wieder treffen, würde sie alles erklären ... Was erklären? Dass sein Heiratsantrag sie in Angst und Schrecken versetzt hatte. Nein, sie konnte ihm niemals ihre geheimen Ängste offenbaren, die sie dazu getrieben hatten, ihn so zu verletzen, nur um sich selbst zu schützen. Sie hatte den Hass in seinen Augen gesehen, als er sich von ihr abwandte und aus ihrem Leben verschwand. Es war besser, er hasste sie weiterhin, als die schreckliche Wahrheit zu erfahren. Sollten sich ihre Wege erneut kreuzen, so würde er sie wohl eher anspucken als mit ihr reden.


  Außerdem waren die Highlands weit und ausgedehnt, und sie erinnerte sich nur unbestimmt an Lucais Beschreibung, dass der Besitz, den er geerbt hatte, irgendwo weit entfernt lag und heruntergekommen war. Ohne Zweifel war er viel zu sehr mit seinem Erbe beschäftigt und damit, eine Horde rothaariger Kinder zu zeugen, um sich ihrer zu erinnern.


  „Elspeth?“


  Sie zuckte zusammen und nahm erschrocken wahr, dass es nahezu dunkel geworden war und sie angehalten hatten. „Was gibt es?“


  „Giles glaubt, wir seien an der Weggabelung angelangt.“ Wee Wat wies mit dem Kopf in die Richtung, wo der Ritter und der Fährtenleser, den Eammon Sutherland ihnen mit auf den Weg geschickt hatte, über ein Pergament gebeugt waren. Die Landkarte, die die Munros ihr auf Drängen ihres Vaters übergeben hatten, als der Ehekontrakt unterzeichnet worden war. Elspeth hatte ein Duplikat in ihrer Tasche, und versteckt in einem falschen Absatz eines Stiefels befand sich die wertvolle Besitzurkunde von Broch Tower.


  „Es ist also nicht mehr weit?“ fragte sie hoffnungsvoll.


  „Mit etwas Glück. Ich habe keine Lust, die Nacht hier zu verbringen.“ Ihr Beschützer runzelte die faltige Stirn und blickte über die Schulter. Elspeth beschlich ein unangenehmes Gefühl.


  „Wir zweigen hier ab.“ Sir Giles wandte sein Pferd nach links. „Haltet die Schwerter bereit. Und bleibt dicht beieinander.“ Das Klirren von Stahl, als mehr als zwei Dutzend Schwerter aus den Scheiden gerissen wurden, wurde vom dichten Wald verschluckt.


  Elspeth bückte sich tief, um den nassen Ästen, die ihr ins Gesicht zu schlagen drohten, auszuweichen. Die Nacht war schwarz wie Pech, die Erde dampfte vom Nebel, und der Gestank von sumpfigem Torf breitete sich aus. Der Landkarte nach führte dieser Pfad zu den Ufern des Loch Shin und von da aus zum Turm ungefähr eine halbe Meile nach Norden. Sie hoffte, dass diese erdrückenden Wälder sich bald lichteten, da sie das Gefühl nicht loswurde, von unsichtbaren, unfreundlichen Augen beobachtet zu werden.


  Der Wald endete so plötzlich, wie er begonnen hatte, und sie befanden sich an der steinigen Küste des Loch. Schwarzes Wasser schlug gegen die Farne, die am Ufer wucherten, und rechts von ihnen spiegelten sich in einiger Entfernung Lichter.


  „Ist das mein Turm?“ fragte sie und drängte ihr Pferd nach vom.


  „Bleib zurück.“ Wee Wat nahm das Pferd am Zaum und zog sie zurück in den Schutz der Bäume. „Lass Giles zuerst nach dem Rechten sehen.“


  „Ich werde nicht hier sitzen und warten, während mir der Regen in meinen Nacken rinnt, wenn meine Burg so nahe liegt“, sagte Elspeth mit klappernden Zähnen.


  „Der Turm liegt weiter links“, antwortete Wee Wat knapp. „Das muss das Dorf Kinduin sein.“


  Kinduin. Der Name klang irgendwie vertraut. Bevor sie etwas entgegnen konnte, brachen berittene Männer aus dem Dickicht hervor. Elspeth rang nach Atem. Wee Wat fluchte und versuchte, sich und Elspeth in Sicherheit zu bringen, doch der Rückzug wurde ihnen von den Pferden abgeschnitten. Hinter sich hörte sie das Klappern von eisernen Hufen auf nassem Fels und das Klirren der Schwerter, als Sir Giles und seine Männer sich dem Feind stellten.


  „Halt!“ Der scharfe Befehl übertönte die Rufe ihrer Eskorte. Jeder Laut verstummte, selbst das Pochen ihres Herzens. Die mächtigen Gestalten der Angreifer drängten näher und umringten sie mit eisenbeschlagenen Schildern, doch machten sie keine Anstalten, ihre Schwerter zu gebrauchen.


  „Ergebt Euch, und wir schenken Euch das Leben!“


  „Was sind Eure Bedingungen?“ verlangte Sir Giles zu wissen.


  Die Truppe teilte sich und gab den Blick auf einen gewaltigen schwarzen Hengst frei. Auf ein Zeichen des Reiters trabte das Tier aus dem Schatten der überhängenden Zweige in die nebelige Dämmerung. Obwohl sein Gesicht von einem Helm verdeckt war, hatte Elspeth das Gefühl, von diesem mächtigen Mann angestarrt zu werden. „Bedingungen? Eine interessante Ausdrucksweise“, ließ er sich vernehmen. Seine Stimme klang tief und dunkel wie die Nacht, doch mit einem gewissen Spott darin, der sie ihre Zähne zusammenbeißen ließ. „Betrachtet Euch als unsere Gefangenen.“


  „Was wollt Ihr Banditen von uns?“ knurrte Wee Wat.


  „Was jeder Gesetzlose will“, spottete der Anführer. „Ein schnelles Pferd, eine zuverlässige Klinge und eine willige Dirne, die unsere Betten wärmt, wenn die Arbeit der Nacht getan ist.“ Er beugte sich nach vorn und legte die Arme auf den Sattelknopf. „Niall, sieh zu, dass man die Waffen unserer Gäste einsammelt... damit nicht etwa ein Unglück passiert ... und bring sie mit. Da meine Nachtarbeit getan ist, werde ich nach der Dirne sehen.“ Elspeth taumelte und erzitterte, als ihr all jene unheimlichen Geschichten, die sie über gesetzlose Plünderer gehört hatte, in den Sinn kamen. Ihr vermeintlich harmloses Abenteuer hatte eine böse Wendung genommen.


  2. KAPITEL


  Elspeth Carmichael, hier?


  Nein, sie war nun Elspeth Munro.


  Lucais’ Hände umschlossen die Zügel fester, als er durch das nasse Gehölz voranritt. Gottlob hatte er das Banner der Carmichaels rechtzeitig erkannt und den Angriff abgeblasen, doch seine Sinne waren durch den Schreck durcheinander. Zu dem Bewusstsein, dass seine Männer beinahe Carmichaels angegriffen hätten und nicht Munros, kam noch die erstaunliche Entdeckung, dass Elspeth unter ihnen war.


  Selbst eine Viertelstunde später war die Pein, sie wiederzusehen, immer noch ein bedrückender, nagender Schmerz in seiner Brust. Halb Ablehnung, halb ... Sehnsucht. Der Anblick ihres blassen, wunderschönen Gesichtes, das ihn bis in seine Träume verfolgt hatte, hatte ihn wie eine Lanze getroffen, ihm Atem und Verstand geraubt. Es schmerzte. Bei Gott, es schmerzte so sehr.


  Es musste Wut über die Art und Weise sein, wie sie ihn von sich gestoßen hatte. Es durfte nichts anderes sein, denn sie zu verlieren hatte ihn beinahe ums Leben gebracht. Sie an Raebert zu verlieren, hatte den Schlag noch grausamer gemacht. Ja, sie war Raebert Munros Weib. Das konnte er niemals vergessen, auch die verdammte Tatsache nicht, dass sie plötzlich eine Meile vom Turm entfernt aufgetaucht war. Zufall? Lucais konnte es sich nicht erlauben, daran zu glauben.


  So raffte er seine erschütterten Lebensgeister zusammen und zog sich hinter die Maske des Spötters zurück, die schon immer die beste Waffe gegen ihre starke Anziehungskraft gewesen war. Mit der Erinnerung, dass sie mit seinem Feind verheiratet war, hatte Lucais kalt befohlen, die Carmichaels zu entwaffnen und zu fesseln ... alle außer Elspeth.


  Narr! dachte er und verfluchte seine Schwäche. Black Jock fühlte seine Anspannung und drängte sich an die Seite von Elspeths Pferd.


  Atemringend wandte sich Elspeth zu dem Mann, der Knie an Knie mit ihr ritt. Seine Gesichtszüge waren durch den Helm verborgen, nur die Augen funkelten schattenhaft durch das eiserne Visier. Groß. Mächtig. Das musste er sein, denn er hatte den


  Kampf mit einem einzigen Wort beendet. Er strahlte jene Kraft und Stärke aus, die jeden sofort springen ließen, seine knappen Befehle zu befolgen, ohne dass er die Stimme erheben musste. Heilige Jungfrau, dachte sie, er flößte ihr Angst ein. Unwillkürlich blickte sie um sich, um einen Weg zur Flucht zu entdecken.


  „Denk nicht daran“, murrte der Bandit. „Ich kenne diese Wälder. Ich werde dich finden ... wenn dir die wilden Tiere nicht zuerst den Garaus machen.“


  Elspeth hob das Kinn, die Lippen zusammengepresst, um das Zähneklappern zu unterdrücken. „Besser, von einem Wolf zerrissen zu werden, als mir von dir Gewalt antun zu lassen.“


  „Ich habe niemals in meinem Leben eine Frau gezwungen“, erwiderte der Bandit. „Lösegeld bringt mehr Gewinn.“


  Lösegeld. Das Wort ließ einen Funken Hoffnung in Elspeths erstarrtem Körper aufkeimen. Doch der Schreck war noch zu groß, um sich zu entspannen. Außerdem traute sie ihm nicht. Die Sinne angespannt, ritt sie neben ihm einher durch den dunklen Wald und in ein kleines Dorf.


  „Niall, bring diese Männer zur Darrhütte und sieh zu, ob du etwas erfahren kannst.“ Das löste einen gewaltigen Protest bei den Carmichaels aus. Er brachte sie rasch zum Verstummen. „Eure Lady ist bei mir sicher ... vorausgesetzt, ihr seid vernünftig. Alles, was ich will, ist Lösegeld.“


  Elspeths Angst wuchs, als sie Giles und die anderen Männer davonreiten sah. Der Bandit, der den Helm abgenommen hatte, blickte ihnen ebenfalls nach. Diesen Augenblick wählte sie für ihre Flucht. Sie sprang aus dem Sattel und lief hinein in die dunkle Nacht, um die Wälder zu erreichen, um sich zu verbergen bis ...


  „Nein! “ Starke Hände erfassten sie von hinten, hoben sie hoch, um sie gegen seinen in Eisen gekleideten Körper zu drücken.


  Lucais hatte erwartet, dass sie kämpfen würde. Sie trat wie ein wildes Tier mit den Füßen nach ihm. Dazu rief sie die wüstesten Beschimpfungen, die sie von den Söldnern ihres Vaters gelernt hatte. In ihre Schreie mischte sich das schmerzliche Stöhnen, als sie gegen seine Rüstung schlug. „Lass ab. Du tust dir nur selbst weh“, knurrte er, doch sie schlug so lange auf ihn ein, bis er ihre Arme mit einer Hand umfangen hielt und mit der anderen ihre Kehle umschloss.


  Ihr Selbsterhaltungstrieb ließ sie sofort innehalten, obwohl er wenig Druck anwandte. In seiner Handfläche fühlte er ihren Puls ungestüm schlagen. Es war eigenartig berauschend, ihre Wärme an seiner Haut zu spüren, den Duft von Lavendel in ihrem nassen Haar zu riechen und ihre durchfrorenen Glieder mit seiner Hand zu wärmen. Er hatte so viel für sie beide erhofft, einst. Eine Vereinigung des Fleisches, gewiss, doch auch mehr ... Achtung,


  Glück, Liebe. Süße Träume, die langsam gestorben sind.


  In ihren weit geöffneten Augen spiegelte sich im flackernden Licht der Fackeln sein eigenes grimmiges Bildnis wider - eine raue, wilde Gestalt, nach oben geschwungene Augenbrauen, ein kräftiger Mund und eine schnabelförmige Nase. Kein Wunder, dass sie ihn abgewiesen hatte.


  „W.. .willst du mich umbringen?“


  „Nein. Es ist das Lösegeld, hinter dem ich her bin“, murmelte er. Seine Stimme klang heiserer als gewöhnlich, denn so viele Gedanken gingen ihm durch den Kopf. „Doch wenn du versuchst, nochmals davonzulaufen, dann werden deine Leute darunter leiden.“


  „Du bist verachtenswert.“ Auch wenn sie nicht weiterkämpfte, zitterte sie am ganzen Körper, spiegelte sich ihr haltloser Zorn in ihrem Gesicht wider. „Ich hoffe, du erstickst an deinem Blutgeld, du Bastard.“


  Die niedrige Meinung, die sie von ihm hatte, raubte ihm für einen Augenblick den Atem. Dennoch war Lucais dankbar, dass sie ihm fügsam in die Hütte folgte ... die Hütte, um die er den Dorfvorsteher gebeten hatte, sie ihm für seine Befragung zu überlassen ... und in der er sich auf einem Stuhl neben dem einfachen Kamin niederließ.


  Lucais tat, als würde er das Feuer im Kamin anfachen, und warf einen langen Seitenblick auf das Mädchen, das ihn Tag und Nacht verfolgt hatte, seit er es vor neun Jahren zum ersten Mal getroffen hatte. Ihr ovales Gesicht mit den hohen Wangenknochen und der volle, lebhafte Mund waren trügerisch süß und zart, wie in seiner Erinnerung. Sie hatte den nassen Umhang von sich geworfen und offenbarte eine Tunika aus Wolle, die sich feucht um die Wölbungen ihrer vollen Brüste formte. Sie war kein Mädchen mehr, sondern eine erwachsene Frau, schön und selbstsicher.


  Ja, sie war wie immer schmerzhaft schön ... und ebenso stolz, sann er nach. Lediglich ihre Blässe und der Grimm in ihren Augen verrieten ihre Angst. Diese Beherrschung war neu an einer jungen Frau, deren feuriges Temperament und heftige Zornausbrüche ihm nur allzu gut bekannt waren. Zweifellos eine Eigenschaft, die sie sich bei Hofe angewöhnt hatte, wo jeder sich hinter einer Maske verbarg, eine Rolle spielte, dass es einen ehrlichen Menschen krank machte. Hatte sie ebenso Hinterlist und Verrat gelernt? Daran wollte er nicht denken, und noch viel weniger wollte er sich in Erinnerung rufen, dass sie Raeberts Weib war. Doch welch guten Grund konnte eine feine Dame vom Hof, eine Munro, haben, in diese versteckte Gegend in den Highlands zu kommen?


  „Willst du dort die ganze Nacht herumkriechen?“ verlangte sie zu wissen. „Ich bin müde, durchnässt bis auf die Knochen, und ich friere. Außerdem möchte ich wissen, welche Pläne du mit uns hast, Herr Brigant.“


  Ihr Temperament war also nicht vollständig gezähmt. Trotz der Umstände war Lucais darüber erfreut, doch unterdrückte er sein Lächeln und erhob sich langsam. Er hatte die Carmichaels ins Dorf gebracht statt nach Kinduin. Er wollte sie nicht in seiner Festung haben, solange er ihre Absichten nicht kannte.


  „Nun?“ fauchte sie ihn an, doch im Licht der Flammen konnte er die Angst in ihren Augen sehen. Verdammt. Er wollte nicht, dass sie Angst hatte; er wollte immer nur das eine von ihr, hatte nie etwas anderes gewollt. Etwas, das er niemals bekommen würde.


  Doch so war es besser, ihre Angst hielt einen Abstand zwischen ihnen, den er brauchte ... zu seinem eigenen Frieden. Angeekelt von seinem Mangel an Beherrschung, warf er das Holz ins Feuer und stellte sich vor sie. „Sie sind in Sicherheit. Du hast mein Wort.“


  „Dein Wort.“ Sie sprang auf. „Das Wort eines namenlosen, gesetzlosen Geächteten.“


  Lucais zuckte zusammen. Obwohl er seine Rüstung und den Helm abgelegt hatte, erkannte sie ihn nicht. Es schmerzte, kein Zeichen der Erinnerung in den zauberhaften violetten Augen zu sehen, die ihn zuerst angezogen hatten. Schlimmer noch war die Qual und Verletzlichkeit, die er in den Tiefen ihrer Augen entdeckte.


  Wer hat dir so wehgetan? wollte er fragen. Stattdessen richtete er seine Gedanken auf ihre beißenden Bemerkungen. Verdammt, er war der Anführer seines Clans. Ein Mann, der lange und hart gearbeitet hatte, um etwas aus sich zu machen und das Vertrauen zu erfüllen, das sein Großvater in ihn gesetzt hatte, doch sie gab ihm das Gefühl, wieder der ungebildete, einfache Page zu sein, der er einst gewesen war.


  „Welche Absichten hast du mit uns?“ verlangte sie erneut zu erfahren. Er hatte zwar große Hochachtung vor ihrer Tapferkeit, doch verstärkte er seine eigene Abwehr.


  „Das kommt darauf an, wer du bist und warum du hierher gekommen bist.“


  Sie blickte ins Feuer. „I.. .ich bin Lady Elspeth Carmichael. Ich besuchte Verwandte und wollte einen Ritt in die Highlands machen. Wir ... wir haben uns verirrt... es wurde dunkel, und ..."


  Sie log! „Welcher Stamm?“ schnauzte er sie an. Sollte sie die Munros nennen, sich ihrer Ehe mit Raebert brüsten, würde ihn dies krank machen. Nun, da er daran dachte, wo war ihr Gemahl?


  „Ich besuchte Curthill. Lord Eammon ist der Vater meiner angeheirateten Schwester, Meg Sutherland. Zu welchem Clan ge-hörst du?“ Ihre spöttisch verzogenen Lippen zeigten ihm, dass sie bezweifelte, einer wie er könnte überhaupt eine Heimat und eine Familie haben.


  Die Bitterkeit, die in Lucais aufstieg, stärkte ihn und vertrieb den Schmerz und den Aufruhr, die ihn von dem Augenblick an quälten, als er sie auf der Lichtung erkannt hatte. Dürrer, barbarischer Hochländer, hatte sie ihn genannt, als sie über seinen Heiratsantrag spottete. Ja, sie hatte Raeberts hübsches Gesicht und den vornehmen Titel seiner eigenen rauen Gestalt und seinen dürftigen Besitzungen vorgezogen. Das war immer noch die tiefste aller Wunden. Je eher Elspeth aus seinem Leben verschwand, desto besser. Doch er würde sie nicht freilassen, bevor er nicht wusste, warum sie sich in der Nähe des Turmes herumgetrieben hatte. Das Überleben des Clans war wichtiger als der Schmerz, den er durch sie erleiden mochte.


  „Ich gehöre zu dem Clan, der euch gefangen hat.“ Lucais wandte sich von ihrer gefährlichen Schönheit ab, zog eine Flasche aus seiner Satteltasche, entkorkte sie und bot sie ihr an. „Hier, das wird deinen Mut stärken, während ich entscheide, was ich mit dir mache.“


  „Mein Mut ist gestärkt.“ Sie ergriff die Flasche und setzte sie an die Lippen, noch ehe er sie warnen konnte, dass ... „Oh!“ keuchte sie und hustete, als die scharfe Flüssigkeit in ihrer Kehle brannte. Ihr Gesicht lief rot an, und Tränen traten in ihre Augen.


  „ Osquebae ist nichts für Zaghafte.“ Er griff nach der Flasche, um sie aus ihren zitternden Fingern zu nehmen.


  Sie riss sie wieder an sich, hob das Kinn und trank einen weiteren Schluck, obgleich diesmal vorsichtiger, bevor sie ihm die Flasche zuwarf.


  Schau her war ihre stumme Herausforderung, und er klatschte in Gedanken Beifall. Hinter ihrer Kühnheit verbarg sich eine Stärke, die er zuvor vermisst hatte, ein neues Rätsel, das er nicht zu entschlüsseln wagte.


  „Hast du gegessen?“ erkundigte er sich.


  „Das geht dich nichts an.“ Ihr Magen hingegen knurrte, wie um zu widersprechen. Lucais unterdrückte ein Lächeln und holte das Essen, um das er die Frau des Dorfältesten gebeten hatte. Dunkles Brot, scharfen Käse, geräucherten Lachs, den das Dorf selbst herstellte, und einen Krug Ale. Er stellte den Teller auf den gestampften Lehmboden vor das Feuer und setzte sich. „Schwerlich die Dinge, die eine feine Dame vom Hof gewohnt ist.“


  „Woher weißt du, dass ich das bin?“


  Verdammt. Er hatte vergessen, wie schlau sie war. Lucais warf einen Blick auf seine Widersacherin und grinste. „Du bist so würdevoll.“


  „Spotte nicht über mich“, fuhr sie ihn an, doch nachdem sie das Essen betrachtet hatte, stieß sie den Stuhl einen Fuß weiter weg von ihm und setzte sich.


  Widersprüchliches kleines Frauenzimmer. Er vermied es, ihrem Blick zu begegnen, und reichte ihr den Teller. Dabei sah er sie unter halb geschlossenen Lidern an, beobachtete sie, während sie sich auf das Essen stürzte, ohne zu klagen, dass die Speisen einfach wären.


  Ihm gefiel ihre neue Art, verdammt sollte sie sein. Wie oft hatte er in Tagträumen gehofft, etwas, und sei es auch nur ein Mahl, mit ihr zu teilen? Ihre Zurückweisung hatte diese Träume ausgelöscht, doch nun waren sie hier, saßen allein in der erzwungenen Zweisamkeit der spärlich erleuchteten Hütte.


  „Was ist das?“ fragte sie schließlich.


  Lucais blinzelte und richtete seine Aufmerksamkeit auf ihren Teller. „Geräucherter Lachs. Der Fisch kommt aus dem Loch. Die Dorfbewohner räuchern ihn oder packen ihn in Salz, dann verschiffen wir ihn zum Markt.“


  „Mmm.“ Sie roch am Lachs, nahm zaghaft einen Bissen. „Das schmeckt köstlich.“ Ihr Lächeln ließ seinen Atem stocken.


  Jemand klopfte an die Tür und erlöste seinen aufgewühlten Körper. „Ja“, rief er.


  Niall streckte den Kopf herein. Er riss erstaunt die Augen auf, als er seinen stolzen Anführer mit gekreuzten Beinen auf dem Boden zu Füßen der jungen Frau sitzen sah. „Ich muss dich sprechen.“


  Lucais nickte. „Was wird aus mir?“ wollte Elspeth wissen. Sie sah im flackernden Kaminfeuer wie eine unschuldige Schönheit aus, das Gesicht umrahmt von schwarzen Haarsträhnen, die sich aus ihrem Geflecht gelöst hatten. Der Schmutz auf Gesicht und Kleidung war wie eine hässliche Erinnerung daran, wie sie in sein Leben zurückgekehrt war. Noch hässlicher schien der Gedanke, dass vielleicht Seamus und Raebert sie gesandt hatten, um ihn auszuspionieren oder Zugang zum Turm zu erlangen.


  „Beende dein Mahl“, sagte er mit einer Schroffheit, die sie veranlasste, die Augen zusammenzukneifen. Er versuchte, ihre Furcht nicht zu beachten, und blickte sich in der fensterlosen Hütte um. Doch er sah nichts, das er als Waffe benutzen konnte, und ging hinaus zu Niall.


  „Bei Gott, du sahst recht vertraut aus mit jener Lady“, sagte sein Vetter, ehe er sich einige Schritte von der Hütte entfernte. „Heißt das, du hast Ersatz für Jean gefunden?“


  „Das solltest du besser wissen“, knurrte Lucais.


  „Es tut mir Leid, Luc, doch denke ich, es ist an der Zeit, dass du endlich vergisst, was mit Jean geschehen ist, und ein Mädchen findest, das ...“


  „Niall“, rief Lucais warnend. Himmel, er wollte nicht daran denken, welchen Preis die arme Jean dafür bezahlt hatte, dass sie ihn geliebt hatte. Und was Elspeth betraf ... So vertraut sie auch gewesen waren, er hatte Niall niemals seine aussichtslose Liebe zu Elspeth und seinen unglücklichen Heiratsantrag gestanden.


  Niall runzelte die Stirn. „Nun denn, was diese Lady betrifft. Was soll mit ihr und den Männern geschehen?“


  Verdammt, wenn er das wüsste. „Wir müssen herausfinden, was sie auf dem Sutherland-Besitz wollten. Sie behauptet, sie hätten nur einen Ausritt gemacht ..."


  „Und seien dabei vom Weg abgekommen. Ja, die Männer erzählen dieselbe Geschichte, nur behaupten sie, dass sie auf dem Weg nach Larig gewesen seien.“


  Lucais schnaufte verächtlich. Das Bergdorf lag zwei Meilen und ein Dutzend Hügel weiter östlich. „Sie sind also hinter etwas Bestimmtem her.“ Er fuhr sich mit einer Hand durchs feuchte Haar und ging vor der Hütte auf und ab. Die meisten Fischersleute waren bereits zu Bett gegangen, denn sie mussten vor Morgengrauen bei den Booten sein. Die wenigen Menschen, die vorbeikamen, starrten ihren Laird an, ohne ihn zu stören. Einsamkeit, Abgeschiedenheit, das ist der Preis, ein Anführer zu sein, so hatte ihn sein Großvater gewarnt. Niall war Lucais’ engster Freund und Vertrauter. Einst hatte er gehofft, eine Frau an seiner Seite zu haben, mit ihr seine Mühsal und seine Triumphe zu teilen. Doch Elspeth wollte nicht in den Highlands mit einem armen Barden, der Ritter spielte, enden. So erschien ihr plötzliches Auftauchen hier noch merkwürdiger.


  „Die Carmichaels werden von einem Sir Giles angeführt“, sagte Niall. „Er verspricht uns abwechselnd ein hohes Lösegeld, wenn wir sie freilassen, oder droht, uns alle zu töten, wenn wir Lady Elspeth etwas antun. Vielleicht sollte ich ihn vorbeibringen, damit er sehen kann, wie gut ihr euch versteht.“


  „Niall.“


  „Du bist so verdammt fehlerlos, du kannst mich nicht dafür tadeln, dass ich mich freue, wenn ich einen Riss in deinem Panzer entdecke.“


  Und genau das war Elspeth. Es wäre verdammt einfach, die Beweise zu übersehen und sie wegreiten zu lassen, ehe sie ihn erkannte und alles noch schlimmer machte. Dass er sogar versucht war, sie gehen zu lassen, beängstigte ihn. „Ich kenne diesen Sir Giles nicht so gut, doch da ist ein kleiner, dunkelhäutiger Mann ... Wee Wat ist sein Name.“


  „Ja. Der kleine alte Mann, der viele Fragen stellt und so grimmig dreinschaut, als hätte er Nägel verschluckt. Woher kennst du ihn?“


  Lucais blieb stehen und atmete die feuchte Luft tief ein, um sich zu beruhigen, während er sich erinnerte. „Vor neun Jahren war ich als Page bei Megan und Siusan Sutherland. Eine Blutfehde war zwischen den Sutherlands und Carmichaels wegen des Todes von Lord Lion, der Siusans Verlobter war, ausgebrochen. Ross Carmichael, derselbe Mann, der nun unseren Lachs verkauft und der Bruder der Lady ist, die wir gefangen haben, bekam den Befehl, nach Curthill zu kommen, um Megan zu ehelichen. Er kam, heiratete die Lady und entwirrte das Netz aus Lügen und Verrat, um zu beweisen, dass nicht ein Sutherland Lions Mörder war, sondern Comyn MacDonnel.“ Lucais war bei diesem verzweifelten Ritt dabei gewesen, Siusan und den Knaben Kieran aus den Klauen des verrückten MacDonnel zu retten. „Wee Wat war der engste Vertraute von Ross, wenn er daher mit Lady Elspeth


  „Ihr Bruder weiß also, dass sie hier ist, und hat Ärger erwartet“, warf Niall ein, und sein Blick verdüsterte sich. „Hast du damals auch Lady Elspeth getroffen?“


  „Ja, doch das ist ohne Bedeutung“, wich Lucais vorsichtig aus. „Ross hat sich als guter Freund erwiesen.“ Ross hatte Abnehmer für den Lachs aus Kinduin gefunden, und die Schiffe der Carmichaels holten den Fisch von den Docks in Curthill, um ihn in Edinburgh zu verkaufen. „Und Lady Megan ist mir lieb geworden. Ihretwillen werde ich diesen Männern keinen Schaden zufügen.“


  „Oder Lady Elspeth?“ fügte Niall grinsend hinzu.


  Auch wenn es vor vier Jahren eine Zeit gegeben hatte, da er sie für ihre Zurückweisung liebend gerne erwürgt hätte, war Mord doch das Letzte, was Lucais im Sinn hatte, wenn er an Elspeth dachte. Verdammt sollte sie sein. „Oder der Lady“, antwortete er. Irgendetwas von seinen Gefühlen musste sich in seinem Ausdruck gezeigt haben, denn Niall fluchte und griff nach seinem Arm.


  „Großer Gott, dann war sie es. Vor vier Jahren bist du nach Edinburgh gezogen, um eine Braut zu freien, mit schwarzen Haaren. Du kamst zurück mit der schwarzhaarigen Jean, doch du hast sie niemals geheiratet. “


  Ja, mein Verlangen nach Elspeth trieb mich dazu, diesen Wahnsinn zu begehen. Lucais biss die Zähne zusammen, um das Wehklagen, das hervorzubrechen drohte, zu unterdrücken. „Elspeth bedeutet mir nichts.“ Nicht mehr. „Nun, da du genug in meiner Vergangenheit herumgekramt hast, habe ich mich entschieden, dass die Carmichaels hier bleiben als unsere Gäste für einige Tage ... um zu erfahren, was sie Vorhaben. Die Männer können im Dorf verweilen, doch ich nehme die Frau mit nach Kinduin.“ Ein wissendes breites Lächeln ging über Nialls Gesicht, und er ergänzte: „Wee Wat und Sir Giles werden vielleicht schneller reden, wenn ihre Herrin nirgendwo zu sehen ist und sie ein wenig in Sorge sind über ihr ... Schicksal.“


  Elspeth hatte das letzte Stück Fisch verspeist, stellte den Teller auf den Boden und lehnte sich in dem Stuhl zurück. Sie hatte die Hände locker um die Knie geschlungen und starrte in das knisternde Feuer. Dunkel erinnerte sie sich daran, dass sie nach einem Weg zur Flucht suchen sollte, doch die Wärme und die Müdigkeit in ihren Gliedern machten es ihr schwer, sich zu rühren. Ihr voller Magen und der osquebae hatten zweifellos ihr Denken vermindert. Auf ihrer Zunge spürte sie noch immer den rauchigen Geschmack des Lachses, eine unerwartet angenehme Mischung aus Meer und Land. So überraschend wie ihr Gastgeber.


  Als sie ihn zum ersten Mal auf der Lichtung gesehen hatte, groß und unnachgiebig wie die Granitfelsen, die aus dem Loch emporragten, hatte sie erwartet, dass man sie zu Boden werfen, ihr Gewalt antun, sie ausrauben und ermorden würde, zusammen mit den Carmichaels, die sie begleiteten. Stattdessen hatte man sie in sein Dorf gebracht, und sie wurde mit Höflichkeit behandelt wie ein geladener Gast. Ihr Entführer schien mehr daran interessiert zu sein, warum sie gekommen waren, als daran, welchen Nutzen er aus ihnen ziehen konnte.


  Oder dachte er daran?


  Dieses Dorf lag nahe bei ihrem Turm. Angenommen, dieser geheimnisvolle Bandit begehrte ihr Land. Schlimmer noch, wenn er vielleicht bereits darauf lebte. Dieser Gedanke brachte sie auf die Beine und erinnerte sie daran, dass sie so gut wie nichts über den Ort wusste, den sie beanspruchte. Sie presste die Finger an ihre Lippen, um das Zittern zu unterdrücken, und durchstöberte in aller Eile ihr Gehirn nach jedem Stückchen Wissen.


  Raebert hatte niemals die Highlands erwähnt, bloß geflucht über das öde Land, das trostlose Wetter und die harten Menschen. So viel sie wusste, hatte er Scourie Castle nur einmal in den vergangenen Jahren besucht, und das war kurz nach ihrer Hochzeit gewesen. Bei einer Gelegenheit, als Alain und der alte Seamus Edinburgh besuchten, hatten sie sich über die Schwierigkeiten beklagt, diesen Bergbesitzungen ihren Lebensunterhalt abzuringen. Man hatte von Überfällen und von Vergeltung, von gestohlenen Kühen und brennenden Gehöften gesprochen. Die Namen ihrer Feinde wurden allesamt verflucht ... die Gunns, MacKays, MacLeods und Sutherlands.


  Die Erwähnung der letzten hatte sie der Sutherlands wegen, die sie kannte, beunruhigt. Doch Laird Eammon und Lady Mary lebten an der Meeresküste, nirgendwo in der Nähe der Munros. Und sie nahm an, dass Lucais nichts besaß, was es wert wäre, gestohlen zu werden. Es musste also ein anderer Zweig dieses weitverstreuten Sutherland-Clans sein, der die Munros störte, hatte sie sich gesagt und nicht weiter zugehört. Nun wünschte sie, dass sie aufmerksamer gewesen wäre. Sie wünschte, sie wüsste, wessen Land an das ihre grenzte, wer ihr feindselig gesinnt war und wem man vertrauen konnte.


  Ihr Gesetzloser wusste es, doch sie traute ihm nicht.


  Ihr Gesetzloser.


  Elspeth ließ die Hände sinken und schüttelte angeekelt den Kopf. Es war nicht ihre Art, schwärmerisch zu sein. Er war ein Bandit, ein Räuber, der unglückliche Reisende überfiel ... vielleicht sogar ein Mörder, nach allem, was sie gehört hatte.


  „Bah!“ Elspeth wandte sich vom Feuer ab, ärgerlich über sich selbst. Männer waren nicht, was sie schienen, man konnte ihnen nicht trauen. Hatte das Leben mit Raebert sie dies nicht gelehrt?


  Ja, das hatte es, doch als sie sich in der Hütte umblickte, um nach einem Fluchtweg zu suchen, kam ihr das Bild des wilden Hochländers in den Sinn, in grobe Wolle und Leder gekleidet, mit dichtem, dunklem Haar, das seine Züge, die so zerklüftet waren wie die Berge, in denen er geboren wurde, verbarg.


  Elspeth schloss die Augen und schwankte. In dem düsteren Raum hatte sie nur undeutlich seine Gesichtszüge wahrgenommen, doch das Gefühl, das er in ihr wachgerufen hatte, war alles andere als vage. Seine große Statur, die Breite seiner Schultern, die Art, wie er sich bewegte, anmutig und flink wie ein Raubtier trotz seiner Größe, all das ließ ihren Puls höher schlagen, und ein seltsamer Schauer erfasste sie. Heilige Maria, sie hatte sogar das Gefühl, dass dieser Schurke ihr bekannt erschien. Doch dies war unmöglich. Hätte sie jemals einen Mann getroffen, groß und kraftvoll wie diesen, würde sie sich seiner erinnern.


  Trotzdem, es lag etwas in seinem Blick, etwas ...


  Elspeth schnaufte verächtlich, öffnete die Augen und ging zur Tür, von Angst und Wut gleichermaßen getrieben. Es musste ein geheimer Zauber sein. Die alten Clan-Legenden, die sie für Megan niedergeschrieben hatte, waren voll davon. Sie hatte das beunruhigende Gefühl, sie wäre einem dieser Helden aus einer alten Geschichte verfallen. Je eher sie diesen Ort verließ, umso besser. Doch als sie den Riegel berührte, hörte sie Stimmen.


  „Ich habe entschieden, die Carmichaels hier zu behalten ... Die Männer können im Dorf bleiben, doch die Frau nehme ich mit nach Kinduin.“ Die Stimme gehörte ihrem Entführer, doch die restlichen Worte waren verstümmelt. Dann: „Wee Wat und Sir Giles werden vielleicht schneller reden, wenn ihre Herrin nirgendwo zu sehen ist und sie ein wenig in Sorge sind über ihr ... Schicksal.“


  Oh, Heilige Maria. Ihr Herz schlug bis zum Hals, sie wandte sich um und suchte verzweifelt nach einer Waffe, einem Fluchtweg, irgendetwas. Einige Minuten später alarmierte sie das Zurückschieben des Riegels. In einem Korb mit Fischereigeräten entdeckte sie ein Seil, nahm es und sprang zur Tür. In der Zeit, die er brauchte, um seinen Männern eine Gute Nacht zu wünschen, knotete sie das eine Ende des Strickes um das Tischbein, spannte es quer über die Türschwelle und kroch auf die andere Seite der Tür, in der Hoffnung, dass die Dunkelheit sie verbergen würde.


  Es gelang. Er ging nichtsahnend in die Falle, bis sie das Seil spannte, das sich an seinen Knöcheln fing, und er zu Boden krachte wie ein gefällter Baum. Die Hütte bebte, und seine Flüche klangen in ihren Ohren, als sie emporschoss, über ihr Opfer sprang und zur Tür hinauslief.


  Es war späte Nacht und dunkel wie Pech, nur schwache Lichtschimmer drangen durch die Fensterläden, und einige vom Wind gepeitschte Fackeln erhellten spärlich das Dorf. Wo waren ihre Männer? Welcher Weg führte zu den Pferden? Von Panik gepackt lief Elspeth dem Wald entgegen. Sie hatte nur wenige Augenblicke, um die Richtung zu wählen und ihre Freiheit auszukosten, ehe er neben ihr auftauchte.


  „Das war ein gemeiner Trick“, sagte ihr Verfolger, so ruhig und mühelos, als würden sie durch die Palastgärten schlendern und nicht über steinigen Erdboden hetzen. Er griff nach ihr; unwillkürlich sprang sie zur Seite, doch sie verlor den Boden unter den Füßen und stürzte.


  Starke Hände umfingen sie und ergriffen sie, bevor sie aufschlug. Er drückte sie gegen seine feste Brust, als er im Lauf innehielt. Die muskulösen Arme, die sich um sie schlangen, ließen ihren Puls schneller schlagen als die Furcht, die sie zu ihrer Flucht getrieben hatte. Es wäre besser gewesen, hätte er sie fallen lassen.


  Elspeth wand sich unter seinem Griff und wehrte sich.


  „Ruhig, du Balg, oder du tust dir selbst weh“, sagte er. Derber Spott überspielte seine Sorge.


  Diese Stimme, diese Worte. Sie hatte sie schon einmal gehört. Elspeth wurde ruhig, sie wühlte in ihrer Erinnerung und bemühte sich, Bruchstücke aus ihrem Gedächtnis zu holen. „Wer bist du?“ flüsterte sie.


  „Ich bin ein Niemand aus deiner Vergangenheit, Beth.“


  Ihr Kosename, den nur eine einzige Person kannte, ließ sie den Kopf heben. Fragend blickte sie den Mann an, der sie von oben herab ansah. Dunkle Haare, die vom Nachtwind wild zerzaust waren, das Gesicht beleuchtet vom Schein der Fackeln. Unerschütterlich. Stolz. Überheblich. Unter den Händen, die sie auf seine Brust gelegt hatte, spürte sie nicht die knochigen Rippen eines Jungen, sondern feste Muskeln eines Mannes, der gewohnt war zu kämpfen. Es konnte nicht Lucais sein. Er konnte es nicht sein.


  „Du hast oftmals behauptet, ich sei nur ein einfacher Barde ...


  und nanntest mich noch Schlimmeres an dem Tag, als wir uns trennten.“ Die Bitterkeit in seiner Stimme ließ es wie Schuppen von ihren Augen fallen.


  „L...Lucais?“ erklang ihre Stimme. Zögernden Herzens versuchte sie, die Erinnerung an den schlaksigen, überspannten Burschen mit der Gestalt dieses ... dieses Kriegers zu vergleichen. Nein. Es konnte nicht sein. Das Schicksal konnte nicht so grausam zu ihr sein. „D...du hast dich verändert.“


  „Ja.“ Seine Augen suchten nach Antworten, die sie ihm nicht geben konnte, denn er durfte niemals erfahren, wie sie in Wahrheit fühlte. „Du dich nicht“, sagte er.


  Hysterisches Lachen brannte in Elspeths Kehle. Vielleicht konnte er sie doch nicht so gut durchschauen, wie sie immer befürchtet hatte. „Die Zeit verändert uns alle“, sagte sie leise.


  Doch manche Narben waren zu tief verwurzelt, um gesehen zu werden, außer von einem liebenden Herzen. Ihre Familie hatte ihre Qualen erkannt, doch nicht die Ursache dafür erraten. Es war einer der Gründe, warum sie geflohen war ... wie hätte sie auch denken sollen, dass sie einem noch scharfsichtigeren Herzen gegenüberstehen könnte. Demjenigen von Lucais.


  „Hast du uns deshalb gefangen genommen? Weil ich grausam zu dir war?“


  Es tat ihrem Herzen gut, zu sehen, wie sein Blick unsicher wurde, doch ihr Triumph war nur von kurzer Dauer. „Nein, ich könnte nicht so kleinlich sein.“ Das bedeutete, dass er sie dafür hielt. Es war die Wahrheit. Die traurige, schmerzliche Wahrheit. Doch damals hatte sie geglaubt, den richtigen Entschluss für sie beide gefasst zu haben.


  Elspeth hob das Kinn, entschlossen, die Rolle zu spielen, zu der sie sich seit Jahren gezwungen hatte. „Dann lässt du uns also gehen.“


  „Sobald ich weiß, was dich wirklich auf meine Ländereien gebracht hat.“


  O Gott. Er lebte hier! „Das ist dein Dorf?“


  „Es mag dir entfallen sein, dass ich der Laird der Sutherlands in dieser Gegend bin.“


  Es war ihr entfallen. Sie hatte an diesem Tag ihre Ohren für seine Worte verschlossen, damit sie seiner Ankündigung über die Erbschaft des Besitzes, den sein Großvater ihm hinterlassen hatte und mit dem er ihr nun einen Namen und ein Zuhause bieten konnte, gegenüber taub war. Verzweifelt versuchte sie damals, die Unterredung so schnell wie möglich zu beenden, um sicherzugehen, dass er sie niemals wieder aufsuchen würde. So hatte sie unbarmherzig seinen Antrag abgewiesen. Sie hatte keine andere Wahl, doch sie bezweifelte, dass er mit ihr einer Meinung wäre ... damals und nun ebenso wenig. Es war zu spät... für sie beide.


  „Ich will dir nichts tun“, beteuerte sie. Wie könnte sie so nahe bei ihm leben?


  „Das behauptest du.“ Lucais’ Stimme klang so kalt wie das Eis, das in seiner Brust war, dort, wo sein Herz sein sollte. „Da ich aus erster Hand weiß, wie launenhaft du von Natur aus bist, werde ich mir das Urteil darüber bis heute Nacht aufheben.“


  Sie erschauerte und wand sich unter seinem Griff. „Was hast du vor?“


  „Ich nehme dich mit nach Kinduin. “


  „Dann mag Gott uns gnädig sein“, flüsterte Elspeth.


  3. KAPITEL


  Benommen erwachte Elspeth. Das Stroh raschelte im Bett, als sie sich aufsetzte, um ihre Umgebung zu betrachten, ein erster Hinweis, dass sie nicht zu Hause in ihrem eigenen Federbett lag. Ein Blick in die kahle, winzige Kammer bestätigte ihre schlimmsten Befürchtungen. Das war kein Alptraum. Sie war eine Gefangene in der Burg von Lucais Sutherland, mitten im schottischen Hochland.


  Lucais. Der Gedanke an ihn verfolgte sie. Die Veränderungen, die die Zeit an ihm bewirkt hatte, waren überraschend ... faszinierend. Seine Züge waren zu kantig, um ihn im eigentlichen Sinn schön zu nennen, doch die Härte in ihnen zog sie an. Seine Nase stach nicht mehr so aus seinem Gesicht hervor, sondern gab seinem Profil das Aussehen eines Adlers, das sie magisch anzog. Und sein Körper ...


  Elspeth holte tief Luft, sie spürte ein Prickeln auf der Haut, als sie ihn in Gedanken vor sich sah. Er war größer als Lion, doch er bewegte sich geschmeidig wie eine Raubkatze auf ihrem Beutezug, die Muskeln angespannt und das hitzige Temperament umsichtig in Zaum gehalten.


  Gefährlich. Ja, Lucais bedeutete nun mehr Gefahr für sie als jemals zuvor. Denn sein jetziges Aussehen ließ sie Dinge fühlen, zu denen sie niemals glaubte, fähig zu sein ...


  Nein! Elspeth saß kerzengerade und zitterte, als sie das seltsame Verlangen unterdrückte. Es war ... es war nur die Überraschung, ihn so verändert wieder zu sehen. Sie konnte nicht vergessen, dass sie allen Männern abgeschworen hatte. Aus gutem Grund. Und was Gründe betraf, hatte Lucais mehr als einen, sie zu hassen. Er mochte sein Aussehen verändert haben, doch er war immer noch der Mann, den sie zurückgewiesen hatte. Wahrscheinlich wartete er nur den Augenblick ab, um sich zu rächen. Ja, Lucais war schon immer geduldig und stolz gewesen. Gewiss hatte er sich nicht verändert. Er würde sie für alles bezahlen lassen.


  Letzte Nacht war sie zu sehr vor Schreck und Erschöpfung gelähmt gewesen, um ihr Gefängnis näher zu betrachten. Nun tat sie es mit dem Gedanken an Flucht. Es war früh am Morgen, und die Mauern warfen lange Schatten auf das schmale Bett. Zwei eisenbeschlagene Truhen standen in einer Ecke, ein kleiner Tisch und ein hochlehniger Stuhl füllten die andere. Licht drang nur durch einen schmalen Mauerspalt, der mit Häuten verdeckt war.


  Wenn dies die Kammer des Anführers war, dann war Lucais’ Clan wahrhaftig arm. Das Herz tat ihr weh, denn sie wusste, wie tief solche Armut seinen Stolz verletzte. Sie warf die Decken von sich und sprang aus dem Bett. Fast wäre sie über ein Kohlenbecken gestolpert, das noch warm war, obgleich nur Asche vom Feuer geblieben war. Da erst bemerkte sie, dass es keinen Kamin gab. Irgendjemand hatte Kohlen geholt, um sie in der Nacht warm zu halten.


  Lucais.


  Dass ihr Racheengel, der Junge, der sie verfolgt hatte, der Mann, der sie gewiss verachtete, solche Anstrengungen zu ihrem Wohlergehen unternommen hatte, verwirrte sie. Doch Lucais hatte sie schon immer durcheinander gebracht. Das war mit ein Grund gewesen, warum sie abgelehnt hatte, seine Frau zu werden. Einer der Gründe.


  Ihre Verwirrung wurde zu Zorn, als sie an sich niedersah und bemerkte, dass sie nichts am Leib hatte außer dem leinenen Hemd, das sie gerade eben nur bis zur Hüfte bedeckte. Er hatte sie entkleidet. Ihre Wangen überzogen sich mit Röte. Verschwommen erinnerte sie sich, dass sie in diesen Raum gebracht wurde und gewartet hatte, bis Lucais gegangen war, bevor sie -voll angekleidet - unter das Laken gekrochen und in erschöpften Schlaf gefallen war.


  Vermutlich war Lucais mit dem Kohlenbecken zurückgekehrt, hatte sie ihrer Kleidung entblößt und sie angesehen, wie sie nackt und verletzlich dalag. „Verdammte Hölle.“ Ihr Magen verkrampfte sich in schmerzlicher Erinnerung an ihre Ehe. Elspeth kreuzte die Arme fest vor der Brust, um ihr Zittern zu unterdrücken, und fühlte dabei...


  ... die lederne Brusttasche, die den Plan enthielt. Ihre Finger zitterten, als sie ihr Hemd hob und die Tasche öffnete, die an ihrem Gürtel befestigt war. Der Plan war da. Erleichtert sank sie zurück aufs Bett. So angespannt, wie die Lage zwischen ihr und Lucais war, könnte er es ablehnen, sie gehen zu lassen, wenn er erführe, dass sie nur wenige Meilen von seiner Burg entfernt ihren Wohnsitz aufschlagen wollte. Vorausgesetzt dies war nicht ihr Turm.


  Rasch warf Elspeth einen Blick auf die Karte. Das Dorf Kinduin lag am südlichen Ufer von Loch Shin, ihr Turm an seinem nördlichen Ende. Die Erinnerung an letzte Nacht war nicht deutlich, doch sie erinnerte sich, dass sie mit Lucais hierher über Hügel geritten waren, nicht entlang des Loch. Und der Weg war


  nicht lang gewesen. So war sie also nicht in ihrem eigenen Turm.


  Doch ... noch konnte sie Lucais nicht vertrauen. Ein Mann, der einer schlafenden Frau die Kleider wegnahm, würde es sich nicht zweimal überlegen, ihr Eigentum zu stehlen. Heilige Jungfrau, wenn er wüsste, dass sie Witwe war? Die Angst trieb sie auf die Suche nach ihren Stiefeln. Gott sei Dank hatte jemand sie neben das Kohlenbecken gestellt, um sie zu trocknen. Und der Absatz, der das Dokument enthielt, war unversehrt und versiegelt. Dankbar umarmte sie die schmutzigen Stiefel, dann stellte sie sie ab und blickte sich nach ihrer Kleidung um, doch vergebens.


  Sie hüllte sich in eine der wollenen Decken und schlich zu der einzigen Tür, die die Kammer hatte. Sie war nicht verriegelt. Ha! Wenn Lucais ihr Gefangener wäre, wäre sie nicht so dumm gewesen, die Tür unverschlossen zu lassen. Trotz des Ernstes ihrer misslichen Lage kicherte sie leise, als sie den Riegel hochschob, die Tür einen Spalt öffnete und durchschlüpfte ...


  Geradewegs in die nächste Kammer.


  Elspeth blieb stehen und blinzelte im hellen Sonnenlicht, das durch große, offene Fenster fiel. Dieses Schlafgemach war doppelt so groß wie ihre Kammer in Carmichael Castle und wurde von einem riesigen Bett beherrscht. Mit seinen dunklen blauen Samtvorhängen stand es auf einem Podest zu ihrer Linken, gegenüber einem mächtigen Kamin, neben dem sich vom Boden bis zur Decke wohl gefüllte Bücherschränke erhoben. Nicht einmal Ross besaß so viele kostbare Bücher.


  Zögernd fuhr sie mit den Fingerspitzen über die güldenen Lettern, die die Lederrücken zierten. Sie selbst las für ihr Leben gerne. Auch Lucais war des Lesens mächtig, da er als Barde erzogen worden war. Doch wie kam ein einfacher Hochländer zu so vielen Büchern? wunderte sie sich erstaunt. Ein Laut vor der Tür, die sich am anderen Ende des Raumes befand, warnte sie, dass die Zeit verstrich und sie noch immer da war. Sie warf einen vorsichtigen Blick auf die dichten Vorhänge am Bett und schlich auf Zehenspitzen ...


  „Du bist aber früh wach“, ertönte eine wohl bekannte Stimme.


  Elspeth wirbelte herum und erblickte jenes Gesicht, das sie bis in ihre Träume verfolgt hatte und das sie nun zwischen den Vorhängen anlächelte.


  „Und für das Spazierengehen ziemlich spärlich bekleidet“, fügte er hinzu und blickte sie prüfend vom Kopf bis zu ihren bloßen Füßen an. Sein Blick ließ sie erschauern.


  Erschrocken über das Gefühl, das er in ihr erweckte, schlug Elspeth zurück, wie sie es immer getan hatte. Zornig, mit blitzenden Augen, näherte sie sich dem grinsenden Scheusal. „Das habe ich doch dir zu verdanken.“ In ihrer Wut stürzte sich Elspeth auf Lucais, beide stolperten und fielen durch die Vorhänge


  auf das Bett.


  Lucais’ Überraschung wurde schnell zu Schmerz, als ihre Faust seine Wange traf. „Elspeth, hör auf.“ Seine Bitte machte sie nur noch zorniger. Seine Beine hatten sich in den Laken verfangen, und ihr Körper drückte einen seiner Arme nieder. So war er ihr auf Gnade und Ungnade ausgeliefert. Mit beiden Händen trommelte sie auf seine Brust ein, doch er war heftigere Angriffe gewohnt. Die „Auwehs“, die sich zwischen ihre Flüche mischten, ließen ihn vermuten, dass es ihr mehr Schmerzen bereitete als ihm.


  „Genug!“ rief Lucais und beendete den Kampf, indem er sich einfach zur Seite rollte und sie unter seinem Gewicht begrub. „Gib dich geschlagen.“


  „Niemals.“ Im dämmrigen Licht des geschlossenen Bettes leuchteten ihre Augen wie zwei feurige Kohlen. Ja, Elspeth hatte mehr Temperament als alle anderen Frauen, die er kannte. Das war mit schuld, dass er sich trotz ihrer Launen und ihrer Wildheit zu ihr hingezogen fühlte.


  Er flüchtete sich in den Spott, hinter dem er sich schon in der Vergangenheit versteckt hatte. „Ich hörte schon, dass es bei Hofe schlimm zugeht, aber ich wusste nicht, dass es nun Brauch sein sollte, dass Frauen ... Männer in ihren Betten schänden.“


  „Denkst du ... ich wollte mit dir schlafen?“ Die Kraft ihrer Gefühle ließ Elspeth erzittern. Empörung und Angst, entstanden durch ihre schreckliche Vergangenheit, stiegen tief in ihrem Inneren auf. Als Raebert starb, hatte sie geschworen, sich nie wieder den Verletzungen durch einen Mann auszusetzen. Und nun lag sie hier, von dem Gewicht des Mannes niedergedrückt, der allen Grund hatte, sie zu verletzen. Doch seinen Körper zu spüren ließ das Blut durch ihre Adern strömen und ihr Herz rascher schlagen, erweckte in ihr das Verlangen, ihn an sich zu drücken ...


  Nein! Kämpfe! Zeige ihm nicht, wie sehr er dich beeindruckt. „Lass mich los, du abscheuliches Tier!“ schrie sie und versuchte, sich ihm zu entwinden.


  Verdammt. Für einen Augenblick dachte er, sie wollte ... Lucais seufzte. „Dein Zappeln kann mich nicht überzeugen, dass deine Worte ernst gemeint sind“, sagte er aufrichtig. Trotz seiner guten Absichten konnte er die Lust nicht unterdrücken, einen lang gehegten Wunsch in die Tat umzusetzen. Er schauerte, als glühend heiße Sehnsucht seinen Körper durchströmte und er Gefahr lief, seine Ehre, die er von Jugend an hochgehalten hatte, aufs Spiel zu setzen.


  Sie wurde ruhig, als ob sie seine erwachende Sehnsucht spürte. Der Blick ihrer violetten Augen war auf ihn geheftet. Die Abneigung, die sich in ihnen zeigte, bevor die Angst sie überkam, brachte ihn schneller zur Besinnung als ein Sprung in den eiskalten See. Sie war nicht für ihn bestimmt. Sie war es niemals gewesen und sollte es niemals sein. Er brauchte seine ganze Selbstbeherrschung, um sich die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, als er sie freigab. Und er wagte nicht, ihr zu zeigen, wie verletzlich er in Wirklichkeit war.


  Lucais setzte sich in die Kissen zurück, froh darüber, dass er seine Beinkleider in der Nacht anbehalten hatte für den Fall, dass sie etwas gebraucht hätte, und sah zu, wie sie versuchte, die Decke um sich zu schlingen.


  „Unmensch“, höhnte sie, hob das Kinn und setzte sich, so weit sie konnte, ohne aus dem Bett zu fallen, von ihm entfernt auf die Kante. Es schmerzte ihn, obgleich er wusste, dass es so besser für sie beide war.


  „Du warst diejenige, die zu mir kam.“


  „Doch du hast mich ausgezogen und ...“


  „Ich habe schon früher nackte Frauen gesehen“, reizte er sie, denn ihr Zorn half ihm, den Abstand zwischen ihnen zu wahren. Half ihm, zu vergessen.


  „Mich wirst du nie wieder nackt sehen.“


  Sie wirkte wie ein gereiztes Kätzchen mit gesträubtem Fell und funkelnden Augen. Lucais konnte sich ein anerkennendes Lächeln nicht verkneifen. Kein Wunder, dass ihm alle anderen Frauen ohne Temperament erschienen ... selbst Jean. Arme Jean! Eine traurige Erinnerung, dass er kein Glück mit Frauen hatte. „Eine Dienerin hat dich entkleidet.“


  „Hol sie her, damit ich sie fragen kann ...“


  „Zweifelst du an meinen Worten?“ Lucais kniff die Augen zusammen. Seine Stimme klang leise und scharf. „Was immer ich auch sein mag, ein Lügner bin ich nicht.“


  „Oh, du bist also nur ein Entführer von unschuldigen Reisenden?“


  Schach. Er hatte vergessen, dass sie ein tödliches, wenn auch zuweilen unberechenbares Spiel spielten. Ein Spiel, das Lucais lieber gewinnen wollte. Und die Einsätze in diesem Spiel waren in der Tat hoch. „Ich glaube nicht, dass du so unschuldig oder so ehrenhaft bist, wie du mich glauben lassen willst.“


  Zarte Röte überzog ihr Gesicht. Selbst in dem schwachen Licht, das durch den Spalt im Vorhang fiel, konnte er das erkennen. Doch sie gab nicht nach. „Meine Anwesenheit hier hat nichts mit dir zu tun. Und nun verlange ich, dass du meine Männer freilässt, damit wir nach Curthill zurückkehren können. Du willst gewiss nicht, dass sich Lady Mary und Laird Eammon Sorgen machen.“


  Richtig. Doch seine erste Pflicht gehörte seinen Leuten. „Du kannst gehen, wenn du mir erzählst, was du hier wolltest“, sagte


  Lucais ruhig, aber bestimmt. Scharf beobachtete er ihr Gesicht, doch seine Gedanken waren bei der Zeichnung, die sie in ihrem Gürtel versteckt hatte. Ena hatte sie gefunden, als sie Elspeth entkleidet hatte, und sie ihm sogleich gezeigt.


  Ein Plan, auf dem Loch Shin, das Dorf Kinduin und der Weg eingezeichnet waren, der zu dem alten Turm führte. Doch auf Elspeths Karte war das Land rundherum mit einem dicken Munro bezeichnet, nicht mit Sutherland. Offensichtlich war der Zeichner ein Munro gewesen. Was Lucais jedoch mehr verwirrte, war das Siegel des Königs auf diesem Dokument. Es verlieh der Lüge Glaubwürdigkeit ... ließ glauben, das Land gehörte wahrhaftig den Munros. Wie war das geschehen?


  Der Schmerz in seinem Inneren verstärkte sich. Es war eine Sache, einen plündernden Feind zu überzeugen, seine Informationen preiszugeben, doch eine andere, ein Haar auf Elspeths stolzem Kopf zu krümmen. Seamus und Raebert wussten, was sie wollten, als sie Elspeth als Spionin hierher schickten, dachte er bitter. Doch seine eigene Entschlossenheit war ihnen ebenbürtig. Und Gewalt war nicht die Waffe seiner Wahl, zu keiner Zeit.


  „Genug nun mit dem faulen Herumliegen“, verkündete Lucais.


  Elspeth stöhnte auf, als er sich vom Bett erhob und die Vorhänge zurückschob. Der Anblick seiner nackten, sonnengebräunten Haut ließ ihr Herz stocken.


  Ihr Puls raste verräterisch schnell, als ihre Augen von seinem kastanienbraunen Haar, das in wilden Locken auf seine breiten Schultern hing, über die Brust zu den wollenen Beinlingen hinabglitt, die seine schmalen Hüften umschlossen. Heilige Jungfrau, er sah aus wie eine der Statuen in den Palastgärten. Nein, er war ein gefährliches, wildes Tier. Erschrocken zwang sich Elspeth, ihm ins Gesicht zu blicken, und bemerkte, dass er sie mit einer Leidenschaft ansah, die ihr den letzten Atem raubte. Ein kluges, wildes Tier. Das hatte sich nicht geändert. Um mit ihren Absichten Erfolg zu haben, musste sie in seiner Gegenwart Acht geben.


  Lucais stützte eine Hand auf die Hüfte und warf den Kopf in den Nacken. Seine haselnussbraunen Augen, die nun in tiefem Grün schimmerten, blickten wachsam. „Möchtest du dich anziehen und das Morgenmahl unten einnehmen? Oder soll ich ein Tablett..."


  „Nein“, rief Elspeth aus. Mit ihren durcheinander gewirbelten Gedanken konnte sie es nicht einen Augenblick länger ertragen, mit ihm in diesem Raum zu sein. Und er wusste nur zu gut, dass sie ihm nicht so gleichgültig gegenüberstand, wie sie gerne wollte. Dieser Schuft. Sie verschanzte sich hinter dem hochmütigen Zorn, der schon immer gegen ihn gewirkt hatte. „Wenn auch die Halle gewiss finster, schmutzig und für vornehme Leute völlig unpassend ist, ich komme.“ So sprach die reiche Erbin zu einem niedrigen Pagen.


  Sein spöttisches Lächeln verschwand, er kniff die Augen zusammen. „Der Pöbel dort unten trägt wenigstens Kleidung und keine Decken.“


  Elspeth schluckte. „Du willst mir meine Kleider vorenthalten?“


  „Sie sind voll mit Schlamm, Mylady ... nicht mehr gut genug, um Eure zarte, verwöhnte Haut zu berühren.“


  „Wo ist meine Habe?“


  „Kriegsbeute.“


  „Dieb!“


  „Wie sonst soll ein Tölpel wie ich sein Brot verdienen?“


  Dass er sich über sie lustig machte, war so offensichtlich wie der breite Akzent, mit dem er plötzlich sprach. „Gewiss gibt es ein Kleidungsstück, das mir passt.“


  „Nichts, was gut genug für dich wäre.“ Er wies mit der Hand in ihre Richtung, und sie erkannte die Narben an den langen, schmalen Fingern, die einst so zart die Laute schlugen. Konnte er noch immer spielen? Oder hatte er sich so sehr in den wilden Krieger verwandelt, dass in seiner Seele kein Raum mehr für Musik geblieben war?


  Bah! Jetzt war nicht die Zeit für Hirngespinste. „Ich trage, was immer du hast.“ Elspeth meinte es aufrichtig. Sie musste fort von ihm.


  Er lächelte und verbeugte sich tief. „Wie Lady Elspeth befiehlt. Ich schicke dir Ena mit den Kleidern und komme dann, um dich hinunterzugeleiten.“ Er schritt aus dem Raum und nahm sich nur die Zeit, sein Schwert und seinen Dolch vom Boden unter dem Bett aufzuheben. Und wenn nun die Kammer dunkler erschien, so versuchte sie es nicht zu bemerken. Indessen richtete sie ihre Gedanken auf ihre Flucht aus Kinduin.


  „Das passt wie für Euch gemacht, Mylady“, sagte Ena und richtete die Röcke des blauen Gewandes, eines von vielen, die sie zusammen mit einem Waschbottich und einem Kamm gebracht hatte.


  Elspeth strich sich mit der Hand über die Hüfte. Die Weichheit der Wolle überraschte sie, sie war ebenso fein wie alles, was sie zu Hause trug. Wenn auch diese Mode schon seit Jahren nicht mehr in Edinburgh getragen wurde, so schmeichelte der anliegende Fall des Stoffes ihrer zarten Figur. Das Gewand fiel in weichen Falten von den Schultern bis auf ihre Füße und wurde in der Taille von einem blauen Ledergürtel gehalten. Es schien für eine Dame ihrer Größe und Farbe gemacht worden zu sein. Doch für welche Dame? Überrascht fragte sie sich, ob Lucais wohl eine


  Frau hatte, die er in irgendeinem Turm versteckt hielt?


  Nein, keine Frau, entschied Elspeth mit einem Blick auf das riesige Bett. Dieser neue Lucais wirkte zu männlich, um von seiner Frau getrennt zu schlafen, wie Raebert es getan hatte ... dem Himmel sei Dank. „Bei wem kann ich mich für dieses Gewand bedanken?“ fragte sie die Magd, die zu ihren Füßen kauerte.


  Enas braune Augen verdunkelten sich, als sie ihren üppigen Körper in die Höhe stemmte. „Es gehörte der armen Jean. Sie hatte ungefähr Eure Größe. All diese Dinge lagen in einer Truhe seit ... nun seit ein paar Jahren.“


  Arme Jean. Man sprach von ihr in der Vergangenheit, doch eine Truhe mit ihrer Habe war in Kinduin geblieben. Was also war mit Jean geschehen? Noch bevor Elspeth diese Frage aussprechen konnte, öffnete Lucais die Tür und trat ein.


  „Du könntest warten, bis man dir gestattet einzutreten“, sagte Elspeth hochmütig.


  „In mein eigenes Gemach?“ Er zog die Augenbrauen hoch in einer Art, die Elspeths schlechte Laune nur mehr reizte. „Nun, bist du fertig?“ fragte er eine Spur höflicher.


  „Ja.“ Elspeth kämpfte gegen das Verlangen, nach ihm zu treten. „Danke für deine Hilfe, Ena“, sagte sie höflich. Sie hob den Saum ihres Gewandes, unter dem die Spitzen ihrer eilig gereinigten Stiefel hervorlugten, und schritt zur Tür mit jener würdevollen Haltung, die sie sich in den schrecklichen Tagen bei Hofe angeeignet hatte.


  „Gestatte, dass ich dir helfe.“ Lucais umschloss ihre eiskalten Finger mit seiner warmen, rauen Hand. Als sie versuchte, sich ihm zu entziehen, verstärkte er seinen Griff, hielt sie fest, ohne ihr wehzutun. „Das Gewand steht dir, doch es ist einen Zoll zu lang. Ich möchte nicht, dass du fällst.“


  Obgleich Elspeth Schmeicheleien nie etwas bedeutet hatten, so erfüllte sie diese mit Wärme. Und das verwirrte sie aufs Neue. Er brachte ihre innersten Gefühle durcheinander. „Ich habe einen sicheren Schritt“, sagte sie kurz.


  „Nun.“ Er betrachtete sie im fahlen Licht des düsteren Korridors. Das gleichmäßige Streicheln seines Daumens auf ihrem Handgelenk wühlte ihre Sinne völlig auf. Oder war es das warme Leuchten in seinen Augen, das sie seine Nähe so ... vertraut fühlen ließ? Es rief die Erinnerung hervor, als sie in seinem großen Bett lag und die Stärke seines Körpers fühlte, der dicht an ihren gepresst war. „Ich erinnere mich, dass du einmal beinahe von den Klippen gefallen wärst.“


  Elspeth blinzelte, nur zu glücklich, dass sie ihre Erinnerung nun von den Geschehnissen des Augenblicks zu denen von vor neun Jahren wenden konnte. „Du warst hinter mir her.“


  „Du hattest meinen Dolch gestohlen, wenn ich mich richtig erinnere. Und wenn ich dich nicht festgehalten hätte, als du gestolpert bist, wärst du in die Tiefe gestürzt.“


  „Ich habe seitdem gelernt, auf mich selber aufzupassen“, sagte Elspeth und hoffte, dass er nicht den bitteren Ton ihrer Worte vernahm.


  Seine Züge wurden starr. „Bist du deshalb gestern von Curthill ausgeritten? Wolltest du auf deine Vorhaben achten?“


  Dass er der Wahrheit so nahe kam, ließ ihr den Atem stocken. Ausweichend sagte sie: „Ich wollte das Hochland sehen.“


  „Aha.“ Der Blick, der sie nun maß, war schärfer, weniger nachsichtig. „Ein Wort der Vorsicht, Lady Elspeth. Ich würde es hier verschweigen, dass du mit einem Munro verheiratet bist.“


  Dieses Mal konnte sie den Schrecken nicht verbergen, der ihr die Kehle zuschnürte. „Hat es dir etwas bedeutet, dass ich Raebert geheiratet habe?“


  Er senkte kurz die Lider, und als er sie wieder hob, waren seine Züge verschlossen. Könnte ich doch nur ebenso viel Kontrolle über mich selbst haben, dachte Elspeth mit brennendem Gesicht und eiskalten Händen. „Jetzt ist es ohne Bedeutung. Es reicht, wenn ich sage, dass wir Sutherlands die Munros hassen.“


  „Ich verstehe.“ Also war es nur ein Streit zwischen den Clans, nichts Persönliches. Warum schmerzte es dann so sehr? „Raebert ist... “


  „Schweig!“ sagte Lucais heftig.


  Bevor sich Elspeth von dem Schreck erholen konnte, den dieser heftige Ausbruch des sonst so beherrschten Mannes in ihr hervorgerufen hatte, öffnete sich die Tür am Treppenende. „Ah, da seid ihr ja“, sagte ein Mann. „Wir warten mit dem Mahl auf euch.“


  Lucais stöhnte. „Dagegen können wir jetzt nichts machen“, sprach er geheimnisvoll. „Behalte nur deine schlechte Meinung über mich und meine Burg für dich. Wir sind stolz auf das, was wir besitzen, auch wenn ich mir bewusst bin, dass Kinduin ein armseliger, trauriger Ort ist, verglichen mit dem, was du gewohnt bist. Und, um Himmels willen, erwähne niemals, dass du Raebert Munros Weib bist.“ Mit diesen Worten zog er sie rasch mit sich die Treppe hinunter.


  „Bei allen Heiligen, das ist kein Grund, Leib und Leben zu riskieren“, sagte der Mann spottend, der ihnen am Eingang zur Halle entgegentrat. „Wir trafen uns kurz letzte Nacht, doch ich bezweifle, dass Ihr Euch an mich erinnert. Ich bin der Vetter von Lucais ... Niall Sutherland.“ Tief beugte er sich über Elspeths Hand. „Der Mann mit Anstand und gutem Gebaren.“ Sein Haarschopf leuchtete rötlich-gelb, seine braunen Augen funkelten lebhaft, und sein Lächeln war offen und ehrlich.


  „Elspeth Carmichael“, stellte sie sich vor, bewusst, dass Lucais sie aufmerksam von der Seite her anblickte. War es ihre Weigerung, ihm den Grund für ihr Hiersein zu nennen, oder die Erwähnung von Raebert, was ihn so wütend machte?


  „So kommt und esst mit uns, Mylady.“ Niall nahm Elspeths Hand und führte sie zu einem Tisch, an dem Männer und Frauen dicht gedrängt saßen.


  Noch niemals bin ich so sehr Mittelpunkt der Neugierde gewesen, dachte Elspeth, als Niall ihr behilflich war, über die Bank zu steigen und ihren Platz an der Mitte des Tisches einzunehmen.


  „Habt Ihr wahrhaftig bei Hofe gelebt?“ fragte eine Frau zu ihrer Linken.


  Elspeth blickte in das offene, ernste Gesicht und nickte. Nun wurde sie mit weiteren Fragen bestürmt.


  „He, he, lasst doch die Lady essen“, unterbrach Niall. „Ich glaube allerdings nicht, dass es hier etwas gibt, das gut genug für Euch wäre.“


  „B...Brot und Käse sind genug“, sagte sie stockend. „Ist dies der köstliche geräucherte Lachs?“ Sie warf einen Blick auf einen Teller, und sofort wurde er ihr von den Sutherlands gereicht. „Lucais hatte mich gestern davon versuchen lassen“, sagte sie, während sie sich bediente.


  Um sie herum hoben sich die Köpfe, die Frauen wisperten, und die Männer hüstelten verlegen. Sie blickte auf und sah, dass man sie anstarrte, breite Gesichter, rotbraune Haare und neugierige Blicke.


  „Sie denken, Ihr seid ... befreundet mit Lucais“, murmelte Niall.


  Elspeth erstickte fast an dem Bissen Lachs. Niall klopfte ihr auf den Rücken, bis sie zu husten aufhörte. Das Erste, was sie sah, als sie die tränenden Augen wieder öffnete, war Lucais. Er stand vor dem riesigen Kamin, der die eine Seite der Halle beherrschte, und hatte den Kopf gebeugt, um mit einem älteren Mann zu sprechen, doch sein Blick war auf sie gerichtet. Was dachte er? Warum hatte er sie hierher gebracht?


  „Als Lucais uns diesen Morgen sagte, dass Ihr uns besuchen kommt, warnte er uns, Ihr könntet uns vielleicht nicht mögen“, sagte ein junger Mann mit Sommersprossen.


  „Dass Ihr so vornehm seid, dass Ihr auf uns wilde Hochländer verächtlich herabschaut“, warf ein Mann auf der anderen Seite des Tisches ein.


  Die Worte, die sie ihm vier Jahre zuvor gesagt hatte, kamen nun wie ein Fluch zu Elspeth zurück, und sie fragte sich, warum er seinen Leuten nicht gesagt hatte, sich von ihr fern zu halten, nachdem sie so plötzlich wieder in seinem Leben aufgetaucht war.


  Sie blickte zum Kamin, doch Lucais war verschwunden.


  „Mein Vetter ist ein viel beschäftigter Mann, doch keine Angst. Er wird solch liebliche Dame nicht lange alleine lassen“, sprach Niall vertraulich.


  Genau davor hatte sie Angst. Mit jedem Augenblick wuchs ihr Verlangen, von hier zu verschwinden. Angst und Wut über das neue, unbekannte Gefühl, das Lucais in ihr erweckt hatte, hatten ihren Magen verkrampft, ebenso wie der Wunsch, von hier zu fliehen und Schutz in ihrer eigenen Festung zu suchen. „Ich möchte gerne meine Beine vertreten und Kinduin kennen lernen“, sagte Elspeth, und sofort standen zehn Leute auf, um ihr ihre Dienste anzubieten.


  „Lucais bat mich, auf seine Lady aufzupassen“, wies Niall die anderen zurück.


  „Sie alle sind so freundlich“, sagte Elspeth, als sie die Tafel verließen. „Ich hörte, die Hochländer seien grimmig und verschlossen.“


  „Wir nehmen nicht jeden Fremden so freundlich auf“, gestand Niall ein. „Doch hier ist nicht einer, der Lucais nicht Dank dafür schuldet, dass er uns Frieden und Wohlstand brachte. Sie haben Euch willkommen geheißen, weil er es befahl... und weil Ihr eine schöne Frau seid.“


  Elspeth bedankte sich geistesabwesend mit einem Lächeln für dieses Kompliment. Warum behandelte Lucais sie so freundlich, wenn er sie doch offensichtlich verdächtigte, mit seinen Feinden im Bunde zu stehen? „D...die Halle ist beeindruckend“, sagte sie, um ihre Gedanken auf etwas anderes zu richten. Dann blickte sie um sich und sah, dass sie in der Tat größer, sauberer und reicher ausgestattet war als die trostlosen Burgen, vor denen Ross und Megan sie gewarnt hatten. Frische Binsen lagen auf dem Boden, und bunte Wandteppiche leuchteten von den rauchgeschwärzten Mauern.


  „Sie passt zu einem mächtigen Anführer“, sagte Niall stolz.


  Elspeth blinzelte. „Lucais ist mächtig?“


  „Stark genug, dass uns selbst die Munros in Ruhe lassen.“ Nicht gewahr des Schrecks, der Elspeths Schritt stocken ließ, fuhr er fort: „Reich genug, um die Mauern von Kinduin zu befestigen und die verschwenderischen Dinge zu kaufen, die sie auch in Curthill haben, wo Lucais aufgewachsen ist.“


  Bücher also. „Ich sehe“, sagte Elspeth leise. Ihr Blick glitt von den seidenen Bannern, die von den dunklen Balken hingen, zu den Sutherlands, die ihren täglichen Aufgaben lächelnd und leichten Schrittes nachgingen, und sie fragte sich, wie ihr Leben wohl ausgesehen hätte, wenn sie Lucais’ Werbung angenommen hätte. Niemand, der von Raebert abhängig war, hatte gelacht oder sich entspannt ... am wenigsten sein Weib.


  „Möchtet Ihr sehen, was er aus der Burg gemacht hat?“


  „Ja.“ Ihre verwirrten Gefühle ließen sie zittern, und sie ergriff seinen Arm. Sie wollte den Ort erkunden und einen Plan zur Flucht vorbereiten. Als sie von der Halle zum Eingang schritten, betete sie im Stillen, dass ihre Burg ebenso schön sein möge wie die von Lucais. Du hättest es verdient, dass sie ein finsteres Loch wäre, sagte ihr Gewissen. Wärst du nicht so stolz gewesen, könntest du jetzt die Herrin von Kinduin sein. Doch nicht Stolz hatte sie daran gehindert, Lucais zu heiraten. Es war Angst gewesen, schiere Angst.


  „Ihr zittert. Ist Euch kalt?“ fragte Niall.


  „Nein.“ Elspeth gelang ein zartes Lächeln für ihre galante Begleitung. Es ist nur Bedauern ...für so vieles.


  „Neben dem Turm liegt die Küche“, sagte Niall, als sie die Stufen in den kleinen Burghof hinunterschritten.


  Elspeth blinzelte im Sonnenlicht und blickte um sich, als er ihr die einzelnen Gebäude zeigte. Der Boden des äußeren Burghofes war aus Lehm und Gras, und feste Steinmauern umgaben ihn auf allen Seiten. Bewaffnete Männer hielten auf den Wehrgängen Wache. Die Spitzen des Fallgitters staken in der Erde, die eisenbeschlagene Zugbrücke war hochgezogen und verschloss Kinduin so fest wie die Schatztruhe eines Geldverleihers. Verdammtes Pech, dachte sie und hörte kaum auf Nialls Geschwätz.


  Ganz Kinduin passte in eine Ecke von Carmichael Castle, doch die Ställe, die Unterkünfte und die anderen Gebäude waren fest gebaut und in gutem Zustand. Während Niall all die Verbesserungen erwähnte, die der Heilige Lucais vollbracht hatte, war Elspeth beeindruckt... und überrascht. Wer hätte gedacht, dass ein Mann, der in solch bescheidenen Verhältnissen aufgewachsen war, so viel erreichen konnte? Sie hatte es offensichtlich nicht geglaubt. In Lucais steckte mehr, als sie jemals vermutet hatte.


  „Ich begleite Euch zurück in die Halle, dann habe ich selbst Aufgaben, die erledigt werden müssen“, sagte Niall am Ende ihres Rundganges.


  Elspeth lächelte zustimmend, kehrte mit ihm in die Halle zurück, die zu dieser Zeit fast menschenleer war, und bedankte sich höflich. Sie blickte Niall nach, als er sie verließ, zählte bis fünfzig und folgte ihm dann nach draußen. Oben auf den Stufen blieb sie stehen und überblickte den Burghof. Jeden Augenblick erwartete sie, dass Lucais vor ihr auftauchte und ihre Flucht vereitelte, doch sie erreichte die Ställe ohne Zwischenfall. Drinnen war es warm und dunkel, und der starke Geruch der Tiere beruhigte ihre Sinne. In dieser für sie ungewohnten Welt war es gut, etwas Altgewohntes zu finden. Doch sie hielt sich nicht damit auf. Sie blinzelte in der Dunkelheit und warf einen Blick in den ersten


  Stand. Ein dickes, altes Pony schnaubte ihr entgegen. „Nicht schnell genug.“


  Sie ging weiter, blickte in jeden düsteren Stand, bis sie einen großen, prächtigen Hengst entdeckte. „Ah, du bist aber eine Schönheit.“ Elspeth griff nach dem Halfter, der an der Wand hing. „Wenn du nur ein bisschen stillhältst, bis ich dir das angelegt habe, dann ..."


  „Willst du mein Pferd stehlen?“ fragte eine wohl bekannte Stimme.


  Elspeth wirbelte bei dem Klang herum und sah Lucais auf sich zukommen, geschmeidig und leise wie ein Raubtier. Ein gefährliches Glitzern leuchtete in seinen Augen. Er blieb so dicht vor ihr stehen, dass sie die Hitze seines Körpers fühlte, die ihre erstarrten Glieder selbst durch die Kleidung, die sie trennte, erwärmte. Indes war das nichts, verglichen mit dem Feuer, das in seinen Augen brannte, als er sie in dem dämmrigen Licht betrachtete.


  Warnende Blitze schienen sich in ihrem Innersten zu entzünden, doch nicht seine Größe oder sein offensichtlicher Zorn schüchterte sie ein. Elspeth fühlte sich atemlos, zitternd, ängstlich und, Gott stehe ihr bei, erregt. Die Erinnerung, als sie neben ihm in seinem großen Bett lag, wirbelte in ihrem Kopf herum, und sie wollte den Schritt tun, um ...


  „Was willst du hier?“ fragte Lucais und bekämpfte den übermächtigen Wunsch, sie an sich zu ziehen und zu küssen.


  Sie schloss die Augen, verbarg das Verlangen, das seine Begierde wachgerufen hatte. „Ich möchte ausreiten.“


  Himmel, wenn man sie geschickt hatte, ihn zu verführen, dann machte sie ihre Arbeit wahrlich gut. In diesem Augenblick hätte er seine Seele für einen Kuss von ihr verkauft. „Ich kann keine Männer erübrigen, um dich auf deinem kleinen Ausflug bewachen zu lassen“, entgegnete er harsch.


  Entschlossen hob sie das Kinn. „Meine eigenen Leute können mich begleiten.“


  Lucais warf den Kopf zurück und lachte. Oder sollte er sie ins Stroh werfen und nehmen, was sie ihm bot?


  Wütend und enttäuscht stieß Elspeth mit dem Fuß nach seinem Schienbein. „Lach nicht über mich, du Schurke.“ Ihr Ausbruch endete mit einem Schrei, als er sie an den Armen packte und hochhob.


  „Nenn mich, was du willst, wenn wir allein sind“, flüsterte er bedrohlich, sein Gesicht so nahe dem ihren, dass sie den Duft seiner Haut riechen konnte, den Zorn in seinem Atem spürte. „Doch schreie mich niemals vor meinem Clan an. Es ist schmählich für uns beide, und das werde ich nicht erlauben.“


  Erst jetzt wurde Elspeth gewahr, dass sie von neugierigen


  Sutherlands umgeben waren, doch ihre Wut war zu groß, um sich darum zu kümmern. „Glaube nicht, dass du mich einschüchtern kannst. Das hat vor dir schon ein anderer, der ein Meister in dieser teuflischen Kunst war, versucht, und er hat kläglich dabei versagt.“


  „Dann hatte er es vielleicht nicht hart genug versucht“, sagte Lucais. „Du hast bewiesen, dass man dir nicht vertrauen kann. Vielleicht kühlt sich dein Temperament ab, und dein Hang zum Lügen wird gebrochen, wenn du einige Zeit in meinem Kontor eingesperrt bist.“


  4. KAPITEL


  Kurze Zeit, nachdem Lucais die Gefangene in sein Kontor eingeschlossen hatte, sattelte er Black Jock und verließ Kinduin.


  „Elspeth wird es dem Mann, der sie einmal heiratet, nicht einfach machen“, sagte Niall, als sie unter dem Fallgatter hindurchritten.


  „Sie ist bereits verheiratet“, schnauzte ihn Lucais an, von neuem verärgert, denn er wurde wieder daran erinnert, dass Elspeth Raeberts Weib war ... und wahrscheinlich seine Spionin.


  „Doch ... doch Ena sagte, dass du und Elspeth heute Morgen in deinem großen Bett gelegen seid.“


  Lucais zuckte so gewaltig zusammen, dass Black Jock scheute. Er benutzte die Zeit, die er benötigte, um den Hengst zu beruhigen, seine eigenen aufgewühlten Gefühle zu kontrollieren. „Deshalb also hat jeder gelächelt, als wir hinunterkamen.“


  „Es sieht dir nicht ähnlich, im Revier anderer Männer zu wildem“, sagte Niall laut, um die dumpfen Schläge der Pferdehufe zu übertönen.


  „Ich nahm nichts von ihr ... und ihrem Gemahl“, knurrte Lucais. Doch er hatte es gewollt. Er wollte sie so lange küssen, bis sie beide atemlos waren, sie so lange lieben, bis beide zu erschöpft waren, um zu ...


  „Behaupte doch nicht, dass es das Schachspiel war, das die Seile des Bettes knarren und die Lady schrille Schreie ausstoßen ließ, so dass Ena denken musste ..."


  „Sie hatte versucht zu entkommen. Ich habe sie aufgehalten.“ Lucais wandte sein gerötetes Gesicht in den kühlen Wind und stieß die Sporen in Jocks Flanken. Das Pferd spürte seine Unruhe und trabte verwegen den engen Bergpfad hinab. Doch Lucais konnte den Erinnerungen an Elspeth nicht entkommen. Viel zu schnell erreichten sie den Dorfrand, und er ließ Jock in Trott fallen.


  „Wahrlich, es war ein wilder Ritt, den du vorgelegt hast“, rief Niall atemlos aus und zügelte sein Pferd neben ihm. „Wenn das nicht die hübsche Elspeth war, die dieses Feuer in meinem sonst so achtsamen Vetter entfacht hat, wer dann?“


  Lucais starrte Niall an, dann die anderen grinsenden Suther-lands, die hinter ihnen den Pfad herabgestürmt kamen und nun ihre dampfenden Rosse abkühlten. „Pflicht“, grollte er. Er schwang sich aus dem Sattel und warf die Zügel dem Burschen zu, der ihnen zur Begrüßung entgegengelaufen kam. „Ich will sehen, was ich von den Carmichaels erfahren kann“, fügte er hinzu und schritt auf die Darrhütte zu, sein Vetter folgte ihm auf dem Fuße.


  „Willst du wissen, was ich über sie denke?“ fragte Niall.


  „Nein. Doch du wirst es mir trotzdem sagen.“


  „Ich glaube, sie läuft vor etwas davon ... diesem Ehemann vielleicht“, grübelte Niall. „Es ist eine tiefe Traurigkeit in ihren Augen.“


  „Unsinn“, sagte Lucais, um seinen heftig schlagenden Puls zu beruhigen, doch auch er hatte es gesehen. Gab es Arger zwischen Raebert und Elspeth? Eigentlich sollte er Befriedigung darüber verspüren. Trotzdem, sie hatte diesen Munro ihm gegenüber vorgezogen. Es war Angst, nackte Angst um Elspeth, die ihn ergriffen hatte, und eine heftige Welle von Fürsorge, die ihn schwach werden ließ. Raebert war grausam, wie die arme Jean herausfinden musste. War er verderbt genug, seine eigene Frau zu schlagen? Narr. Elspeth war hier, um für Raebert zu spionieren. Sie verdiente kein Mitgefühl. „Halte dich aus meinen Affären heraus.“


  „Doch du hast keine“, schimpfte Niall. „Wenigstens keine, von der wir wissen. Elspeth ist die erste Frau, die du nach Hause gebracht hast seit ..."


  „Niall“, rief Lucais warnend, doch sein Vetter war beharrlich.


  „Ich weiß von dem gewalttätigen Angriff auf Jean und wie sehr dich die schrecklichen Folgen erschütterten, doch ...“ Seine Stimme wurde unter Lucais drohendem Groll leiser. „Es ist deine Pflicht, dem Clan einen Erben zu geben.“


  „Du bist mein Erbe.“


  „Bei Gott, du bist genauso ein Starrkopf wie dein Großvater.“


  „Das ist in der Tat ein großes Lob.“ Lucais ging durch das Dorf. Es war kleiner als die Stadt von Curthill, wo er aufgewachsen war, doch die aus Stein und Balken gebauten Hütten waren fest, die aus gestampftem Erdreich angelegten Straßen frei von Abfall und voll geschäftigen Treibens ...


  Lucais fühlte eine tiefe Verbundenheit mit diesen Menschen, die im Loch fischten und in den dunklen Wäldern das Wild jagten. Aufrichtige, hart arbeitende Menschen, nicht habgierig und hinterlistig wie die Munros, die von anderen lebten ... ihnen sogar die Frauen raubten. Ja, er wollte alles tun, was nötig war, um die Sicherheit und den Besitz des Clans zu beschützen.


  Die beiden Wächter, die an der großen Steinhütte postiert waren, richteten sich auf, als Lucais herantrat. Fensterlos, mit einer starken, verriegelten Tür, diente das Gebäude als Lagerhaus für den getrockneten, marktfertigen Fisch. Nun beherbergte es die Gefangenen.


  „Haben sie euch Ärger bereitet?“ wollte Lucais wissen.


  „Sie haben gehörig Krach gemacht, bis wir sie gut verschnürt haben. Seither sind sie ganz ruhig“, sagte der kleine Mann grinsend.


  Lucais nickte. „Ich möchte nicht, dass jemandem ein Leid geschieht. Bringt mir Wee Wat. Er ist der kleine dunkle Mann mit Augen schwarz wie Torf.“ Er wandte sich an Niall. „Es könnte sein, dass wir sie noch einige Tage hier behalten müssen. Sieh zu, dass mehr Wachen eingeteilt werden und genügend Essen vorhanden ist.“


  „Ich möchte dich nicht allein lassen, während du diesen Wee Wat befragst“, sagte er, doch ein Blick auf den drahtigen, kleinen Mann, der aus der Hütte trat, beruhigte Niall. „Ich denke, mit dem wirst du alleine fertig.“ Er ging davon mit einem Lächeln auf den Lippen.


  Sei da nicht so sicher. Lucais machte sich für die kommende Zerreißprobe bereit. Wee Wat Carmichael war ein wilder Kämpfer und kein Narr. „Wat“, sagte Lucais ernst. „Willst du ein Stück mit mir gehen?“


  Wee Wat räusperte sich und spuckte aus. „Hast die Räuberei aufgenommen, nicht wahr, Junge?“


  „So hast du nicht mit dem Laird zu reden“, rief der Wächter und ging drohend auf Wee Wat zu.


  Lucais ließ ihn mit einem Blick innehalten. „Schon gut. Er kannte mich bereits als Junge und hat jetzt auch keine andere Meinung von mir.“


  „Nur wenn du dich wie ein dummer Narr aufführst“, murrte Wee Wat und tat einen Schritt. „Gehen wir nun, oder nicht?“ Lucais seufzte und schritt neben dem aufgebrachten Mann einher. „Die Boote sind hinausgefahren. Unten am Loch ist es ruhig.“


  „Mein Kopf ist voll von dem stinkenden Fisch.“ Wee Wat ging geradewegs auf den Hügel zu, von wo aus man das Dorf überblicken konnte, und setzte sich auf einen Fels. „Nun?“


  Lucais stützte einen Fuß auf den Stein, die Unterarme ruhten auf seinem Knie. „Du bist kaum gealtert in den vergangenen neun Jahren.“


  „Und du bist immer noch ein unverschämter Bursche.“ Wee Wat blickte ihn an. „Obwohl du dein Scherflein zusammengetragen hast. Ross sagt, du hast dich gut gemacht.“


  Das Lob erwärmte Lucais, indes nicht so sehr wie das Gefühl der Befriedigung, als er über die strohgedeckten Dächer des friedlichen Dorfes hinab auf das tiefe Blau des Loch und die ge-waltigen Berge blickte. „Ja. Es ist ein raues Land. Wir haben hart gearbeitet, um davon leben zu können, doch nun haben wir genug zu essen, genug für den Handel und ein gewisses Maß an Sicherheit. Die Frage ist... “ Er blickte hinab auf Wee Wat. „Werden die Munros uns diesen hart erkämpften Frieden lassen?“


  Wee Wat zog die grauen Augenbrauen zusammen. „Gibt es Ärger?“


  Lucais nickte und erzählte ihm unbarmherzig von brennenden Gehöften, gestohlenem Viehbestand und erschlagenen Sutherlands. „Die Spur führt direkt nach Scourie, und die Überfälle erfolgten nach demselben Muster wie zur Zeit, als mein Großvater noch lebte.“ Wütend presste er die Zähne zusammen. „Ich dachte, ich hätte sie davon überzeugt, dass wir stark genug sind, um ihnen ebenbürtig zu sein.“


  „Willst du auch Elspeth in den Kampf mit einbeziehen?“


  „Das musst du mir sagen“, antwortete Lucais. „Warum ist sie hierher gekommen?“


  „Was hat sie dir gesagt?“


  „Sie behauptet, in den Highlands vom Weg abgekommen zu sein.“ Er schnaufte verächtlich. „Geführt vom besten Fährtensucher in ganz Schottland.“


  Der kleine Mann nahm das Lob mit einem Lächeln an. „Vielleicht verliere ich mein Sehvermögen.“ Er nahm die wollene Haube ab und kratzte sich den kahlen Kopf. „Welchen Schaden kann es für dich haben, wenn wir durch dein Land ziehen?“


  „Nur Dummköpfe unternehmen im Sommer einen Ritt zum Vergnügen in die Highlands, wenn ein Sturm sie ins Tal hinabreißen kann. Erinnerst du dich, wie es war, als ich dich und Ross nach Kilphedir führte, um Lady Siusan und den kleinen Kieran zu retten?“


  „Es war eine höllische Reise“, gab Wee Wat zu. „Tust du das nur, weil du dich noch immer ärgerst, dass sie dich nicht geheiratet hat?“


  Lucais schloss die Augen, um gegen Schmerz und Müdigkeit anzukämpfen. „Ich würde nicht so kleinlich sein, wenn sie auch an meiner Stelle einen Munro gewählt hatte.“


  „Doch Raebert...“


  „Ich habe dich nicht hierher mitgenommen, um mit dir über ihren Gemahl zu reden“, fuhr Lucais ihn an. Die Worte waren voll von Bitterkeit.


  Hat Elspeth Lucais nichts davon gesagt, dass Raebert tot ist? fragte sich Wat. Gleich kam ihm ein anderer Gedanke. Gleichgültig, wie sehr sie ihn verletzt hatte, Lucais liebte Elspeth immer noch. Erstaunlich. Wat hatte Ross in Verdacht, dass er sehr genau gewusst hatte, welche Gefühle der Bursche Elspeth gegenüber empfand. Vielleicht hatte er sogar daran gedacht, Ehestifter zu spielen, als er seine Zustimmung gegeben hatte, seine Schwester in die Highlands reisen zu lassen. „Wenn Lucais und Elspeth Zusammentreffen sollten“, hatte Ross mit einem Augenzwinkern gesagt, „liegt es an dir, darauf zu achten, dass sie sich nicht gegenseitig umbringen.“


  Keine leichte Aufgabe, dachte Wat. Er warf einen Blick auf das stolze Profil des Hochländers. Wenn es einen Mann gab, der Elspeth Carmichael zähmen konnte, würde er sein Geld auf Lucais setzen. Selbst als Knabe war er stark, klug und loyal gewesen. Aus seiner Sicht ein weitaus besserer Mann als dieser bei Hof emporgekommene Ritter, den sie geheiratet hatte.


  „Wie lange willst du uns festhalten?“ Wats Loyalität gehörte zuerst den Carmichaels. Trotzdem würde es keinen Schaden anrichten, könnte er herausfinden, was der Bursche vorhatte. „Ich werde schon ganz krank von dem stinkenden Fisch.“


  Lucais lächelte schwach. „Tut mir Leid. Ich würde euch nach Kinduin bringen, doch ich fürchte, sie könnte euch allesamt aufwiegeln zu entfliehen. Sie hat es bereits einmal versucht, und es ist noch nicht einmal Mittag.“


  „Wirklich?“ Die Falten in Wats Gesicht vertieften sich, als er lächelte. „Ross wird erfreut sein, wenn er erfährt, dass ihre Lebensgeister wieder zurückgekehrt sind. Sie ist ein bisschen kränklich gewesen, seit sie nach Carmichael Castle zurückgekommen ist.“


  Elspeth war wieder zu Hause? Hatten sie und Raebert sich entzweit? „Sie ist so reizbar wie eh und je, und ich trage die Narben, um es zu beweisen.“


  „Sie ist eine temperamentvolle junge Frau, doch gleichermaßen liebenswert.“


  Liebenswert war so weit entfernt von dem, was Lucais fühlte, wenn er an sie dachte, dass er beinahe lachen musste. „Heute hat sie bereits versucht, mir die Nase einzuschlagen, gegen mein Schienbein zu treten, und sie hat mich in meinem Bett angegriffen.“


  „Du hast selbstverständlich nichts getan“, bemerkte Wee Wat trocken.


  „Nun ..." Lucais lächelte. „Es scheint, als ließen wir gegenseitig die Funken sprühen. Ich kann nicht widerstehen, eine Frau zu ärgern, die so schnell nach dem Köder schnappt. Und sie ist noch immer entschlossen, mich von oben herab zu behandeln.“


  „Das ist höllisch schwer geworden“, erwiderte Wee Wat.


  „Für sie werde ich immer nur der Page von Lady Megan sein, der Bursche aus dem Dorf, der danach trachtete, Barde des Clan Sutherland zu sein, bis das Schicksal eingriff und ihn zum Laird in einem verfallenen Turm in den Highlands machte.“


  „Ross schätzt dich hoch ein“, ergänzte Wee Wat und warf Lu-cais einen kritischen Blick zu. „Indes denke ich nicht, dass es ihm gefallen wird, wenn du seine Schwester als Geisel hältst.“


  Ein Muskel zuckte in Lucais’ Wange, als er die Lippen zusammenpresste. „Nicht mehr als es mir gefällt, doch ich mag es nicht, wenn man mich belügt ... besonders nicht von Freunden. Ich möchte wissen, warum sie hierher gekommen ist. Was will Elspeth hier?“


  „Nichts, was dir gehört.“


  „Ihr seid doch nicht etwa auf dem Weg zu dem Turm im Norden am Ende des Loch gewesen?“


  Sein Gegner blinzelte. „Hat sie dir das gesagt?“


  „Ich habe den Plan gefunden, den sie bei sich hat, und möchte wissen, was sie mit meinem Broch will.“


  Seinem? Wee Wat runzelte die Stirn. Sowohl die Sutherlands als auch die Munros erhoben Anspruch darauf. Vielleicht hatte Elspeth Lucais deshalb nicht gesagt, dass sie Witwe war. Oftmals wurde eine Lady entführt und ihres Besitzes wegen zu einer Ehe gezwungen. Wenn Broch Tower sich auf umstrittenem Land befand, dann konnte selbst ein edler Charakter wie Lucais versucht sein zu heiraten, um den Turm in seinen Besitz zu bekommen. Außerdem hatte er sie bereits zuvor begehrt. „Sie hatte die Absicht, ihn zu besichtigen.“


  Lucais ließ die Arme sinken und ballte die Fäuste. „Sie ist gekommen, um ihn mir wegzunehmen. Nun, sie wird mit leeren Händen nach Hause zurückkehren müssen.“


  Wee Wat erhob sich. „Bedeutet das, dass du uns ziehen lässt?“ „Mit Freuden. Ich werde euch eine Eskorte mitgeben, die euch an die Küste bringt... sobald ich dein Wort habe, und ihres, dass ihr auch dort bleibt.“


  Elspeth brauchte eine ganze Weile und all ihre Erfahrung von früher, als Raebert sie eingesperrt und sie versucht hatte, den Räumen zu entkommen. Nun benutzte sie die Spitze ihres Messers, um das Schloss der größeren der beiden Truhen, die an der Wand in Lucais’ Kontor standen, aufzubrechen.


  Sie hob den Deckel, sah hinein und sank mit einem Seufzer der Enttäuschung zurück. Sie hatte auf eine Waffe gehofft, doch fand sie stattdessen bloß seine Kerbhölzer und Hauptbücher. Verdammt, nicht einmal ein Zeremonienschwert ... Zwar hatte sie nicht erwartet, dass ein Mann wie Lucais solch ein wertloses Ding trug, doch mochte er eines besitzen. Raebert hatte Dutzende davon, reich ziseliert und mit wertvollen Steinen besetzt. Er hatte damit großen Eindruck bei Hofe gemacht. Indes, es war alles nur Fassade gewesen.


  Mit einem tiefen Seufzer machte sich Elspeth an die kleinere Truhe, doch das Schloss erwies sich als noch hartnäckiger als sie selbst. Verärgert, enttäuscht und besorgt, Lucais könnte zurückkehren, ehe ihr die Flucht gelang, riss sie die Kerbhölzer und die Bücher aus der Truhe und trampelte auf ihnen herum.


  „Das ist für dich, du Wicht!“ schrie sie und stellte sich vor, dass unter ihren Absätzen sein Genick krachte, nicht die Hölzer, die mit ihren Markierungen die Abgaben der Sutherland-Pächter an ihren Herren zeigten. Danach fühlte sie sich so erleichtert, dass sie auch noch die Pergamentblätter mit den Aufzeichnungen, welches Stammesmitglied welchen Teil des Landes bearbeitete, zerriss.


  „So“, sagte sie, als kein Blatt mehr übrig war, das sie zerreißen konnte. „Betrüge mich um mein Land, und ich sorge dafür, dass du eine höllische Zeit hast, bist du weißt, welches Land dir überhaupt gehört.“ Doch als sie um sich blickte und die zerschmetterten Hölzer unter einer Lawine von Pergamentfetzen begraben sah, wich sie zurück. Flucht war kein Ziel mehr; es war eine Notwendigkeit. Lucais würde sie umbringen, wenn er entdeckte, was sie getan hatte.


  Mit zitternden Fingern verbarg Elspeth die Unordnung in der Truhe, dann machte sie sich daran, das Türschloss zu bearbeiten. Der Mechanismus war durch das feuchte Klima schon rostig, und Angst war eine starke Antriebskraft. Bald gab das Schloss nach. Sie hielt den Atem an, öffnete vorsichtig die Tür und spähte in das Schlafgemach von Lucais. Leer.


  So weit, so gut. Elspeth drückte eine Hand auf das pochende Herz und schlich in den Raum. Die schweren Vorhänge, die das Bett umgaben, waren zurückgezogen, das zerwühlte Leinen war glatt gestrichen, doch sie erinnerte sich nur zu genau daran, was vor wenigen Stunden geschehen war. Der Zorn in seinen Augen, Spott auf seinen Lippen, sein Körper, der sich an den ihren presste ... Ihre Hände wurden kalt, doch ihr Blut kochte. Wut. Es musste Wut sein, die ihren Puls rasen ließ und ihren Magen aufwühlte, nicht die Erinnerung, in den Armen eines Mannes gelegen zu haben, die in ihr Gefühle erweckte ... was? Nicht Angst oder Abscheu. Diese Gefühle hätte sie begrüßt, denn sie waren alte Freunde während ihrer Ehe gewesen. Was war es also, das Lucais sie empfinden ließ?


  Verwirrung. Zorn. Verletzbarkeit, wie Raebert es nie vermocht hatte.


  Bah! Elspeth schüttelte die Hirngespinste von sich und wandte sich wichtigeren Dingen zu als Tagträumen - sie musste einen Weg finden, zu einem Pferd zu kommen, um aus Kinduin zu entfliehen, ehe ihr Racheengel zurückkam. Gerade als sie nach der Klinke der Tür, die in den Korridor hinausführte, greifen wollte, hörte sie hinter sich etwas zu Boden fallen.


  Herumwirbelnd presste Elspeth sich gegen das Portal aus Ei-che, der Mund trocken vor Furcht. Sie erwartete, dass Lucais sich auf sie stürzte. Doch der Raum war leer wie zuvor, als ihr Blick vom Bett zu den Fenstern, zum Kamin und in jeden schattigen Winkel, wo das blasse Sonnenlicht nicht hinfiel, suchend umherschweifte. Nichts rührte sich.


  Doch halt. Da ... auf der anderen Seite des Tisches, der vor dem Kamin stand ... kauerte etwas neben dem hochlehnigen Stuhl am Boden.


  Unwillkürlich bewegte sie sich vorwärts, angezogen von dem Bedürfnis zu helfen, das stärker war als ihr Misstrauen Männern gegenüber, stärker als die Angst vor jenem Mann. „Lucais?“ flüsterte sie, als sie näher trat. Doch der Mensch, der zu ihren Füßen lag, war nicht Lucais. Es war ein Kind.


  „Oh. Bist du verletzt?“ Elspeth sank auf die Knie und griff zögernd nach den dünnen, nackten Armen, die aus den verfilzten Kleidern heraushingen. Kalt. So kalt, dass sie fürchtete, das kleine Wurm wäre tot, doch der Arm schreckte zurück, und ein tiefes Schluchzen entwich dem armseligen Wesen. „Hab keine Angst“, sagte sie leise. „Ich möchte nur helfen.“


  „Darf nicht hier sein“, lispelte ein zartes Stimmchen.


  „Ich auch nicht“, lachte Elspeth. Selbst auf Carmichael Castle trieb es die Kinder der Dienerschaft in verbotene Gefilde wie das Zimmer des Laird. Bloß um zu sehen, welche Wunder es da gab.


  Ein kleines, düster dreinblickendes, blasses Gesicht kam zum Vorschein, umgeben von einem zerzausten Wust von Haaren, so schwarz wie die von Elspeth. Unter langen, feuchten Wimpern blickten goldbraune Augen sie an. „Bist du mit dem Laird verheiratet?“ fragte das Kind.


  „Nein, und ich danke Gott dafür.“


  „Du bist in seinem Zimmer.“


  „Das bist du auch. Bist du seine Frau?“ scherzte Elspeth.


  Das Kind wandte das Gesicht ab. Die schmalen Finger versuchten, das wollene Kleid glatt zu streichen. „Nein. Ich gehöre zu niemandem.“


  Ich kenne dieses Gefühl, dachte Elspeth, und ihr Herz zog sich schmerzhaft zusammen. „Sicher wird deine Mama ..."


  „Sie ist tot.“ Teilnahmslos. Gefühllos.


  Elspeth erinnerte sich an den Schmerz, der sie quälte, seit sie erfahren hatte, dass ihr Vater ernstlich verwundet war. Wenn sie ihn oder ihre Mutter verlieren würde, wäre sie außer sich vor Kummer. „Dein Vater?“


  Die Kleine sah auf, ihre zarten Gesichtszüge hatten sich verkrampft und zeigten doch aufwallende Gefühle, die ihre Augen leuchten ließen. „Er war froh darüber. Er mochte sie nicht.“ Das Feuer erlosch. „Er mag mich nicht.“


  „Oh, ich bin sicher, das ist nicht wahr ..., wie heißt du?“


  „Gillie.“


  „Ich bin Lady Elspeth ... Carmichael.“


  Gillie schluckte schwer. „Wirst du erzählen, dass ich hier war?“


  „Nein“, sagte Elspeth sanft.


  „Ich darf nicht hier sein, doch ich ... ich möchte so gern die schönen Bilder sehen.“ Sie zog unter sich ein Buch hervor und öffnete es.


  Elspeth erkannte ein kostbares Stundenbuch mit kunstvollen farbigen Zeichnungen. Die erhabene Schönheit war durch kleine schmutzige Fingertapser verunstaltet. Sie konnte sich gut Ross’ Ärger vorstellen, wenn eines seiner wertvollen Bücher beschmutzt worden wäre. Lucais war gewiss noch starrköpfiger, wenn es um seine Bücher ging, und er würde noch viel weniger darüber hinwegsehen, dass sein Eigentum vom Kind einer Magd beschmutzt worden war.


  „Vielleicht kann ich das Buch wieder sauber machen“, sagte Elspeth. Sie dachte nicht mehr daran, dass sie fortgehen wollte und nicht mehr hier sein würde, um Gillies Bestrafung zu erleben.


  Gillie sah von den Bildern auf ihre Finger und wandte dann den Blick zu Elspeth. „Er wird wissen, dass ich es war, und er wird sehr böse sein.“


  „Ich werde nicht zulassen, dass er dir wehtut.“


  Gillies Unterlippe zitterte, und Tränen traten in ihre Augen. „Doch er ist der Laird. Du wirst mich nicht schützen können.“


  Ein kurzes Knarren der Klinke war die einzige Warnung, die sie hörten, ehe die Tür geöffnet wurde und der zuvor erwähnte Laird eintrat. Sein Haar war vom Wind zerzaust, und der frische Duft von Bäumen und Sonnenschein umgab ihn. Doch der entschlossene Ausdruck seines unrasierten Kinns und die Grimmigkeit in seinem Blick zeugten von einem Mann, der zum Kampf bereit war.


  Gillie stöhnte leise und verbarg das Gesicht in den Händen. Elspeth stand auf und stemmte die Hände in die Hüften, bereit, das arme Kind zu verteidigen.


  „Ich hätte wissen müssen, dass du nicht dort bleiben würdest, wo ich dich hingesteckt habe.“ Lucais streifte die Panzerhandschuhe ab und warf sie auf die nahe stehende Kleidertruhe, sein Umhang folgte, und er trat auf Elspeth zu. „Ich habe einen Vorschlag für ... was ist das?“ fragte er fordernd. Seine dunklen Augenbrauen zogen sich zusammen, als er Gillie erspähte.


  Elspeth schob sich zwischen sie. „Ich ... ich habe sie eingeladen ... “


  „Du weißt, dass es dir nicht erlaubt ist, hier zu sein“, erwiderte Lucais.


  „Wage es nicht, Hand an sie zu legen“, schrie Elspeth.


  Er wich zurück, als ob sie ihn geschlagen hätte. „Ich würde niemals ein Kind schlagen.“ Doch sein hochrotes Gesicht und die geballten Fäuste schienen das Gegenteil zu sagen.


  „Sie hat nichts getan“, log Elspeth ohne Gewissensbisse. Es war seine eigene Schuld, wenn er solch wertvolles Buch herumliegen ließ, dass jedes Kind es erreichen konnte. Zu Hause wurden solche Dinge auf dem höchsten Regal oder hinter Schloss und Riegel aufbewahrt.


  „Sie weiß, sie darf nicht hierher kommen“, sagte Lucais wieder, ohne einen Blick auf Gillie zu werfen.


  Elspeth vernahm hinter sich ein Geräusch, das zwischen einem Seufzen und einem Schluchzen lag. Sie wandte sich um zu dem armen Mädchen. Mit gebeugtem Kopf und nackten Füßen schlich Gillie zur Tür. Ihr Anblick rührte Elspeth zutiefst. „Du Teufel.“ Sie fasste Gillie und nahm das Kind in ihre Arme. „Wie kannst du ihr nur so wehtun?“


  „Was habe ich getan, als sie daran zu erinnern, dass mein Gemach für sie verboten ist... “


  „Du hast sie gedemütigt.“


  „Nein.“ Immer noch sah er das Mädchen nicht an. „Sie wird wieder kommen. Warum kümmert es dich? Sie steht dir nicht nahe.“


  Elspeth unterdrückte ein Stöhnen, als sie Gillies Zittern spürte. „Ich fühle etwas für sie. Etwas, das du nicht kennst, sonst könntest du ihr nicht so wehtun.“


  Schmerz flammte tief in seinen Augen auf. Oder war es bloß eine Täuschung des Lichts? „Du hast nicht die geringste Ahnung von dem, was ich fühle.“


  Das war die Wahrheit, doch sie war viel zu wütend, um sich darum zu kümmern. „Du bist ein kaltes, gleichgültiges Ungeheuer geworden.“ Wie Raebert. „Du hast kaum einen Blick für das arme ...“


  „Hör auf.“ Lucais fuhr sich mit beiden Händen durchs Haar und wandte sich ab, sein Körper bebte und seine Stimme klang rau in dem stillen Raum. Ergriffen von seinem Leid, ging Elspeth zu ihm. Gillie umklammerte sie immer noch. „Lucais, es tut mir Leid, doch ...“


  Mit einem kräftigen Fluch stürzte er von ihr weg und trat an den leeren Kamin. Er legte beide Hände an die Einfassung und starrte in die kalte Asche, dann wandte er sich ihr unvermittelt zu, den Blick verdunkelt und gehetzt wie ihre eigenen bösen Träume. „Weder brauche ich dein Mitleid, noch verdiene ich es.“


  Lieber Himmel, was schmerzte ihn so? Nein, es war besser für sie, es nicht zu erfahren, noch sich darum zu kümmern. Er hatte immer die Macht besessen, sie gegen ihren Willen an sich zu ziehen. Hatte sie ihn nicht zum Manne begehrt, obwohl sie wusste, dass sie nicht zueinander passten? „Nun gut“, sagte sie langsam. „Ich weiß, dass Gillies Mutter tot ist, doch ich möchte mit ihrem Vater über den beklagenswerten Zustand ihres Kleides und ihres Aussehens reden.“


  „Ich bin Gillies Vater.“ Grobe, brutale Worte.


  „Großer Gott“, flüsterte Elspeth.


  „Gott hat sehr wenig damit zu tun“, sagte Lucais schroff. Sein Gesicht glich einer grimmigen Maske.


  Elspeth starrte ihn entgeistert an. „Lass uns allein“, sagte sie endlich. Sie war zu betroffen, um sich mit dem Gedanken zu befassen, dass der Mann, den sie einst für zu gefühlvoll hielt, sein eigenes Kind so kalt und grausam behandeln konnte. Dem Himmel sei Dank, dass sie ihn nicht geehelicht hatte, denn sonst wäre es ihr wohl ebenso ergangen.


  5. KAPITEL


  Lucais saß nachdenklich vor dem Kamin in der Halle. In der Hand hielt er einen Becher mit Ale. Aus den Augenwinkeln heraus sah er ein paar Dienstmägde die Treppe hinauf zu den Schlafgemächern steigen, die Arme beladen mit gefalteten Kleidern.


  „Wahrlich, Kinduin ist wie ein summendes Bienenvolk“, meinte Niall, als er sich in den kleinen Stuhl fallen ließ. „Ich habe Gerüchte gehört, als ich bei den Ställen ankam, doch ... es klang zu sehr an den Haaren herbeigeholt, um es zu glauben.“


  „Diese schwarzhaarige Hexe warf mich aus meinen eigenen Gemächern hinaus ... “ Lucais fuhr von seinem Stuhl hoch, und Ale schwappte aus seinem Becher.


  „Ruhig, Luc.“ Niall nahm den tropfenden Pokal und stellte ihn auf den mit Binsen bedeckten Fußboden, dann erhob er sich. „Warum tat sie das ...?“


  „Ist das wichtig zu wissen?“ Lucais ging gemessenen Schrittes vor dem Funken sprühenden Feuer im Kamin auf und ab. Zum ersten Mal in seinem Leben war er völlig außer sich. Drei Stunden waren vergangen, seit er gezwungen gewesen war, Elspeth zu sagen, dass Gillie seine Tochter war. Drei Stunden, in denen er die alte Schuld wieder erlebte, den Schmerz, die Lügen. „Sie ist meine Gefangene, verdammt. Sie kann nicht einfach meine Gemächer in Besitz nehmen, meine Bediensteten herumkommandieren und ...“ Und ihn an seine Pflichten Gillie gegenüber erinnern. Himmel, er ertrug es kaum, das Kind anzusehen, dessen Anwesenheit eine ständige Erinnerung an das schmerzliche Ende war, das Jean seinetwegen erleiden musste.


  „Na gut, das ist schnell geregelt. Sie ist ein gehöriges Stück kleiner als du. Eine tüchtige Tracht Prügel wird sie lehren, wo sie hingehört.“


  Böse funkelnd wandte sich Lucais zu Niall. „Elspeth schlagen? Hat das ganze Saufen und Huren dir den Verstand verwirrt?“ „Nein, indes scheint es mir, dass das Leben als Mönch dir deinen Verstand verdreht hat ... zusammen mit deinem Sinn für Humor, möchte ich hinzufügen.“


  „Das amüsiert dich?“ brüllte Lucais außer sich. In der Halle wandten sich alle Köpfe nach ihnen. Die Bedienten hielten inne, die Schragentische fürs Abendessen aufzustellen, und die Männer hoben ihre Blicke vom Würfelspiel und vergaßen zu trinken.


  „Beruhige dich, Luc, du verängstigst alle. Niemals zuvor sah man dich so außer dir. Selbst an dem Tag, als Jean starb, warst du


  „Erinnere mich nicht daran.“ Lucais wandte sich zum Kamin. Am liebsten hätte er den Kopf gegen die Einfassung geschlagen. Das wäre besser, als sich mit Elspeth auseinander zu setzen. „Elspeth hat Gillie kennen gelernt.“


  „Ah.“ Der Ausruf barg reichlich Trauer in sich. Denn so eng die beiden auch zueinander standen, kannte nicht einmal Niall die Wahrheit über Gillie. „Hat die große Dame deinen kleinen Bastard von oben herab angesehen?“


  Lucais drehte sich langsam um, ließ die Hände sinken und ballte sie zu Fäusten. „Leider nein. Nachdem sie damit fertig war, mir wie einem Verbrecher eine Standpauke zu halten wegen des beklagenswerten Zustandes meiner Tochter, hat sie mir befohlen, aus meinen Gemächern zu verschwinden, und kommandierte die Hälfte meiner Bediensteten herum, um weiß Gott was noch alles seither zu tun.“


  Wie auf ein Stichwort erschien Ena auf der Treppe und trat auf die beiden Männer zu, als hätte sie eine heilige Mission zu erfüllen. „Lady Elspeth sagt, sie wünscht Euch zu sehen, Mylord“, sagte sie erhaben.


  „Mylord?“ rief Lucais aus und ließ die alte Frau einen Schritt zurückweichen. „Seit wann bin ich Mylord anstelle von Lucais?“ „Seit du damit begonnen hast, herumzuschreien und zu toben wie ein verwundeter Bulle ..."


  „Vielen Dank, Ena“, warf Niall ein. „Er wird sofort kommen.“ „Außerdem sagte Lady Elspeth, dass dies gebührender Respekt sei.“ Ena warf diese Worte noch rasch über ihre Schulter, bevor sie sich hastig zurückzog.


  „Verdammt. Schlimm genug, dass sie mich aus meinem eigenen Gemach geworfen hat, nun bringt sie mich auch noch dazu, meine Leute anzubrüllen“, knurrte Lucais.


  „Es ist gebührende Ehrerbietung, nehme ich an. Du bist hier der Laird.“


  Lucais blickte düster drein. „Das mag für einen Stutzer aus dem Tiefland passen, doch ich bin ein Hochländer. Großvater war immer ,Angus“ für alle. Er sagte, ein Anführer sollte wie ein Vater zu seinen Leuten sein und sich niemals über sie stellen. Außerdem ist Elspeth meine Gefangene. Sie hat kein Recht, hier über alles zu bestimmen.“


  „Elspeth ist kein demütiges, gehorsames Frauenzimmer, das tut, was man ihm sagt.“


  Treffendere Worte waren niemals gesprochen, dachte Lucais trübsinnig. „Verdammt, könnte ich bloß herausfinden, warum sie sich so um Gillie kümmert.“ Oder kannte sie die Wahrheit über die Vaterschaft des Kindes? Unmöglich. Lediglich er und Jean wussten um das schreckliche Geheimnis, und Jean war tot. „Je eher Elspeth von hier fortgeht, umso sicherer für uns alle.“


  „Sicher?“ Nialls Lächeln verschwand. „Hast du etwas herausgefunden?“


  „Ja.“ Lucais beschloss, es sei an der Zeit, die Last zu teilen, und erzählte mit kurzen Worten seinem Vetter von der Landkarte, die Elspeth bei sich trug. Niall war beunruhigt, doch als er fragte, warum eine Carmichael an dem Turm interessiert sein könnte, zögerte Lucais. Obwohl er ein guter Bursche war, war Niall geneigt wie jeder andere junge Mann zu trinken, und Lucais wusste nur zu genau, was geschehen konnte, wenn ein Mann zu tief in den Becher geschaut hatte. Hätte er nicht seinen Kummer in Ale ertränkt an dem Tag, als Elspeth ihn abgewiesen hatte, hätte er Jean nicht mit sich genommen, und Gillie wäre nicht gezeugt worden. Wenn es herauskam, dass Elspeth mit einem Munro verheiratet war, könnten Cathal und die anderen, die Familienangehörige durch den Feind verloren hatten, ihren Hass an ihr auslassen.


  Argwöhnisch, wie Lucais war, ertrug er den Gedanken nicht, dass Elspeth Schmerzen leiden sollte, ein Beweis, dass er immer noch etwas für sie empfand. Nein, er würde nicht... er konnte es sich nicht erlauben, sie zu lieben. Doch dann erinnerte er sich, was in den Ställen vorgefallen war, und sein Herz schlug heftig. Trotz der Düsterkeit ihrer Umgebung konnte es keinen Zweifel geben, dass Verlangen ihre Augen verdunkelte, als sie zu ihm aufblickte. Atemlos, mit geöffneten Lippen, hatte sie seinen Kuss erwartet.


  Eine plötzliche Bewegung in der Halle ließ Lucais herumfahren. Was er aus dem Schatten auftauchen sah, vertiefte den Schmerz in seinem Herzen.


  Elspeth mit Gillie in den Armen.


  Beide hatten ihre schwarzhaarigen Köpfe aneinander geschmiegt. Gillie wirkte blass und bedrückt, Elspeth ruhig und entschlossen, als sie dem Mädchen tröstende Worte zuflüsterte. Sie sahen aus wie Mutter und Tochter. Der Klumpen, der auf Lucais’ Brust lag, drohte seine Kehle zu erdrücken.


  Stolz allein hielt ihn aufrecht. Erhobenen Hauptes, den Blick vorsichtig gesenkt, stand er da, als sie näher traten. Er würde nicht vor der einzigen Frau, die er je geliebt hatte, und dem Kind, dessen Anblick er kaum ertragen konnte, da es ihn an seinen schlimmsten Fehler erinnerte, zugrunde gehen. Dieser Schmerz, dieser zermalmende, schneidende Schmerz war seine Buße.


  „Mylord“, sagte Elspeth und neigte den Kopf.


  „Lucais“, antwortete er steif. „Wir Hochländer halten nichts von Formalitäten.“


  „Ist es eine Formalität, dass du dein Kind nicht beachtest?“ flüsterte sie.


  Lucais’ Blick traf kurz Gillie, ehe er wieder wegsah. Nichts hatte sich verändert. Sie sah immer noch genauso aus wie ihre Mutter ... schwarzes Haar, zarte Haut, schüchterner Blick. Wie konnte er nur je gedacht haben, dass Jean Ähnlichkeit mit Elspeth hatte? Es war dunkel gewesen, und er hatte so viel getrunken, dass er sich kaum an das Zusammentreffen erinnerte, viel weniger noch an ...


  „Nun. Was sagst du?“ verlangte Elspeth zu wissen. In der Halle war es so ruhig, dass man das Tippen ihrer Zehen auf dem Binsenstroh vernehmen konnte.


  Vermessene kleine Hexe. Der Stolz von Generationen von Sutherlands stürzte auf Lucais ein. Er richtete sich zu seiner vollen Größe auf und sah auf sie hinab. „Ena, es ist Zeit für das Kind, ins Bett zu gehen. Niall, sieh zu, dass das Essen aufgetragen wird“, rief er gereizt.


  Elspeth beobachtete, wie sich die anderen beeilten, Lucais’ Befehlen nachzukommen, indes, die Enttäuschung in Gillies Ausdruck war unverkennbar, als Ena sie wegbrachte, und bestärkte sie in ihrem Entschluss. Obwohl die Dienerschaft ihr versichert hatte, dass das Kind gut versorgt wurde, hatte Elspeth die Einsamkeit in den Augen Gillies erkannt und die Sehnsucht, dazuzugehören und akzeptiert zu werden. Vielleicht war dies auch ihr Schicksal, weil sie sich niemals in die Rolle einer Frau gefügt hatte. Doch sie wollte es anders für Gillie, so wie Megan und Ross die Waisen behandelten, die sie bei sich aufgenommen hatten. „Ich möchte mit dir reden, Lucais“, sagte sie.


  „Und ich mit dir“, erwiderte er. „Wir haben keine Gärten, um darin zu wandeln, doch eine Runde auf der Festungsmauer sollte dein Temperament abkühlen.“


  „Nicht ich bin es, die herumbrüllt und sich wie ein Verrückter aufführt.“ Elspeth drehte sich auf dem Absatz um und verließ die Halle.


  Die Nacht hatte sich herabgesenkt, und das Dunkel wurde nur von einigen wenigen Fackeln erhellt, die die Finsternis aus dem Burghof und von der Außenmauer vertrieben. Die Luft war kalt und feucht. Sie hätte sich die Zeit nehmen sollen, einen Umhang zu holen, doch nun gab es kein Zurück mehr. In jeder Hinsicht, wie Elspeth bewusst wurde, als Lucais sie auf dem Treppenabsatz eingeholt hatte.


  „Hier. “ Er warf ihr ein Tuch aus Wolle zu. „Du bist das feuchtnasse Wetter unseres Hochlandes nicht gewohnt. Ich möchte nicht von deiner Familie beschuldigt werden, dass ich nicht auf deine Gesundheit geachtet habe.“


  Elspeth öffnete den Überwurf, den er ihr gegeben hatte. Er war riesengroß, und sie konnte den Kragen nicht finden. „Was für eine Art von Cape ist das?“


  „Es ist ein Tartan.“ Er nahm den durcheinander geratenen wollenen Umhang, faltete ihn auseinander, legte ihn ihr um die Schultern und sicherte ihn mit einer Schmucknadel, die er von seiner eigenen Tunika genommen hatte. Sie erkannte das Abzeichen seines Clans, einen schweren, silbernen Ring, der eine wilde Hochlandkatze zeigte und die Inschrift trug Sans Peur - Ohne Furcht. Zutreffend, denn sie hatte immer gewusst, dass er ein tapferer Mann war. Doch nun schien er auch verstört zu sein. Es war seine Verletzbarkeit, die ihren Ärger verstummen ließ, als sie ihm über den Burghof und die Treppe, die zur Außenmauer hinaufführte, folgte.


  „Ich habe dir einen Vorschlag zu unterbreiten“, sagte Lucais, sobald sie allein auf der windgepeitschten Mauer waren.


  „Und ich möchte eine Gunst von dir erbitten.“


  „Damen zuerst“, erwiderte er ernst.


  Statt zu sprechen, wandte sich Elspeth ab und ließ den Blick über die Landschaft schweifen, die ausgebreitet vor ihr lag wie ein schattenhafter Wandteppich. Beackerte Felder reihten sich an dunkle Wälder, und dahinter erhoben sich düstere Berge, deren zackige Spitzen den Horizont verbargen. Durch die Reihe von Bäumen zu ihrer Rechten schimmerte der schwarze Spiegel des Loch, der die Sterne über ihnen reflektierte. Es war ein gefährliches Land, rau und ungezähmt, doch atemberaubend. Sie wusste nicht, warum, doch dieses Land zog sie an, erweckte eine rastlose Sehnsucht in ihr, hier zu bleiben und es kennen zu lernen, hoch zu Ross, den Wind in den Haaren.


  Dieselben mächtigen Kräfte, die dieses Land geschmiedet hatten, hatten auch Lucais verändert. Aus dem feinfühligen Burschen, der einmal ein Barde werden wollte, war ein ruheloser Ritter geworden. War nichts von der Liebenswürdigkeit, die sie einst in ihrer eigenen jugendlichen Dummheit verdammt hatte, in ihm geblieben? Als sie die Halle verlassen hatte, war sie sicher gewesen, was sie ihm sagen wollte, doch nun - mit ihm allein in der Nacht - wusste sie nicht mehr, wo sie beginnen, welche Worte sie gebrauchen sollte, um seine harte Schale zu durchbrechen. Und selbst wenn es ihr gelang, könnte sie Sanftheit und Verständnis darunter finden? „E...es ist wegen Gillie.“


  „Ja.“ Seine Stimme war kalt und trieb einen Schauder über ihren Rücken. Oder war es Verzweiflung?


  „Es war falsch von mir, dich zu beschuldigen, dass du sie misshandelst“, fuhr sie fort.


  „Die Elspeth, die ich kannte, hat sich niemals entschuldigt.“ „Ich war ein wenig überheblich, als ich jung war.“ Ihr Lächeln schwand, als sie sah, wie er die Brauen hochzog. „Ena und die anderen sagten, dass Gillie gut zu essen bekommt, genug Kleidung und all das. Wenn sie unordentlich und schmutzig ist, so liegt das daran, weil sie pfeilschnell wie eine Elritze überall hineinspringt.“


  Enas Worte hatten Elspeth lachen lassen. Lucais gab keinen Laut von sich, er stand nur da und blickte über die Mauer, den Blick undurchdringlich wie die Berge, auf die er sah, seine Lippen angespannt wie ein Bogen.


  „Sie braucht mehr“, sagte Elspeth sanft. Sie erzählte ihm von den verwaisten oder ungewollten Kindern, die Ross und Megan bei sich aufgenommen hatten und die sie nun mit Liebe aufzogen. „Gillie braucht Liebe.“


  „Ich kann ihr ihre Mutter nicht zurückgeben. Ich wollte, ich könnte es.“ Grimmig, schmerzerfüllt waren seine Worte.


  Elspeth rang nach Luft. Er hatte Jean geliebt. Wahrscheinlich liebte er sie noch immer. Es sollte sie nicht schmerzen, doch es tat es. Betrachtete man Gillies Alter - drei Jahre und drei Monate, wie Ena sagte -, hatte Lucais keine Zeit vergeudet, jemand anderen zu finden, nachdem sie, Elspeth, ihn abgewiesen hatte. Dies sollte nicht an ihr nagen, doch das tat es. In den dunkelsten Tagen ihrer Ehe, wenn Raebert ihren Stolz und ihre Selbstachtung gebrochen hatte, hatte sie sich selbst mit dem Wissen getröstet, dass Lucais sie gewollt hatte. Doch nicht für lange, wie es schien. Wahrhaftig, Männer waren wankelmütige Wesen. „Es tut mir Leid.“ Für so vieles.


  „Ich brauche dein Mitleid nicht“, fuhr Lucais sie an. „Ich habe mein Bestes getan, damit für Gillie gesorgt wird. Doch sie wird niemals ihre eigenen Wege gehen können.“


  „Was meinst du damit?“


  „Sie ist beschränkt.“ Diese Erkenntnis, zu allem anderen, hatte ihn nahezu an den Rand des Wahnsinns gebracht.


  Elspeth blinzelte. „Sie scheint mir völlig normal. Sie ist sehr scheu und spricht nicht viel, doch ...“


  „Sie spricht überhaupt nicht.“


  „O doch. Sie sagte mir ...“ Meine Mutter ist tot, und er mag mich nicht. „Sie sagte mir ihren Namen.“


  „Du hattest schon immer eine lebhafte Fantasie.“


  Elspeth erstarrte. „Ich träumte doch nicht, dass sie zu mir sprach.“ Doch sie konnte sich nicht erinnern, dass die Kleine etwas zu Ena oder den anderen Mägden gesagt hatte. „Sie war an deinen Büchern interessiert.“ Nun fielen ihr wieder die Flecken in dem Stundenbuch ein, das nun verborgen unter dem Bett im Kontor, ihrer Gefängniszelle, lag. Später in der Nacht wollte sie


  den Schaden in Ordnung bringen und es zurücklegen.


  „Es sind die Farben, die ihr gefallen. Sie kann nicht lesen und wird es niemals ... “


  „Verdammt, Lucais, sie ist doch erst drei. Ich konnte in diesem Alter auch nicht lesen. Doch sie kann es lernen. Ich kann es ihr beibringen.“


  „Du wirst nicht lange genug hier sein.“ O Gott, es schmerzte, daran zu denken, dass er sie niemals mehr sehen sollte, doch ... „Ich lasse dich gehen. Morgen bei Sonnenaufgang werden euch meine Männer nach Curthill Castle bringen.“


  „Ich kann noch nicht weg. Ich sah noch nicht einmal ...“ Oh, zum Teufel.


  „Was hast du noch nicht gesehen?“ fragte er beiläufig. Zu beiläufig. Er wusste etwas. Irgendwie wusste er über den Turm Bescheid. „Was wolltest du hier sehen?“ Als sie nicht antwortete, runzelte er die Stirn. „Gib es auf. Ich habe die Landkarte gesehen.“


  Elspeth schnappte nach Luft, ihre Hände fuhren suchend in die Tasche, die unter ihren Kleidern verborgen war. „Bastard“, sagte sie. „Du hast mir die Kleider ausgezogen ... und mich angestarrt. Wie kann ein Mann im Dunkel der Nacht herumschnüffeln, wenn eine Frau sich nicht verteidigen kann.“


  Seltsam, was sie da sagt, dachte Lucais und rätselte über ihre Verbitterung. „Ena hatte die Karte gefunden und sie mir gebracht.“


  Ihr Zorn ließ nach. „Trotzdem, es war mein Plan.“ „Beschlagnahmt, als du beim widerrechtlichen Betreten meines Landes gefangen genommen wurdest.“


  „Ich überquerte lediglich dein Land, um zu Broch Tower zu gelangen“, entfuhr es Elspeth, und sie verfluchte sogleich ihre vorlaute Zunge.


  „Also haben sie dich gesandt.“ Sein Ausdruck wurde noch grimmiger, und seine Augen funkelten vor Wut. „Nun, die Munros werden das, was ich einst für dich fühlte, nicht dazu verwenden, um durch meine Bewachung zu schlüpfen. “


  Was ich einst für dich fühlte. Das tat weh, doch sie begrub den Schmerz tief in sich und verschloss ihn mit den anderen Narben. „Ich wurde von niemandem gesandt.“


  „Ha! Kannst du leugnen, dass du hierher gekommen bist, um den uralten Turm am nördlichen Ende des Loch Shin zu suchen?“ Als sie das nicht tat, fluchte er und schlug mit der Handfläche auf die Festungsmauer. Der Schlag, der durch die Stille hallte, ließ sie zusammenzucken. „Nur über meine Leiche wirst du oder irgendein anderer Munro Hand an das Eigentum meines Clans legen.“


  „Dein Eigentum?“ Elspeth rang nach Luft und wich zurück, erschrocken über diesen wilden Ausdruck. Er folgte ihr und schritt neben ihr, bis sie das Ende des Wehrganges erreicht hatte und nicht mehr weitergehen konnte. Gefangen zwischen kaltem, hartem Stein und Lucais’ glühender Wut stellte sie sich ihm. „Doch ...“ Doch das ist mein Land. Diese Worte brannten ihr auf der Zunge, das lodernde Feuer in seinem Blick verschloss jedoch ihre Lippen. Was würde er tun, wenn er wüsste, dass sie ein Dokument besaß, das ihr Recht auf das Land und Broch Tower bewies? Könnte er sie töten? In diesem Augenblick sah er aus, als wäre er dazu imstande. Zum Glück war das Dokument noch immer sicher im Absatz ihres Stiefels versteckt.


  „Morgen kehrst du. nach Curthill zurück. Solltest du oder ein anderer der Carmichaels, die Ross dir mitgeschickt hat, diesen Weg erneut einschlagen, dann werde ich alle töten lassen.“


  Heilige Jungfrau. „Du bist ein harter, grausamer Mann geworden.“


  „Ich tue alles, was ich tun muss, um meinen Clan zu schützen. Außerdem“, ergänzte er mit düsterem und gepeinigtem Blick, „warst du es, die sagte, dass ich zu sanftmütig sei. Ein schwacher Barde. Nicht der kampfgewohnte Ritter, den du zum Gemahl wolltest.“


  Elspeth schluckte. „Ich war jung. Ich habe einen Fehler gemacht.“


  „So?“ fragte er, ernst und nachdenklich. „Ich glaube, es war mein Fehler, da ich um dich anhielt, doch du wirst mich nicht von neuem einnehmen. Ich will, dass du gehst ... je eher, desto besser.“


  Seine Zurückweisung traf Elspeth wie eine Lanze, so scharf und schmerzlich, dass es ihr den Atem raubte. Hatte er sich ebenso gefühlt, als sie ihn von sich wies? Gelähmt, verwundet, begann sie zu zittern und wich seinem brennenden Blick aus, doch ihre Gedanken suchten bereits nach einem Ausweg. Raebert hatte sie um ihren Stolz und Besitz betrogen; sie würde es nicht zulassen, dass Lucais das Gleiche tat. Es musste ihr gelingen, den Weg zum Broch Tower zu finden.


  Irgendjemand war mit ihr im Zimmer. Beobachtete sie und wartete.


  Angst kroch in ihr hoch, finster, heimtückisch, überwältigend. Elspeth wollte die Augen öffnen, doch wagte es nicht. „Wer ist da?“ flüsterte sie.


  „Wo hast du dein Geld versteckt?“ Raebert. Sein Gelächter schallte durch den ganzen Raum und ließ ihr Blut gefrieren.


  „Nein, Raebert! “ schrie Elspeth und fuhr erschrocken in ihrem Bett hoch, kämpfte mit dem Laken und ihrem Entsetzen.


  Eine Tür wurde geöffnet und ließ einen Spaltbreit Licht in das


  Gemach. „Elspeth?“ rief eine tiefe Stimme. „Was ist dir?“ Eine dunkle Gestalt verdeckte das Licht und bewegte sich auf sie zu. Das Bett schien sich zu neigen; große Hände umfassten ihre Schultern.


  „Raebert“, flüsterte sie. O Gott. Es war doch kein Albtraum gewesen. Er war nicht tot, sondern hier... Sie schlug mit all ihrer Kraft zu und traf Muskeln, die sich wie Felsen anfühlten.


  „Verdammt. Hör auf. Ich bin es, Lucais.“


  „Lucais?“ Elspeth hielt inne, reckte den Kopf, um zu sehen, welcher Mann seine Arme wie ein Schraubstock um sie geschlungen hatte. Die Nacht verbarg seine Gesichtszüge, doch kannte sie seinen Geruch und das Gefühl seines muskulösen Körpers. Es schien eine Ewigkeit her zu sein. Eine Ewigkeit, in der ihre größten Verfehlungen zurückgekehrt waren, um sie zu verfolgen.


  „Was schmerzt dich?“ Seine Stimme war ruhig, doch sein Herz pochte heftig im Takt mit dem ihren, machte ihr bewusst, dass anders als an diesem Morgen, als mehrere Lagen von Decken sie getrennt hatten, heute Nacht lediglich ihr leinenes Nachtgewand zwischen ihrem eiskalten Körper und seiner harten, warmen Brust war.


  „E...ein böser Traum.“ Elspeths Puls raste in dem Bewusstsein, dass er kein Junge mehr war, sondern ein Mann, stark, kraftvoll, sinnlich. Mit männlichem Verlangen. Raebert hatte ihr gezeigt, wie grausam Männer dieses Verlangen befriedigten. Und doch kam der Schauer, der ihr Innerstes erfüllte, als Lucais ihren Rücken massierte, nicht aus Angst. Sie wünschte nur, es wäre so.


  „Fühlst du dich nun besser?“


  Nein. Sie schluckte, zitterte. „Ja.“


  „Dann gehe ich jetzt.“ Seine Stimme klang nicht fester als die ihre. Was dachte er? Hasste er sie immer noch? Trotz ihrer Auseinandersetzung und ihrem Entschluss, sich von Männern fern zu halten, wollte sie nicht, dass er ging. Sie wollte die Veränderung in ihm begreifen und ergründen, warum seine Nähe sie so sehr erregte.


  Als er seinen Griff löste und sich erhob, fasste sie nach seinem Arm. „M...mir ist kalt.“


  „Ich werde dir mehr Kohlen für die Kohlenpfanne bringen.“


  In den ganzen Highlands gab es nicht genug Kohle, um diese Kälte aus ihren Knochen zu vertreiben. „I...ist in Ordnung.“ Sie biss sich auf die Lippe, um ihr Zittern zu beruhigen, doch er verstand ihr unausgesprochenes Flehen.


  „Hast du Raeberts wegen so böse geträumt?“ fragte er schroff, doch die Sorge hinter seinen Worten schnürte ihr die Kehle zu. Auf ihr Nicken hin stellte er eine andere, sanftere Frage. „Hat er dir wehgetan?“


  Auf mehr Arten, als sie je wusste, dass es gab. Stolz hielt diese schrecklichen Einzelheiten in ihr verschlossen, doch sie konnte den Schauer, der sie durchfuhr, nicht zurückhalten, obgleich sie merkte, dass auch er ihn fühlte. Sein Fluch zerriss die Stille, und seine Hände umschlossen ihre Arme.


  „Sag mir, was vorgefallen ist.“ Sein warmer Atem streifte die Haare an ihrer Schläfe, die Hände glitten empor, um ihre Schultern zu streicheln, seine Stimme klang so zärtlich, dass sie danach verlangte, das Gesicht an seiner Brust zu bergen und ihm ihr bekümmertes Herz auszuschütten. Doch konnte sie ihm etwas sagen, ohne alles zu offenbaren? Hatte sie erst einmal begonnen, würde alles aus ihr hervorbrechen, die ganze schreckliche Wahrheit über den Angriff auf ihren Vater und den wahren Grund ihres Hierseins.


  Nein, sie konnte ihm ihre Geheimnisse nicht anvertrauen. Nicht jene, die sie zu vergessen suchte, oder die Wahrheit über das Land, von dem er dachte, es wäre seines. „Es war bloß ein Traum“, sagte sie, dann fügte sie hinzu: „Könntest du ein wenig länger bei mir bleiben?“


  „Um was zu tun?“ In seiner Stimme war eine Schärfe, die sie nicht verstand, und er löste seine Hände von ihrer Schulter, während sie wünschte, dass er seine Arme um sie legte, wünschte ...


  Nein. Elspeth wies diese seltsamen Gedanken von sich. Er hatte deutlich gemacht, dass er nichts mit ihr zu tun haben wollte, und ihr Stolz ließ es nicht zu, zu betteln. „Reden“, sagte sie.


  „Wenn du versuchst, mich zu verführen, um dich hier zu behalten ..."


  „Ich?“ schrie sie auf und wünschte, sie könnte sein Gesicht sehen. Wollte er sie necken? Spottete er? „Ich wüsste nicht, wie.“ Aufrichtig.


  „Das glaube ich nicht.“ Er schnaufte verächtlich.


  „Und doch ist es die Wahrheit.“ Raebert hatte klargemacht, dass ihr schlanker Körper unweiblich und ohne Anziehungskraft sei. „Ena sagte, du würdest denken, alle Damen bei Hofe wären sündhaft, doch ich bin nicht wie andere.“


  „Das hat nichts mit dem Hof zu tun“, sagte Lucais aufrichtig, seine Muskeln so angespannt, dass er die Worte kaum herausbrachte. Es war Himmel und Hölle zugleich, Hüfte an Hüfte mit ihr in der Dunkelheit zu sitzen, die Wärme ihres Körpers durch das Nachtgewand zu fühlen, den einzigartigen Duft von Lavendel und dieser Frau in sich aufzunehmen. Es würde lediglich einen Augenblick dauern, sie auf das zerwühlte Bett zu legen, das Gewand von ihr zu streifen und in die geheimnisvollen Tiefen ihres Körpers zu tauchen. Unmöglich. Sie war das Weib eines anderen. Verheiratet mit dem Mann, den er am meisten auf dieser Welt hasste ... dafür hasste, dass er ihm Elspeth weggenommen


  hatte und für ein anderes, noch viel schlimmeres Verbrechen. „Es gibt keinen Grund für mich, mit dir auf diese Weise zusammen zu


  sein.“


  „Doch du musst bleiben. Ich brauche ... dich.“


  „Es ist der Turm, den du möchtest“, zwang er sich zu sagen und versuchte, Kontrolle über sein wildes Begehren zu erlangen. Elspeth seufzte. „Ich möchte etwas über Broch Tower wissen.“ Lucais blinzelte, dann kniff er die Augen zusammen. Verdammt, war sie dreist. Er wünschte, er könnte ihr Gesicht sehen, ihre Absichten einschätzen. „Es heißt nicht Broch Tower. Es ist ein Broch. Eine altertümliche Festungsanlage, gebaut von meinen Vorfahren, den Sutherlands.“


  Seamus hatte Ross die gleiche Geschichte erzählt, als er vorgeschlagen hatte, Broch Tower auf Elspeth zu übertragen. Nur hatte er behauptet, dass es die Munros gewesen seien, die ihn erbaut hätten. „Wer lebt nun dort?“


  „Seit Hunderten von Jahren hat niemand mehr darin gelebt. Es gibt kein Dach, und er ist... er ist unbewohnbar.“


  Oh, und was ist mit den Menschen, die, den Büchern von Seamus zufolge, die er Ross gezeigt hatte, für das Land, auf dem sie arbeiteten, Pacht bezahlten? „Versuchst du mich abzuschrecken, ihn zu besichtigen?“


  „Ja“, sagte Lucais. „Für meine Leute ist der Turm ein heiliger Ort. Es ist jedem verboten, ihn zu betreten.“


  Elspeth schnaufte verächtlich. „Als Nächstes wirst du mir erzählen, dass er verhext sei.“


  „Auf gewisse Art. Es liegt ein Fluch auf diesem Ort.“


  Wie passend. „Lass mich raten“, sagte Elspeth rasch, da sie genauso gut bewandert war in alten Legenden wie er. „Wer immer die Ruhe dieses heiligen Ortes zu stören wagt, wird ... “ „Einen schrecklichen Tod erleiden“, beendete er den Satz für sie.


  „Ich möchte ihn dennoch sehen. “


  „Du wirst uns morgen verlassen.“


  Das Land musste also tatsächlich sehr ertragreich sein, wenn Lucais so entschlossen an diesem Besitz festhielt. Heilige Jungfrau, alle Männer waren habgierige Trunkenbolde. „Du vergeudest deine Zeit.“ Broch Tower gehörte ihr. „Ich komme geradewegs zurück.“


  „Willst du dein Leben riskieren und das deiner Männer?“


  „Du würdest mir nicht wehtun“, sagte sie mit Überzeugung. „Zur Hölle mit deiner Starrköpfigkeit. Du hast nicht die geringste Ahnung, was ich mit dir tun möchte.“ Ohne Warnung beugte er sich nieder und presste die Lippen auf ihren Mund.


  Ärger. Enttäuschung. Verlangen. All dies verspürte sie in diesem Augenblick, als er seine Lippen fest auf die ihren drückte. Er


  küsste sie mit all der Glut und der verhaltenen Wildheit eines Sommersturms.


  „Oh, Beth. Du schmeckst noch süßer, als ich je geträumt habe“, flüsterte er, rau und heiser. Seine Finger wühlten in ihrem Haar, und er umfasste ihr Gesicht. „Du hast Recht. Ich könnte dir niemals wehtun. Gleichgültig, wie sehr du mich verletzt hast.“ Er presste den Mund auf ihren.


  Sein sanfter Kuss, warm und verführerisch, ließ Elspeth noch heftiger beben als seine frühere Begierde. Wie von selbst legten sich ihre Arme um seinen Nacken; öffneten sich ihre Lippen unter den seinen.


  Elspeths leise Schreie, ihr süßer Mund, der sich unter dem seinen willig auftat, ihr Busen, der gegen seine Brust gepresst wurde, als sie seine Küsse erwiderte, zehrten an Lucais’ Selbstbeherrschung. Sie schmiegte sich an ihn, verführerisch und verlockend wie in seinen kühnsten Träumen. Sie mochte Raebert geehelicht haben, doch ...


  Raebert.


  Dieser Name schnitt durch Lucais’ von Leidenschaft getrübte Sinne und löschte die Flammen mit eisiger Wirklichkeit. Sie war Raeberts Weib.


  „Verdammt.“ Lucais stieß sie von sich und sprang auf. Sein Puls pochte so heftig in seinen Schläfen, dass er kaum ihre Frage vernahm, was nicht in Ordnung sei. Alles, antwortete sein wild pochendes Herz, verletzt und schmerzerfüllt. „Gott“, stieß er hervor und fuhr sich mit seiner erregt zitternden Hand durchs Haar. „Ich kann nicht glauben, dass du mich ... und du bist ein verheiratetes Weib. Du bist noch schlimmer als dein Gemahl.“


  Er wandte sich um und ging, noch ehe er mehr sagen konnte, er war froh, dass die Dunkelheit seine Schmach und ihren Verrat verdeckte. Seine einzige Befriedigung lag in der Tatsache, dass es ihr nicht gelungen war, ihn zu verführen oder Zugang zu dem Turm zu erlangen.


  6. KAPITEL


  Reglos lag Elspeth in dem schmalen Bett. Ihre Augen brannten, da sie keinen Schlaf finden konnte. Die Angst hatte ihre Glieder gelähmt, und jeder Muskel schmerzte. Das bleiche Licht, das durch das mit Tierhaut bespannte Fenster fiel, kündete schon den kommenden Morgen an. Ihr Warten sollte bald ein Ende haben. Jeden Augenblick nun würde jemand durch die Tür hereinkommen und ihr befehlen, hinunterzugehen und ihre Reise nach Curthill anzutreten. Sie betete nur, dass dieser Jemand nicht Lucais sei.


  Wie konnte sie ihm unter die Augen treten, nach dem,.was letzte Nacht geschehen war?


  Ein Quietschen schreckte Elspeth auf. Doch nur Enas breites Gesicht erschien durch den Türspalt. „Ich klopfte, doch Ihr habt nicht geantwortet“, sagte die Magd, als sie mit einem Tablett in den Händen eintrat.


  „Ich ... ich habe geschlafen.“ Hastig ordnete Elspeth ihre verworrenen Gedanken und richtete sie auf den Plan, den sie sich in der langen, schlaflosen Nacht zurechtgelegt hatte. Sie fand, dass sie Krankheit nicht einmal vortäuschen musste. Ein Bissen des Lachses, den Ena gebracht hatte, drehte ihr schon den Magen um.


  „Ist etwas nicht in Ordnung?“ fragte die Magd und stellte das Brett am Fußende des Bettes ab. „Ihr seht so blass aus.“ Enas Sorge wuchs, als Elspeth zugab, dass sie sich nicht wohl fühlte. „Kein Wunder, nachdem Ihr vor zwei Tagen so durchnässt wurdet.“ Die Magd eilte hinaus und kam mit einer zweiten Decke zurück und der Versicherung, dass gleich jemand käme und noch mehr Kohlen brächte.


  „Ich bin sicher, es ist nichts“, murmelte Elspeth mit schlechtem Gewissen, als sie sah, wie besorgt Ena davoneilte, um ihre Truhe mit Heilkräutern zu holen.


  „Noch immer im Bett?“ fragte eine nur allzu bekannte Stimme.


  Lucais. Elspeth zuckte zusammen und zog die Decke wie ein Schild bis an ihr Kinn hoch. „W...was machst du hier?“


  „Kohlen bringen.“ Er betrat den Raum und leerte die Schaufel in das Kohlenbecken neben ihrem Bett. Dann richtete er sich auf und blickte auf sie herab. Stattlich und groß stand er vor ihr. Ein


  Bild von einem Mann, dachte sie insgeheim.


  Der Blick, den er ihr zuwarf, ließ ihr bewusst werden, dass sie noch immer im Bett lag, wehrlos und ihm schutzlos ausgeliefert. Ein Schauer der Angst durchfuhr sie. Seine Augen funkelten bei der Erinnerung an den Kuss der letzten Nacht. Ihre Wangen überzogen sich mit Röte, doch nicht aus Scham oder Zorn. Warum waren ihre Gefühle immer das Gegenteil von dem, was sie eigentlich empfinden sollte?


  Wie zur Antwort flammte es in seinen Augen auf, dann wich der Funke einem kühlen Blick. „Ich habe nach deinen Männern geschickt.“ Kalt. Beherrscht.


  Elspeth flehte im Stillen um einen Aufschub. „Ich ... ich fühle mich nicht wohl.“


  „Morgendliche Übelkeit?“ spottete er.


  Sie zuckte zusammen, getroffen durch die Bitterkeit seiner Worte und die Frage. „Nein. Es ist unhöflich, eine Dame danach zu fragen.“


  „Wir wissen beide, dass du keine Dame bist.“ Seine Verachtung erinnerte sie an seine Bemerkung, als er sie letzte Nacht verließ.


  Elspeth setzte sich auf. „So spricht ein Mann, der eine Frau für seine eigenen Taten verantwortlich macht“, rief sie aus. Ihre Augen funkelten in tiefem Violett.


  Oh, sie ist wundervoll, dachte Lucais, als seine Gedanken zu letzter Nacht zurückschweiften und er sich daran erinnerte, wie sie in seinen Armen gelegen hatte. Er hätte schwören können, dass die Leidenschaft sie ebenso erfasst hatte wie ihn, doch der tiefe Schmerz in seinem Innersten rief ihm ins Gedächtnis zurück, dass sie dafür tiefere Beweggründe hatte. „Das ist weder der Ort noch die Zeit. Zieh dich an. Deine Abreise steht bevor.“


  „Du kannst mich nicht herumkommandieren wie einen deiner Untertanen.“


  „Du bist meine Gefangene“, erinnerte er sie, doch er war es, der von ihr gefangen war. Wie sehr, das wurde ihm an diesem Morgen bewusst, mit dem bittersüßen Geschmack ihrer Haut auf den Lippen. Er sah an ihrer blassen Haut und den tiefen Ringen unter den Augen, dass sie ebenso wenig wie er geschlafen hatte, nachdem er sie verlassen hatte. Doch noch immer berührte ihn ihre Schönheit, als sein Blick von der dunklen Fülle ihres Haares zu ihren Brüsten wanderte, die sich unter der Decke abzeichneten. Ihre Zerbrechlichkeit rief den Beschützer in ihm wach, ließ ihn wünschen, sich neben sie zu legen und sie zu halten ... nur in den Armen zu halten ... während sie schlief. Sie war eine Gefahr. „Du bist meine Gefangene“, wiederholte er, wie um sich selbst zu erinnern.


  „Ich habe nichts getan.“ Zornig und entschlossen hob Elspeth das Kinn und erwiderte seinen herausfordernden Blick. „Du hast kein Recht zu ..."


  „Ich muss meinen Clan und seinen Besitz vor den Munros schützen.“


  „Ich versichere dir, dass ich nicht mit den Munros im Bunde bin, um irgendetwas von dir zu stehlen.“ Sie wollte nur für sich, was ihr gehörte. „Sie wären die Letzten, mit denen ich mich verbündete.“


  „Du bist mit einem von ihnen verheiratet“, sagte Lucais, dann kam ihm die Erinnerung an ihren Albtraum. „Oder bedauerst du


  das etwa?“


  Elspeth hielt den Atem an. „Warum sollte ich?“


  „Letzte Nacht, als der Albtraum dich in seinen Klauen hatte, hörte ich dich schreien. Du batest Raebert, dir nicht wehzutun.“


  „Lächerlich“, entgegnete Elspeth, doch eine andere Angst schnürte ihr nun die Kehle zu. Allein die Tatsache, dass sie eine verheiratete Frau war, hatte Lucais letzte Nacht abgehalten. Wenn er wüsste, dass sie Witwe war, würde er sie von neuem küssen. Und dieses Mal würde er nicht aufhören, bis er sie so sehr verletzt hätte, wie Raebert es getan hatte. Ekel stieg in ihr hoch. Küsse waren eine Sache; sich dem anderen hinzugeben, war ... undenkbar. Sie musste Lucais in dem Glauben lassen, dass sie verheiratet wäre.


  „Das hast du falsch verstanden. Ich bin glücklich mit Raebert.“ Die Galle kam ihr hoch, oder war es die Lüge Lucais gegenüber, die ihr in der Kehle brannte?


  Lucais suchte in den Tiefen ihrer veilchenblauen Augen, die so trotzig seinem Blick standhielten, nach der Wahrheit. War es nur ein Wunsch, der ihn fühlen ließ, sie empfände Angst vor ihrem Ehemann? Die undeutlichen Worte, die er letzte Nacht vernommen hatte, kamen ihm in den Sinn, die Schreckensrufe, die ihn ohne Zögern aus seinem Bett geholt hatten und zu ihr eilen ließen.


  Wohl kaum der Beweis für eine glückliche Ehe. Das Bild einer anderen schwarzhaarigen Frau tauchte in seinen Gedanken auf. Jeans Gesicht, gerötet und geschwollen von Raeberts Schlägen. Lucais hätte Raebert töten können, wenn er ihn damals erwischt hätte. Doch das war jetzt fast vier Jahre her, Jean war tot, und dies ging ihn nichts an. Doch tief in seinem Herzen wusste Lucais, dass ihn nicht ein ganzes Heer der Munros daran hindern könnte, Raebert teuer bezahlen zu lassen, wenn er Elspeth misshandelt hätte. Und darin sah er eine große Gefahr. Nein, er konnte seinen Clan nicht eines eigensinnigen Weibes wegen in Gefahr bringen, das sich schließlich selbst für dieses Schicksal entschieden hatte.


  Lucais schluckte hart und nahm all seine Kraft zusammen, um von ihr Abschied zu nehmen ... dieses Mal für immer. „Es ist gut, wenn du zufrieden bist“, sagte er grimmig. „Komm, ich bringe dich auf den Weg.“


  „Du willst eine kranke Frau hinaus in das raue Wetter des Hochlands schicken?“


  Er blickte in ihr bleiches Gesicht, das so sehr im Gegensatz zu ihrer sonstigen Lebhaftigkeit stand, und fragte sich, was er nun glauben sollte. Gab es auf der Welt eine Frau, die noch verwirrender und widersprüchlicher war? „Ein Tag mehr ist ohne Bedeutung“, sagte er, auch wenn er ihr nicht vertraute. „Ich bleibe in der Nähe und arbeite an meinen Büchern.“


  „Danke, ich ...“ Heilige Jungfrau! Die zerbrochenen Kerbhölzer und die zerrissenen Hauptbücher. Elspeth wurde heiß, dann kalt. Sie hatte sie zurück in die Truhe geworfen, aber wenn er sie entdeckte, bevor sie fortging ... Ohne Zweifel würde er es als einen weiteren Beweis für eine Verschwörung der Munros ansehen und seinen Zorn an ihr auslassen. Sie musste von hier fort, bevor er den Schaden entdeckte, den sie in seinem Kontor angerichtet hatte. Sie vergaß ihre vorgetäuschte Krankheit, warf die Decken zurück und sprang aus dem Bett.


  „Ah, ich sehe, es geht dir besser“, sagte Lucais spöttisch.


  „Ich ... du willst, dass ich gehe, und ich möchte deine Gastfreundschaft nicht über die Maßen hinaus in Anspruch nehmen. “ „Gut“, sagte er kurz, doch sie wusste, dass er es nicht so meinte. „Deine Leute kommen in einer halben Stunde. Sieh zu, dass du bis dahin angezogen bist und unten wartest.“


  Was ist denn nun? fragte sich Elspeth, als Lucais aus dem Gemach stürmte. Er hatte doch, was er wollte ... sie verließ ihn und seine Burg ... und doch sah er aus, als hätte er Messer verschluckt. Auch sie fühlte keine Zufriedenheit. Und auch sie hatte erreicht, was sie wollte. Lucais ließ sie gehen, und einmal in Freiheit, könnte sie auch einen Weg finden, an seinen Wachen vorbeizuschlüpfen und zu ihrem Turm zu gelangen. Warum also war sie unzufrieden und enttäuscht?


  Lucais hatte es in seinem Gemach nicht gehalten, und er war hinunter in die Halle gegangen. Zu dieser Stunde war der zweigeschossige Saal mit seiner hohen Decke fast menschenleer, seine Clansleute hatten schon vor Stunden ihr morgendliches Mahl mit Brot und Ale eingenommen und gingen nun ihren Arbeiten nach.


  Dankbar für diese Einsamkeit, warf sich Lucais in den Stuhl, den schon sein Großvater benutzt hatte, und starrte in das Feuer, das im Kamin brannte.


  „Lucais!“ Cathal eilte an seine Seite. „Ein Späher kam gerade mit Neuigkeiten von den Munros. Sie wurden in der Nähe des alten Turmes gesehen.“


  Als Lucais aufsprang, trat auch schon der Späher zu ihnen und fügte hinzu: „Eine kleine Gruppe ... nicht mehr als zwanzig.“


  „Und was tun sie?“


  „Sitzen in den Wäldern. Beobachten den Turm.“


  „Haben sie versucht, in den Broch einzudringen?“


  „Nein“, sagte der Fährtenleser. „Sie scheinen auf jemand zu warten.“


  Elspeth. Eine düstere Vorahnung stieg in Lucais auf, und sein Magen verkrampfte sich. Sie warteten auf Elspeth.


  „Wahrscheinlich auf Verstärkung“, warf Cathal ein. „Es wäre ein Trick des Teufels, wollte man auf sich selbst aufpassen, während man auf einer Leiter hinauf in den Turm klettert. Und ich möchte nicht in dem Turm gefangen sein.“


  Lucais nickte. Den alten Geschichten zufolge, die von Generation zu Generation weitergegeben wurden, war der Turm niemals als Wohnraum gedacht gewesen. Er diente der Verteidigung, war errichtet, den Menschen, die in der Vorzeit in den Hügeln hausten, Schutz vor den marodierenden Wikingern zu gewähren.


  „Ich habe die Männer schon verständigt“, sagte Cathal und trat ungeduldig von einem Fuß auf den anderen. „Sie sind bereit zum Ausritt.“


  Lucais nickte abwesend, die Gedanken kreisten in seinem Kopf. Sollte Elspeth ihn allein dorthin locken unter dem Vorwand, den Turm sehen zu wollen? Wenn er nun seine Clansleute mitnahm, die zur Zeit in Kinduin waren, könnten sie Seamus’ Pläne zunichte machen? Wollte er die Sutherlands diesem vernichtenden Kampf aussetzen?


  Nicht, wenn es noch einen anderen Ausweg aus dieser Lage gab.


  Und er dachte, dass es eine Möglichkeit gäbe. Es war gefährlich, kostete jedoch weniger Menschenleben. Cathal und die anderen könnten seine Handlungsweise vielleicht nicht verstehen, aber sie würden ihm folgen.


  Von der dunklen Treppe aus beobachtete Elspeth Lucais, der mit zweien seiner Gefolgsleute sprach. Sie erkannte in dem kräftigen grauhaarigen Mann mit der lauten Stimme und der mürrischen Miene Cathal Sutherland wieder. Der jüngere Mann hatte rotes Haar und den schlanken, muskulösen Körper, den sie bei vielen Männern der Sutherlands gesehen hatte.


  Lucais stand vor dem Kamin, von ihr abgewandt, und sprach zu den beiden Männern. Seine Worte schienen Cathal zu verstimmen.


  „Zurückbleiben! Warum? Wir haben sie genau dort, wo wir sie haben wollten“, rief der ältere Mann erzürnt.


  „Schweig! “ wies Lucais ihn zurecht und warf einen Blick über


  seine Schulter, so dass Elspeth einige Schritte zurücktreten musste. Als sie sich wieder vorwagte, sah sie die drei vom Feuer Weggehen, die Köpfe zusammengesteckt und in ein Gespräch vertieft. Verschwörung.


  Das Wort verursachte Elspeth eine Gänsehaut. Sie rieb sich die Arme und schlich eine Stufe weiter. Vorsichtig reckte sie den Kopf, um zu sehen, wo die Männer in der einsamen Halle gingen. Warum musste sich Lucais in seiner eigenen Burg verschwören? Doch da war etwas Heimliches in seinem Blick gewesen, bevor er hinter dem holzgeschnitzten Wandschirm verschwand, der die Halle vor dem zugigen Eingang schützte.


  Elspeth stieß den Atem aus, den sie angehalten hatte, und trat in die Halle, die nun völlig menschenleer war. Wie sonderbar. Sie hatte erwartet, wenigstens Ena anzutreffen, um ihr für ihre Fürsorge zu danken. Noch mehr bedauerte Elspeth, sich nicht von Gillie verabschieden zu können. Das kleine Mädchen würde sich gewiss fragen, wohin seine neue Freundin verschwunden war ... Vielleicht, eines Tages, wenn sie sich im Broch häuslich eingerichtet und Lucais den Verlust verschmerzt hatte, konnte sie Wege finden, Gillie, Ena und die anderen zu besuchen.


  Elspeth schüttelte das Bedauern von sich und richtete ihre Aufmerksamkeit darauf, zu den Ställen zu kommen, ohne weiteren Verdacht zu erregen. Für einen kurzen Augenblick blieb sie am Eingang stehen. Zerbeulte Schilde und riesige schottische Breitschwerter, denen man ansah, dass sie im Kampfe benutzt worden waren, zierten die Wände. Sosehr sie sich auch eine bessere Waffe wünschte als das Tafelmesser, das sie am Gürtel trug, wusste Elspeth doch, dass sie niemals eines dieser Schwerter heben konnte. Selbst ein Mann wie Lucais benötigte beide Hände, um solch ein mächtiges Breitschwert zu schwingen. Da er ihr wieder in den Sinn kam ...


  Elspeth öffnete die Eingangstür einen Spaltbreit und lugte hinaus. Auch der Burghof war menschenleer, das Fallgitter hochgezogen und die Zugbrücke herabgelassen. Zweifelsohne waren Lucais und seine Männer gerade ausgeritten ... vermutlich in das Dorf, um ihre Leute zu holen. Es schien also das Beste, sich ein Pferd zu nehmen und fortzureiten, solange es möglich war. Angst und Erregung ließen ihr Blut schneller durch die Adern pulsieren, doch sie zwang sich, nicht zu laufen, sondern ruhigen Schrittes zu gehen. Sie hatte sich so sehr darauf konzentriert, dass sie Wee Wat nicht bemerkte, ehe sie an der Ecke fast in ihn hineinrannte.


  „Langsam, Mädchen“, warnte der kleine Mann und hielt sie fest.


  Elspeth achtete nicht auf seine Vertraulichkeit und legte die Arme um ihn. „Oh, Wat! Noch nie in meinem Leben habe ich


  mich so sehr gefreut, dich zu sehen.“


  „Was ist geschehen?“ Er befreite sich aus ihrer Umarmung und fragte: „Hast du mit dem jungen Gauner deinen Spaß gehabt?“ „Wat Carmichael! Wie unhöflich, so etwas eine Dame zu fragen!“


  „Nun, nun.“ Er kratzte sich am Bart. „Er hatte dich schon immer sehr gern gehabt“, sagte er.


  Es ist nur mein Land, das er haben möchte. Elspeth beachtete nicht den Schmerz, der sie bei diesem Gedanken durchfuhr. „Komm jetzt. Wir müssen fort von hier.“


  „Ja. Der junge Niall hat uns schon vor zwei Stunden geweckt. Wir haben uns gewaschen, haben gegessen und warten nun auf die Eskorte


  „Nein. Wir gehen jetzt... allein.“


  „Wohin gehen wir?“ fragte er und eilte sich, mit ihr Schritt zu halten, als sie zu den Ställen ging.


  „Zum Broch, natürlich.“


  Wee Wat blieb plötzlich stehen. „Lucais sagte, er sei Eigentum der Sutherlands ... ein alter geheiligter Ort.“


  „Lüge.“ Elspeth stieß ihn vorwärts. „Es herrscht Zwist zwischen den Munros und den Sutherlands. Ich erinnere mich dunkel, dass Alain von bösem Blut zwischen ihnen gesprochen hatte.“


  „Das ändert aber nichts an der Tatsache, dass Lucais behauptet, der alte Turm gehöre den Sutherlands, nicht den Munros.“ „Die Festung Broch gehört mir. Ich habe die Besitzurkunde für dieses Land ... verbrieft und gesiegelt und mit der Unterschrift des Königs versehen.“


  Es war schon schlimm genug, dass sie mit Lucais um ihr Eigentum streiten musste, und nun sollte sie auch noch ihre eigenen Leute überzeugen. „Du kannst hier bleiben, wenn du willst. Sir Giles und die anderen werden


  „Unmöglich. Ich habe Ross einen heiligen Eid geschworen, dich nicht aus meinen Augen zu lassen.“


  „So, so. Ich habe zwei Nächte und einen Tag ohne dich verbracht, und es ist mir nichts geschehen.“ Fast nichts. Doch nicht einmal die Gegenwart ihres Bruders hätte ihr letzte Nacht helfen können, denn die Dämonen, die sie ergriffen hatten, kamen aus ihrem tiefen Innersten. Aber die Drohung, ihn zurückzulassen, reichte aus, um Wee Wat in Bewegung zu setzen.


  Nun ging alles ohne Zwischenfälle. Sie fanden die Carmichaels und ihre Pferde vor den Ställen. Der Pferdeknecht widersprach nicht, als Elspeth ein Pferd für sich forderte.


  „Verdammt eigenartig von ihm, uns gehen zu lassen“, grübelte der alte Mann.


  Sir Giles zuckte mit den Schultern und setzte seinen Helm auf.


  „Ich denke, es gab Ärger in den Hügeln. Die meisten Männer der Sutherlands sind davongeritten, als du Lady Elspeth suchtest. Lord Lucais brauchte seine Leute wohl für wichtigere Aufgaben, als uns zu begleiten. Ich hoffe nur, wir werden nicht in die Kämpfe verwickelt.“


  Ärger in den Hügeln. Ein Kampf? Lucais wäre sicher mittendrin im Kampfe. Ein Schauer erfasste Elspeth, sie erinnerte sich an den gestrigen Morgen, als sie seine nackte Brust gesehen hatte. Unter dem rötlichen Haar waren deutlich sichtbar tiefe Narben. Ich habe mich nicht von ihm verabschiedet, war ihr nächster Gedanke. Wenn ihm nun etwas zustieß ...?


  „Mylady! Habt Ihr Eure Meinung geändert?“ fragte Sir Giles und zwirbelte seinen dicken Schnurrbart.


  „Nein.“ Es war zu spät, um umzukehren. Doch ihr Herz war schwer, als sie über die Zugbrücke ritten. Sie fühlte sich so verletzlich, selbst jetzt, umgeben von Wee Wat und den Carmichaels. Wenn Lucais an ihrer Seite wäre, könnte sie sich sicher fühlen ...


  Elspeth wies diesen Gedanken von sich. Heilige Jungfrau, was war mit ihr geschehen? Sie brauchte keinen Mann mehr in ihrem Leben. Etwas in der kalten Luft des Hochlands hatte ihr wohl den Verstand genommen. Sie schwang den in Eile geflochtenen Zopf über die Schulter und richtete die Gedanken auf den Weg, der vor ihr lag. Sir Giles führte die Gruppe an, die ihm durch die Hügel zu den Ufern von Loch Shin folgte.


  Selbst im Tageslicht schien das Wasser schwarz und grundlos, und der dunkle Himmel mit den verstreuten Wolken spiegelte sich darin. Das Ufer war mit dichtem Farn bewachsen, das Torfmoor dämpfte den Klang der Hufe und verwischte ihre Spuren. Als sie den Loch hinter sich ließen, wurde der Pfad steiler, die Bäume wurden spärlicher, und sie gewahrten eine braune Hügelkette, hinter der sich kahle Berge erhoben, deren Gipfel im Nebel verschwanden.


  Schweigen umgab sie, nur durchbrochen von den schrillen Schreien eines Adlers. Als ob wir die einzigen Menschen auf Erden wären, dachte Elspeth, beeindruckt von der rauen Schönheit der Landschaft. Der dumpfe Geruch von Torf erfüllte die Luft, doch für sie war es der Duft von Freiheit. Gleich, welche Herausforderungen sie im Broch erwarteten, sie wusste, dort konnte sie glücklich sein.


  Sie waren etwa eine Stunde geritten, als der Pfad plötzlich wieder abwärts ging und die Felsen einem dicht bewaldeten Tal wichen. Es war ein dunkler, geheimnisvoller Ort, schwarze Baumstämme mächtiger Eichen hoben sich gegen die grünen Nadeln schottischer Kiefern ab. „Glaubst du, wir haben uns verirrt?“ fragte sie flüsternd Wee Wat.


  „Ich hoffe es. Mir gefällt es hier ganz und gar nicht.“


  Einen Augenblick später kamen sie aus dem Wald heraus und erreichten eine Lichtung. In ihrer Mitte stand ein Gebäude, wie es Elspeth noch niemals zuvor gesehen hatte. Sie hob den Kopf, und ihr Blick folgte den Mauersteinen, die sich spiralförmig bis zu den Gipfeln der Bäume auftürmten.


  Uralt.


  Die Bäume schienen dieses Wort zu wispern, und eine eiskalte Brise ließ Elspeth bis ins Mark erzittern. Sie war sich kaum der Carmichaels bewusst, die sich um sie herum in den Sätteln erhoben hatten.


  „Verhext“, sagte einer, und sie verstand, warum.


  Broch Tower erhob sich wie eine Festung aus uralten mythischen Geschichten. Bedrohlich und düster wie ein heidnischer Gott, schien er sie mit seinem einzigen Auge, einer türgroßen Öffnung zwei Stockwerke über dem Erdboden, anzustarren.


  „Lucais hatte Recht. Das ist kein Ort zum Wohnen. Wir sollten nach Kinduin zurückkehren.“ Wee Wat spuckte auf den Boden, um seinen Entschluss zu untermauern.


  „Wartet“, rief Elspeth, in Angst, sie könnten sie mit sich nehmen, bevor sie das Innere gesehen hatte.


  „Eine gute Idee“, erhob sich eine tiefe Männerstimme, und plötzlich schien der Wald um sie herum von Männern und Pferden zu wimmeln. Schwerter blitzten im fahlen Licht, als ihre Eskorte zusammengedrängt und die Hoffnung auf Rückzug abgeschnitten wurde. Es war, als ob sie ihre Gefangennahme vor zwei Tagen noch einmal erlebten, doch der Mann, der sich ihnen nun näherte, war zu klein und gedrungen, um Lucais zu sein. Als er das Visier seines Helmes zurückschlug, blickte Elspeth in das Gesicht, das sie niemals wieder zu sehen hoffte.


  „Seamus Munro“, stieß sie atemlos hervor.


  7. KAPITEL


  „Munros!“ stieß Cathal zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor, und leise ertönte ein dreißigstimmiger Widerhall von den im Wald verborgenen Sutherlands.


  Munros. Die Wirklichkeit traf Lucais gnadenlos wie der Stoß eines Schwertes. Elspeth hatte ihn belogen. Warum sonst sollte sie mit ihnen hier Zusammentreffen, im Schatten des Turms?


  Von einem nahe gelegenen Hügel aus beobachtete Lucais das Treffen durch einen dichten Baldachin aus Blättern. Er war froh, dass Elspeth ihm den Rücken zuwandte und er daher nicht ihr Gesicht sehen musste, wenn sie ihn verriet. Schlimm genug, dass er die Überheblichkeit in Seamus’ hässlichem Gesicht wahrnahm, als er sich Elspeth näherte.


  „Worauf warten wir noch?“ wollte Cathal wissen.


  Ein Wunder. Irgendeinen Beweis, dass Elspeth nicht hierher gekommen war, um sich mit seinen Feinden zu verschwören. „Ich möchte sehen, was sie Vorhaben“, sagte Lucais kurz und grimmig.


  „Sie sind hinter dem Turm her“, schrie Cathal ihn an. Wieder ging ein Raunen der Missbilligung durch die versammelten Männer. Sie sahen alle mit düsteren Blicken und Zweifel in den Gesichtem zu Lucais.


  Verdammte Hölle. Man hatte ihn nicht mehr so misstrauisch angesehen, seit dem ersten Tag, als er angekommen war, ein unerfahrener Unbekannter, ein Außenseiter. Zählte die harte Arbeit der vergangenen vier Jahre nichts mehr? Wut und Enttäuschung schnürten ihm die Kehle zu. „Warum wollen sie ihn haben?“ fragte er Cathal.


  Sein Blick richtete sich durch die Bäume auf den schlanken Rücken, aufrecht und stolz unter einer Chamarre, schwarz wie ihr glänzendes Haar. Und ihr Herz? War es ebenso schwarz? Oder war Elspeth ein Faustpfand, gleichfalls ein Opfer, wie es auch die Sutherlands waren? Bei Gott, wie sehr wollte er dies glauben. Es war für ihn die Hölle, dazusitzen, ohne zu wissen, ob sie in Gefahr war oder ob sie eine Gefahr bedeutete für alles, was er in der Welt liebte.


  „Wer weiß, warum sie ihn wollen?“ sagte Cathal und riss Lu-cais damit aus seinen quälenden Gedanken und verrückten Träumen. „Ein Munro braucht keinen Grund, um nach etwas zu trachten, was den Sutherlands gehört.“


  Wie wahr! Wütend holte Lucais Luft und atmete langsam wieder aus. Der Atem bildete eine feine Nebelwolke in der kalten Luft. Seine Gedanken schienen ebenso um wölkt.


  „Wir sind ihnen in der Stärke überlegen. Wenn die Carmichaels sich mit uns verbünden


  „Die brauchen wir nicht. Ein Sutherland ist jederzeit zweimal so viel wert wie ein Munro“, sagte Cathal und zog das Schwert aus der Scheide.


  „Das mag sein“, stimmte Lucais zu. „Doch eine Fehde dient keinem Clan. Wir warten noch etwas, vielleicht entdecken wir, was sie im Schilde führen ...“


  „Nein!“ erscholl Elspeths Schrei den Hügel hinauf. Trotz der Entfernung, die zwischen den beiden Gruppen lag, war die Angst in ihrer Stimme zu hören und deutlich genug, um Lucais das Schwert ziehen zu lassen.


  „Ergreift sie!“ rief Seamus, als Elspeth versuchte, ihr Pferd herumzuwerfen, um ihm zu entkommen.


  Lucais zögerte nicht. Er gab Jock die Sporen und sprengte hinab in die Schlucht.


  „Reite los, Mädchen!“ schrie Wee Wat.


  Elspeth schrak zurück, als der kleine Mann sein Pferd zwischen sie und Seamus trieb. Angst lähmte sie, die Hände wurden weiß, als sie die Zügel krampfhaft umfasste. In ihren Ohren klangen die Schreie der Männer rund um sie.


  Seit sie ein kleines Mädchen war, hatte Elspeth sich danach gesehnt, ein Mann ... ein Ritter zu werden. Häusliche Angelegenheiten zu erlernen schien ihr langweiliges Zeug, gemessen an den packenden und aufregenden ritterlichen Übungen. Nun, mit dem Stöhnen kämpfender Recken, den Schreien verletzter Pferde und dem Gestank von Blut um sie herum, wünschte sie sich aufrichtig zurück nach Carmichael Castle, um lieber ungeschickt mit der Nadel umzugehen, während die Mutter die Laute spielte.


  „Packt das Mädchen“, brüllte Seamus über den Lärm hinweg.


  „Reitet! Seht zu, dass Ihr von hier fortkommt.“ Sir Giles’ Stimme war ungestüm wie seine Bemühungen, die Munros davon abzuhalten, sie zu erreichen. Zu ihrer anderen Seite hatte sich Wee Wat in einen verzweifelten Kampf mit Seamus gestürzt.


  „Haltet ein! Ich habe die Dame“, schrie Seamus.


  „Lass mich los! “ schrie Elspeth mit Verachtung Seamus entgegen, doch es war eine zwecklose Geste. Selbst wenn es ihr gelungen wäre, vom Pferd zu springen, ohne sich etwas zu brechen, hätte sie niemals seinen Männern entkommen können. Das Schlachtgetümmel verstummte und ließ eine Stille eintreten, die nur von angestrengtem Atmen und dem Stöhnen der Verwundeten durchbrochen wurde.


  „Laird Lionel wird Euch für diese Infamie töten“, sagte Sir Giles. Blut tropfte aus seiner linken Schulter.


  Seamus riss fest an den Zügeln und zog sie näher an sich. „Es ist ein weiter Weg von Carmichael Castle bis in die Highlands“, höhnte er. „Und der Laird ist ein kranker Mann.“


  „Doch es ist nicht weit von Kinduin, Munro“, rief eine Stimme.


  „Lucais!“ Sie blickte auf und sah, dass die Munros von grün gekleideten Sutherlands umzingelt waren, deren gezogene Schwerter mit tödlicher Sicherheit niedersausten, als sie den Weg zu ihr frei schlugen.


  Seamus’ Gesicht wurde purpurrot. „Packt sie!“ brüllte er. Doch seine Munros senkten die Waffen, denn sie waren von einer Übermacht umgeben, eingekeilt zwischen den heranrückenden Sutherlands und den Carmichaels, die begierig auf Rache warteten.


  „Deine Männer haben mehr Hirn als du“, sagte Lucais ruhig, als er seinen Rappen näher herandrängte. „Was bringt dich hierher?“ fragte er. Nur die zusammengepressten Lippen verrieten seine Anspannung.


  „Ich bin lediglich hier, um das zu holen, was mir gehört“, schrie Seamus zurück.


  „Meinst du das Mädchen?“ erwiderte Lucais, ohne sie anzusehen.


  „Sie ist meine Schwiegertochter“, antwortete Seamus.


  „Sie ist eine Munro?“ Cathal spuckte aus.


  Ein verblüfftes Raunen folgte dem Nicken von Seamus, und die tadelnden Blicke der Sutherlands, die ihr am Tag zuvor noch zugelächelt hatten, ließen in Elspeth alle Hoffnungen schwinden.


  „Was hat das mit dem Turm zu tun?“ Lucais blickte kalt und ungerührt.


  „Nicht das Geringste“, antwortete Seamus rasch. „Dies ist nur der Ort des Zusammentreffens.“


  „Er lügt“, rief Elspeth dazwischen, da sie einen Ausweg sah, ihrem Schwiegervater zu entkommen. „Broch Tower gehört mir ... auf mich übertragen von Seamus, als Raebert und ich heirateten. Nun möchte er ihn zurück.“


  „Dieses Land gehört den Sutherlands. Seamus hatte kein Recht, es zu verschenken“, sagte Lucais, und ein wütender Gefühlsausbruch seiner Clansmänner erscholl.


  Elspeth tat dies mit einer ungeduldigen Bewegung ab. „Ich habe aber ein D... “


  Sie kam nicht weiter, denn mit einstimmigem Protest schnitten ihr die Sutherlands das Wort ab. Angeführt von Cathal, verfluchte man sie und die Munros dafür, dass sie sich erdreisteten, nach


  ihrem Land zu begehren.


  „Genug!“ rief Lucais, dann richtete er die Aufmerksamkeit wieder auf den Feind. „Warum trachtest du nach dem Turm?“ fragte er Seamus.


  „Ich schere mich keinen Deut um diesen Steinhaufen“, brauste Seamus auf, und Lucais wusste, dass er log. Doch warum? „Aber er gehört Elspeth, und da sie die Witwe meines Sohnes ...“ „Witwe?“ Lucais blickte Elspeth zum ersten Mal an, seit er die Schlucht herabgesprengt war. Der einzige Farbfleck in ihrem weißen, betroffenen Gesicht waren die Augen, groß und veilchenblau, ängstlich und flehend. Es war die Wahrheit. Sie war eine Witwe, doch sie hatte es ihm nicht gesagt. Wut stieg in ihm auf.


  „Ja“, fuhr Seamus fort. „Raebert starb vor drei Wochen. Eine Angelegenheit, die ich noch untersuche.“ Gewöhnliche Worte, doch der durchdringende Blick, den er Elspeth dabei zuwarf, ließ ihr Herz verzagen. Er wusste etwas. Er wusste, welche Rolle sie bei Raeberts Tod gespielt hatte. Und er würde sie dafür bezahlen lassen. „Es ist meine Verantwortung, mich um seine geliebte Gemahlin zu kümmern“, sagte Seamus in die drückende Stille hinein.


  Elspeth erschauderte. Im Innersten ihres Herzens wusste sie, dass sie nicht einen Tag in der Obhut von Seamus überleben könnte. Und was war mit Lucais? Sie blickte unter gesenkten Wimpern zu ihm hinüber.


  Was sie in seinem Gesicht durch das offene Visier lesen konnte, stimmte sie nicht zuversichtlich. Düsterer Blick, gefühllose Augen, die Lippen unbewegt, der Mund, der sie letzte Nacht so leidenschaftlich geküsst hatte, kalt und grimmig. Ihre Kehle war plötzlich wie zugeschnürt. Warum war die Wahl niemals wirklich eine Wahl? Trotzdem nahm sie an, dass Lucais’ Ärger der Grausamkeit von Seamus vorzuziehen war. „Ich würde lieber meinen Besuch auf Kinduin fortsetzen“, sagte sie geradewegs.


  Seamus schnaufte verächtlich. „Du hast in dieser Sache nichts zu sagen. Außerdem es ist nicht passend ... du, ein einsames Weib in einem Turm voll mit Männern.“


  „Welche weibliche Gesellschaft habe ich denn auf Scourie?“ „Dort brauchst du keine. Wir sind deine Familie.“


  „Durch die Ehe.“ Elspeth widerstrebte es, mit solchen Kreaturen zusammengeworfen zu werden. „Ich bin keine Munro.“ Das galt den Sutherlands.


  „Deine Besorgnis um Raeberts Witwe ist verständlich“, sagte Lucais mit erheblichem Sarkasmus. Er drängte sein Pferd vorwärts, bis es neben Elspeths stand. „Doch unnötig. Elspeth steht unter meinem Schutz ... als meine Gemahlin.“


  „Gemahlin!“ Seamus’ Worte übertönten Elspeths leisen Schrei.


  „Gemahlin“, wiederholte Lucais. „Wir haben uns letzte Nacht dazu entschlossen. Was sagst du, Elspeth? Betrachtest du dich als mein Weib?“ Sein Blick bohrte sich in ihren, wild, entschlossen und bezwingend.


  Elspeth schwankte im Sattel, sie war sich der Klippe bewusst, auf der sie sich befand. Wenn sie beide sich vor Zeugen zu Mann und Frau erklärten, wären sie damit getraut. Vereinigt für ein Jahr und einen Tag, durch einen Bund, der genauso bindend war wie jener, der in der Kirche geschlossen wurde.


  Lucais bot ihr einen Weg an, Seamus zu entkommen, doch zu welchem Preis? Er hatte jeden Grund, sie dafür leiden zu lassen, dass sie ihn einst verachtete. Ihre Lügen über Raebert und die Gründe, warum sie in die Highlands gekommen war, waren weiterer Zunder für seinen Zorn und die Verachtung, die in seinen Augen loderte, während er auf ihre Antwort wartete. Wäre das noch nicht genug für ihr Zögern, war da noch die Erinnerung an letzte Nacht. Hatten sie einmal den Bund der Ehe geschlossen, dann konnten zweifellos Wut und Verachtung Lucais wohl kaum davon abhalten, seine ehelichen Rechte einzufordern. Sie hatten auch Raebert nicht davon abgehalten.


  „Nun?“ verlangte Seamus. Ein Versprechen der Vergeltung funkelte in seinen kleinen Augen mit dem stechenden Blick.


  Elspeth schluckte und vergaß alle ihre Zweifel. „Ja, Lucais ist mein Gemahl“, sagte sie mit erstickender Stimme. Und Gott helfe uns beiden.


  Gott helfe uns beiden, dachte Lucais, als sie einige Stunden später über die Zugbrücke von Kinduin donnerten. Durch die Verwundeten hatten sie nicht so schnell reiten können, und so war die Dunkelheit bereits hereingebrochen. Der Nebel hatte sich in Nieselregen verwandelt und den Unmut vergrößert, doch nicht den Zorn seiner Clansmänner abgekühlt.


  „Angus würde sich im Grabe herumdrehen, wenn er wüsste, dass sich eine Munro-Hure in diesen Mauern befindet“, sagte Cathal verächtlich, als er aus dem Sattel sprang und die Zügel dem wartenden Stallburschen zuwarf.


  Trotz seiner eigenen Erschöpfung sprang Lucais vom Pferd und stellte sich dem alten Mann in den Weg. „Elspeth ist meine Frau.“ Die Entschlossenheit in seinen Worten, die von den alten Steinmauern widerhallten, überraschte ihn. Er fürchtete, Elspeth könnte jeden Augenblick eine Entgegnung herausschreien und behaupten, sie wolle nichts mit ihm zu tun haben. „Sollte irgendein Mann ihr ein Leid antun, hat er sich mir gegenüber zu verantworten.“


  Cathal hob sein stoppelbärtiges Kinn. „Nur weil du unser Anführer bist ..."


  „Ich bin froh, dass du dir dessen bewusst bist“, antwortete Lucais fest. „Erinnere dich auch daran, dass ich in den vergangenen vier Jahren Kinduin davor bewahrt habe, in die Hände der Munros zu fallen.“ Er ließ den Blick unbeirrt über den fackelbeleuchteten Hof gleiten, eindringlich erinnerte er jeden Mann an den langen Kampf, den sie ausgestanden hatten ... gemeinsam. Letztlich suchte er Elspeth, obwohl er nicht wusste, warum. Um ihr zu beweisen, dass sie hier sicher sein konnte? Oder sie daran zu erinnern, dass auch sie in seiner Schuld stand?


  Er fand sie über Wee Wat gebeugt, als die Carmichaels die behelfsmäßige Trage von den beiden Pferden hoben, die den kleinen Mann getragen hatten. Ohne sich umzusehen, ging sie neben der Tragbahre einher, überquerte den Burghof und stieg die Treppe hinauf zum Turm.


  „Lucais.“ Niall legte eine Hand auf seinen Arm. „Komm ins Innere. Wir haben Verwundete, um die wir uns kümmern müssen, und wir werden nicht zur Ruhe kommen, wenn wir hier in Kälte und Regen herumstehen.“


  Treffendere Worte wurden niemals gesprochen. Es müsste schon ein Wunder geschehen, um das Durcheinander, in dem er sich befand, wieder in Ordnung zu bringen. Vermählt mit der einzigen Frau, die er je begehrt hatte, war er jedoch ihrem Hass und der Abneigung seiner Clansmänner ausgesetzt. Die Nachricht von der Vermählung und Elspeths Verbindung zu den Munros hatte sich bereits wie ein Lauffeuer verbreitet. Das zeigten die wütenden Seitenblicke, die man ihm zuwarf, als er die Halle betrat.


  „Sie werden darüber hinwegkommen“, versicherte ihm Niall.


  Lucais seufzte, als er seinen Helm abnahm und sich das schweißnasse Haar aus dem Gesicht strich. „Zu meinen Lebzeiten?“


  Niall lächelte zaghaft. „Sie ist nicht wirklich eine Munro.“


  „Doch sie war mit einem vermählt.“ Gott, wie sehr ihn das schmerzte.


  „Und nun hat sie dich geehelicht.“


  „Für ein Jahr und einen Tag.“ Sollte sie so lange hier bleiben. Er sah an den Bedienten vorbei, die die Schragentische aufstellten, und zur Türöffnung, die nach oben in die Schlafräume führte. Würde sie mit ihm das große Bett teilen, das schon seinen Großeltern gehört hatte? Oder würde sie sich im Kontor verbarrikadieren und die enge Schlafstatt bevorzugen? Die Erinnerung an den Kuss, den sie dort letzte Nacht geteilt hatten, verfolgte ihn. Sie war bereitwillig gewesen, nein, begierig nach seiner Berührung. Er war es gewesen, der sich Einhalt geboten hatte bei der Erinnerung, dass sie verheiratet war. Warum hatte sie ihm nicht gesagt, dass Raebert tot war? Gehörte das alles zu einem


  sorgfältig ausgedachten Plan von Seamus?


  „Für immer, wenn du es willst“, warf Niall ein.


  Lucais schüttelte den Kopf. „Ich habe sie zur Frau genommen, um sie vor Seamus zu retten.“ Lügner. Tief in seinem Inneren, unter dem Schmerz, den ihre Zurückweisung und ihr Verrat verursacht hatten, wusste er, dass er sie noch immer begehrte. Doch konnte er sie halten? „Sie mag mich nicht. Wahrscheinlich wird sie bei der ersten Möglichkeit, die sich ihr bietet, in den Schoß ihrer Familie zurückkehren.“


  „Wenn sie diese Möglichkeit bekommt“, sagte Niall bedeutungsvoll. „Der Hass gegen die Munros hat tiefe Wurzeln hier in Kinduin, wie du sehen kannst. “


  Eine böse Vorahnung beschlich Lucais, als er dem Blick seines Vetters folgte und die Männer sah, die sich um Cathal scharten. Ränkeschmiedend. Doch war es Lucais’ Untergang oder der von Elspeth? Beides fürchtete er gleichermaßen. „Mein Name wird sie beschützen.“


  „Dann solltest du dein Handeln überzeugender machen.“


  „Handeln?“ rief Lucais aus.


  „Du warst entsetzt, als Seamus sagte, dass sie Witwe sei, und sie fiel beinahe vom Pferd, als du behauptetest, sie sei dein Weib.“


  „Ich habe es getan, um den Frieden zu wahren.“ Der Rest war bloß ein Traum.


  „Schande über dich“, zankte Ena. „Herumstehen und Wasser und Blut auf die frischen Binsen tropfen.“ Die Hände in die Hüften gestemmt, betrachtete sie ihn, wie sie es immer in solchen Zeiten tat... mit Ärger und Zuneigung.


  „Du hast gehört, was sich zugetragen hat?“ fragte Lucais vorsichtig.


  „Ja. Ich habe die ganze traurige Geschichte erfahren. Wenn du nach oben gehen willst...“


  Lucais schüttelte den Kopf. „Ich werde mich nicht eher zur Ruhe begeben, als bis die Männer versorgt sind. Und Elspeth ..."


  „Mylady sieht nach diesem runzeligen Bündel von Mann. Ich habe ihr dafür mein Mauergelass gegeben, um ihn darin zu betten.“


  Lucais fuhr hoch. „Niemand hat von ihr verlangt, das zu tun. Sie hat einen schrecklichen Tag hinter sich. Sie muss völlig erschöpft sein.“


  „Ich habe versucht, ihr das zu sagen“, sprach Ena. „Genauso gut kann man zu Steinmauern reden. Du wirst eine Menge Arbeit haben, sie zu zähmen, da bin ich sicher“, ergänzte sie kichernd. „Du hast uns wenig Zeit gegeben, doch morgen werden wir ein Fest vorbereiten, um eure Vermählung zu feiern.“


  Lucais dachte an die Verachtung in Elspeths Gesicht, als sie ihn vier Jahre zuvor zurückgewiesen hatte. Schlimmer noch war die Angst und Hoffnungslosigkeit in ihrer Stimme an diesem Nachmittag, als sie sich seinem verzweifelten Trick fügte. Sie hatte sich nur aus der Notwendigkeit heraus an ihn gebunden, weiter nichts. Er war das geringere von zwei Übeln.


  Etwas von seiner Unbarmherzigkeit musste erkennbar gewesen sein, denn Ena seufzte und schüttelte den Kopf. „Männer. Ihr seid doch alle gefühllos.“


  „Ich tue, was zu tun ist.“ Obgleich Lucais’ Stimmung niedergedrückt war, als er sich von ihr abwandte, machte er sich daran, nach dem Rechten zu sehen. Er beachtete seine eigenen schmerzenden Muskeln nicht, als er durch die Halle ging und sich um die Verwundeten kümmerte. „Die erste Pflicht eines Anführers gehört seinen Gefolgsmännern“, hatte ihn sein Großvater gelehrt. Genau das hatte Lucais getan. Er wollte seine Leute nicht von einer kostspieligen Fehde in die andere stürzen. Ebenso wollte er Elspeth schützen. So habe ich gehandelt, wie ich handeln musste, und Anspruch auf sie erhoben, sagte sich Lucais mürrisch.


  Dank dem überraschenden Eingreifen hatten die Sutherlands nur wenig Wunden davongetragen. Doch es tröstete ihn kaum, als einige seiner Clansmänner, um deren Respekt er hart gekämpft hatte, sich befangen von ihm abwandten, als hätte er die Pest. Die Männer von Cathals Familie weigerten sich sogar, Lucais anzusehen. Mit mürrischen und abweisenden Gesichtern scharten sie sich an einem Tisch zusammen und verschworen sich bei Brot und Ale.


  An der Tür, die zu den Mauergelassen führte, blieb Lucais stehen, um Niall ausfindig zu machen. Sein Vetter hatte einen Becher mit Ale in der einen Hand und den anderen Arm um die Magd gelegt, die eine Wunde auf seiner Wange versorgte, die ein Ast ihm zugefügt hatte.


  Der Anblick von Nialls frechem Lächeln und die Antwort, die in den Augen des Mädchens funkelte, erfüllten Lucais mit Neid. Ihm hatte diese Leichtigkeit im Umgang mit dem anderen Geschlecht immer gefehlt. Oh, in seiner Jugend hatte er gelernt, die Flöte und die Laute zu spielen, und er kannte heldenhafte Legenden und romantische Balladen, die den Mädchen gefielen, auswendig. Doch da war nicht eine darunter, die er beeindrucken wollte außer Elspeth. Ja, er war wütend über seine Gefühle, die er für sie hegte, und über die Umstände, die es ihm unmöglich machten, danach zu handeln.


  Nun war sie sein Weib. Heute Nacht würde sie in seinem Bett liegen. Hitze wallte durch seine Glieder. Es war mehr als Verlangen. Er wusste, was es war ... indes, es widerstrebte ihm, es beim Namen zu nennen.


  Niall hob seinen Becher zu einem stummen Trinkspruch und


  rief: „Viel Glück mit Elspeth heute Nacht.“


  Glück? Ja, ich sollte des Teufels Glück brauchen, wenn ich das überleben will, dachte Lucais, als er sich abwandte. Nach dem Lärm und der Helligkeit in der Halle wirkte der enge Korridor ruhig und dunkel wie eine Gruft, nur von wenigen Fackeln erhellt, die in Wandarmen steckten.


  Lucais hielt vor Enas Kammer inne und holte tief Atem, dann stieß er vorsichtig die Tür auf. Das Licht von vier dicken Kerzen, die in schön geschmiedeten Leuchtern an den Enden des Bettes steckten, machte es taghell. Der üble Geruch von Kräutern und verbranntem Fleisch hing schwer in der rauchigen Luft. Elspeth und die Kräuterfrau aus dem Dorf saßen auf Stühlen neben dem schmalen Bett. Wee Wat war verbunden und unter einen Berg von Decken eingehüllt. Sein Atem ging unruhig.


  „Elspeth?“ flüsterte Lucais und trat näher.


  Sie sprang von dem Stuhl auf und legte die Arme um Lucais’ Taille. „Oh, Lucais ..." Wie selbstverständlich nahm er sie in die Arme. Sie brauchte ihn. „Ich bin hier, Beth“, gelang es ihm aus seiner wie zugeschnürten Kehle hervorzustoßen.


  „Ich habe solche Angst.“ Sie hob den Kopf, und Tränen liefen ihr über die Wangen. „Wir dürfen ihn nicht sterben lassen.“


  „Was kann ich tun, um zu helfen?“ fragte Lucais sofort.


  „Ich habe getan, was ich konnte“, warf das Kräuterweib ein. „Nun liegt alles in Gottes Hand. Ich werde bei ihm bleiben. Mylady soll sich zur Ruhe begeben.“


  Jetzt erst kam Mylady zur Besinnung. Lucais war ihr Gemahl. Plötzlich schienen die Arme, die sie gehalten und getröstet hatten, wie Schraubstöcke, die versuchten, ihr wehzutun. Verängstigt wollte Elspeth ihm entschlüpfen. „Ich bleibe lieber hier bei Wee Wat.“


  Sein Griff wurde fester. „Sei vernünftig. Du kannst nichts für ihn tun.“


  Elspeth wollte nicht vernünftig sein. Angst hatte sie erfasst, sie litt unter den Erinnerungen an eine andere Zeit, einen anderen Mann. „Lass mich los. Ich kann es nicht ertragen, berührt zu werden.“ Sie stieß gegen Lucais’ Brust. Es war, als würde sie versuchen, einen Berg zu bewegen. Sosehr sie sich auch wehrte, er umschlang sie mit den Armen und ging mit ihr zur Tür.


  „Gib mir Nachricht, wenn eine Veränderung eintritt“, rief Lucais der Kräuterfrau zu, als sie den Raum verließen.


  O Gott, er bringt mich in sein Bett. Elspeth begann sich ernsthaft zu wehren, stieß um sich, wand sich unter seinem Griff und schluchzte, während sie versuchte, ihm zu entfliehen.


  Er bändigte sie mit lächerlicher Leichtigkeit. „Elspeth,'was ficht dich an?“


  „Ich kann die Berührung eines Mannes nicht ertragen“, kreischte sie, keuchend vor Anstrengung.


  „Es hat dir letzte Nacht nichts ausgemacht.“ Sein Blick begegnete dem ihren, suchte nach Geheimnissen, die sie niemandem offenbart hatte. „Ich bin nun dein Gemahl, Elspeth.“


  Das war auch der Mann gewesen, der sie so tief verletzt hatte. „Lass mich los.“


  Lucais seufzte, sein Ausdruck wurde sanfter. „Du hast nichts von mir zu befürchten.“


  „Männer können es nicht lassen, Schwächeren Schmerzen zuzufügen.“


  „Ich tue das nur zu deinem Besten“, sagte er.


  „So wie du Seamus erzählt hast, dass wir vermählt seien?“ „Genau so.“ Die Tür fiel hinter ihnen ins Schloss. Kein Licht drang nunmehr nach draußen, und das erinnerte sie daran, dass sie allein mit ihm war. Auf Gnade und Ungnade dem Manne ausgeliefert, dessen Arme sich wie ein Schraubstock um sie gelegt hatten.


  „Ich wollte nicht mit dir vermählt werden“, flüsterte sie. „Dessen bin ich mir bewusst.“ Seine Stimme klang ruhig, nahezu ohne jede Gefühlsregung, doch sie spürte an ihrer Seite den Schlag seines Herzens ... genauso wie letzte Nacht, ehe er sie geküsst hatte.


  Ihr Puls ging unregelmäßig, und ihre Lippen bebten. „W...warum hast du das getan?“


  „Um dich aus den Klauen von Seamus Munro zu entreißen. Oder habe ich deine Lage missverstanden? Wolltest du mit ihm gehen?“


  „Nein!“ Zu laut. Zu schnell.


  „Warum nicht?“ Seine Worte waren nur geflüstert, doch in ihren Gedanken hallten sie wider.


  „Ich habe geschworen, mich nie wieder in die Hände eines Munros zu begeben.“


  „So ... Ich bin also das kleinere Übel.“


  „Mit Gewissheit.“


  „Erinnere dich daran, wenn du versucht bist, schlecht von mir zu denken“, sagte er mit sanfter Stimme. „In all den Jahren, die wir uns kennen, habe ich dir niemals Schaden zugefügt, Elspeth. Noch werde ich es jemals tun. Was ich nun tue und was ich heute tat, ist nur zu deinem eigenen Schutz.“


  Er hatte sie zur Frau genommen, um sie vor Seamus zu schützen. Es war also keine wirkliche Ehe; es war ... zweckdienlich. Sobald die Gefahr gebannt war, musste er sie freigeben. Das erleichterte sie ein wenig. „Was geschieht nun?“


  „Nun?“ Seine Augen funkelten ... vor Verlangen, vor Einsamkeit. Sie erkannte beides, ehe er die Augen kurz schloss. „Heute


  Nacht werden wir schlafen. Am Morgen ...“Er zuckte die Schultern und ging den langen Korridor entlang, nahm sie mit in eine Zukunft, die so dunkel und drohend war wie ihre Umgebung.


  Elspeth erschauerte, und er umfasste sie enger. Dadurch wurde sie sich bewusst, dass ein Teil seiner stählernen Stärke durch das Kettenhemd kam, das er noch unter seinem Streitwams und der wollenen Tunika trug. „Warum hat dir niemand die Rüstung abgenommen?“


  „Ich war zu sehr beschäftigt.“


  Nach allen anderen zu sehen, erriet Elspeth und dachte dabei an die Zeit, als Raeberts Knappe ernsthaft bei einem Handgemenge verwundet worden war. Raebert hatte von seinen Männern verlangt, dass seine verschwitzte Kleidung zuerst entfernt und neue gebracht wurde, bevor sie sich um den Burschen kümmern durften, der blutend auf dem Boden lag. Selbstsüchtig, wie Lucais selbstlos war. Dieser Gegensatz berührte sie, sie wollte ihm helfen. „Ich werde Ena um heißes Wasser bitten.“


  „Es wurde bereits nach oben gebracht, wenn du noch die Kraft hast zu baden.“


  „Nicht für mich. Ich möchte das Wasser für dich. Und auch Essen.“


  Er blieb unvermittelt stehen und sah sie an. „Für mich?“ Zweifelnd klang seine Stimme.


  „Ja.“ Sie wollte für seine Behaglichkeit sorgen. Es war das Geringste, das sie tun konnte, nachdem er sie gerettet hatte. Vielleicht ließ er sie ziehen, wenn er mehr Nachsicht mit ihr hatte. „Du musst erschöpft sein. Sir Giles sagte, dass ihr in vollem Galopp geritten sein müsst, um uns rechtzeitig zu erreichen.“


  „Das haben wir getan“, stimmte er zu. „Doch warum kümmert dich das?“


  Weil er ein rechtschaffener Mann war. Plötzlich hatte sie den unerklärlichen Drang, nach ihm zu greifen und die Anspannung in seinem Gesicht zu vertreiben. „Ich versuche dir meine Dankbarkeit zu beweisen, du Dummkopf“, sagte sie stattdessen, erschrocken über die Zärtlichkeit, die sie für ihn empfand.


  „Ah. Ich dachte schon, es wäre weibliche Anteilnahme.“


  „Nein. Du weißt genauso gut wie ich, dass unsere Vermählung nur ein Vorwand war. Morgen werde ich nach Curthill zurückkehren.“ Mit einem Umweg zum Broch Tower.


  „Ich kann dir nicht gestatten zu gehen. “


  „Was?“ Entsetzt hob sie den Kopf so schnell, dass sie gegen sein Kinn stieß, und benutzte eine kurze Unaufmerksamkeit von ihm, seiner Umarmung zu entkommen.


  „Elspeth, komm hierher zurück.“ Er versuchte, in der Dunkelheit nach ihr zu greifen. Sie sprang zur Seite und lief gegen eine Eichentür. Sie stieß sie mit der Schulter auf und fand sich in der


  Halle einem Dutzend feindselig dreinblickender Männer gegenüber.


  „Das ist die Munro-Hure“, schrie einer von ihnen und sprang auf die Beine.


  „Meine Töchter wurden von einem Munro vergewaltigt“, brüllte ein anderer. Sein Gesicht verzerrte sich vor Hass, und er starrte ihr wütend entgegen. „Du wirst dafür bezahlen.“


  „Nein!“ Elspeth stolperte zurück und fiel in Lucais’ Arme. Mit Dankbarkeit nahm sie gewahr, dass diese sie rasch umschlossen.


  „Das ist nun Elspeth Sutherland.“ Lucais’ Stimme hallte von den Balken wider und ließ alle in der Halle verstummen. Die herankommenden Männer hielten inne. „Sie ist meine Frau, und jeder, der ihr ein Leid zufügt, muss sich mir gegenüber verantworten.“ Damit hob er sie hoch und schritt aus der Halle.


  Als sie über seine Schulter schaute, sah Elspeth die hasserfüllten Gesichter der Menschen, die noch vor kurzem mit ihr gelacht hatten. Sie erschauderte. Das Bewusstsein, gezwungen zu sein, mit diesen hasserfüllten, rachsüchtigen Menschen zu leben, bis Lucais sie gehen ließ, machte ihr Angst.


  „Alles wird gut werden, Beth. Vertraue mir. Ich werde dich beschützen.“


  Als sie die Treppe emporstiegen, fragte sich Elspeth, ob sie einem Mann trauen konnte. Besonders einem, der jeden Grund hatte, sie zu verletzen, so wie sie ihn verletzt hatte.


  8. KAPITEL


  „Was meinst du damit, du hast sie verloren?“ schrie Alain.


  Seamus sah von dem Stew auf, das er gerade in seinen Mund schaufelte. „Die Sutherlands haben uns überrascht. Sie haben sie nach Kinduin gebracht.“


  „Verdammte Hölle.“ Alain warf seinen Helm achtlos zu Boden. „Ich wusste, ich hätte nicht zum Plündern ausreiten und dir die Beobachtung des Turmes überlassen sollen.“


  „Wir waren in der Minderheit. Ich hatte keine Lust, mich für eine Hure umbringen zu lassen, die für mich lebendig nicht mehr wert ist als tot.“


  „Halt den Mund!“ Ein Diener trat hinzu und stellte Ale und Stew vor ihn auf den schmutzigen Schragentisch.


  „So ...“ Seamus stieß die fettverschmierte Schüssel von sich und wischte sich den Mund an seinem Ärmel ab. „Ich habe oftmals darüber nachgedacht, welcher Funke ein Feuer in deinen Adern zu entfachen vermag. Interessant, dass es gerade Raeberts dürre Witwe ist.“


  Sei auf der Hut, warnte sich Alain selbst. Es wäre nicht gut, wenn Seamus erfuhr, wie sehr er Elspeth begehrte. „Es ist das Dokument, an das ich denke“, sagte Alain ruhig.


  „Ist es das?“ Seamus leerte den Becher, schlug damit auf den Tisch und brüllte nach mehr. „Ich habe darüber nachgedacht und glaube, dass wir keinen Fetzen Pergament brauchen, um in jenen Turm zu gelangen.“


  Alain seufzte und schob das ungenießbare Stew von sich. Wenn er hier Laird wäre, würde er sich einen Koch aus Frankreich holen, wie König David in Edinburgh. „Und wie gedenkst du in das verdammte Ding zu gelangen, wenn es nicht uns gehört? Wir haben nicht genug Männer, um eine offene Schlacht vor dem Turm zu schlagen, während der Rest von uns drinnen nach dem Schatz sucht. Lucais wird sicher nicht daneben stehen und ..."


  „Ich werde ihn einfach übergehen. Dieser verfluchte Waffenstillstand hat meinen ganzen Lebensunterhalt ruiniert. Warum habe ich mich nur von dir dazu überreden lassen ... “


  „Ich habe dich nicht überredet. Lucais hat es getan ... und zwar mit der Spitze seines Schwertes an deiner Brust, wenn du


  dich erinnerst.“


  Bei der Erinnerung an den Tag, als er Lucais in die Falle gegangen war, wurde Seamus’ dickes Gesicht hochrot. „Er hat bloß Glück gehabt.“


  Alain lehnte sich zurück und gab sich der Schadenfreude hin. Es kam nicht oft vor, dass er über seinen brutalen Halbbruder triumphieren konnte. „Du hast Glück gehabt, dass er dir Frieden angeboten hat, statt dich gleich umzubringen.“ Insgeheim hatte Alain gehofft, dass Lucais Seamus töten und ihm damit einen Gefallen erweisen würde.


  „Er hatte keine andere Wahl“, sagte Seamus verächtlich. „Wir hatten ihn umzingelt.“


  „Aber er hatte dich unter seiner Klinge. Schachmatt, glaube ich, waren die genauen Worte von Lucais“, sagte Alain grinsend.


  „Es wird mir eine große Freude bereiten, dafür zu sorgen, dass der junge Lucais seine eigenen Worte schluckt ... und ein paar Zoll von meinem scharfen Stahl obendrein“, schnarrte Seamus. „Nachdem ich seinen kostbaren Turm ausgeplündert habe.“ „Wie sollen wir denn da hineinkommen? Die Sutherlands bewachen den Ort aufmerksamer als eine Henne ihr Küken.“ „Lucais wird bestimmt die Patrouillen verdoppeln, nun, da er weiß, dass wir an dem Ort interessiert sind.“ Seamus fluchte und ließ den Blick durch die vom Kaminfeuer verrauchte Halle schweifen. Sein Ausdruck war so grimmig, dass selbst die härtesten seiner Gefolgsleute sich in ihren Stühlen duckten.


  Alain lehnte sich zurück. „Wir sollten es mit List statt mit Gewalt versuchen. Wir könnten die Männer in zwei Truppen teilen. Die einen spielen den Lockvogel, indem sie die Wachen zu einem Überfall weglocken, und die anderen reiten zum Turm, verstecken die Pferde und klettern in die Festung. Die Strickleitern werden von uns hochgezogen, damit die Sutherlands nicht merken, dass wir im Inneren sind, wenn sie zurückkehren.“ Seamus’ Lippen verzogen sich. „Und wir sitzen in der Falle.“ „Die erste Gruppe kann später nach mehreren Stunden zurückkommen, vielleicht vor der Dämmerung. Das sollte uns genug Zeit geben, nach dem Gold zu suchen. Wenn die Späher der Sutherlands uns beim Verlassen entdecken und eine Nachricht an Lucais senden, sind wir mit dem Schatz bereits zurück auf Scourie, ehe seine Verstärkung eintrifft.“


  „Warum hast du das nicht schon eher vorgeschlagen?“ wollte Seamus wissen.


  Alain war versucht, darauf hinzuweisen, dass er einen ähnlichen Vorschlag gemacht hatte, als man das Gold entdeckt hatte. Doch man hatte ihn damals überstimmt, so zuckte er bloß die Schultern. Er hatte, was er für den Augenblick wollte ... Seamus’ Zustimmung. Von hier war es nur ein kleiner Schritt bis zu seinem Ziel, den Clan Munro anzuführen und das Gold der Sutherlands zu besitzen, das ihm die Zukunft sichern sollte. Seine und Elspeths Zukunft. „Zeig mir die Münzen.“


  „Es ist nicht weise, das Gold herumzuzeigen“, flüsterte Seamus und warf einen besorgten Blick zu seinen Clansmännern hinüber.


  „Niemand wird es bemerken, wenn du mir heimlich eine Münze über den Tisch schiebst“, fuhr Alain Seamus an, denn es störte ihn, dass dieser alle fünf Münzen für sich behalten hatte. Außerdem hatten die Männer das Mahl beendet, und während sie über ihr Damespiel oder die Würfel gebeugt waren, sprachen sie heftig dem allabendlichen Fässchen Ale zu. „Aber nur einen Blick, hörst du“, sagte Seamus, als er nach dem ledernen Beutel griff, der an seinem Gürtel hing. „Verdammte Hölle!“


  „Was ist passiert?“


  „Mein Beutel ist aufgeschlitzt.“ Seamus steckte die Finger in den Riss und schüttete den Inhalt in seine Hand. Zwei uralte Münzen blitzten stumpf in der Mulde seiner schmutzigen Hand. „Was ist mit den anderen geschehen?“ rief Alain bissig.


  „Nicht so laut.“ Seine eigene Stimme wurde zu einem Flüstern, und Seamus ergänzte: „Es muss geschehen sein, als ich versuchte, Elspeth zu packen. Der kleine Mann, der an ihrer Seite ritt, sprang mich an. Das ist zwar ein Unglück, doch werden wir sie nicht sehr vermissen, wenn wir den Rest haben“, sagte er entschlossen.


  Alain nickte, indes war er weit davon entfernt, erleichtert zu sein. „Vielleicht war es der Fluch des Turmes, nicht Unglück, das dir die Münzen nahm. “


  „Verdammt sei dieser Fluch.“ Die Lippen von Seamus verzerrten sich. „Es ist nichts mehr als eine Geschichte, die die Vorfahren verbreitet hatten, um die Nachkommen davon abzuhalten, den Turm zu durchsuchen und das Gold zu finden.“


  „Die Geschichte sagt, dass niemand, der den Turm betritt, lange genug leben wird, um davon zu berichten“, warnte Alain.


  „Nun, Duncan kam hinein, fand den Schatz und erzählte uns davon.“


  „Ja, doch er hat dieses Wissen nicht lange überlebt.“


  „Er ist am nächsten Tag die Treppe hinabgestürzt und hat sich das Genick gebrochen.“


  „Duncan hatte den sicheren Tritt einer Katze“, warf Alain ein. „Und er trank wie ein Pferd. Außerdem ist es unser Glück, dass er starb, ehe er jemand anderem von seinem Fund erzählen konnte.“ Seamus’ Lippen verzogen sich zu einem hämischen Lächeln.


  Alain nickte langsam. „Doch wie wollen wir wissen, dass das Gold wert ist, den Frieden mit den Sutherlands zu brechen?“ „Frieden“, spottete Seamus. „Du verweichlichst und bist ver-rückt.“ Doch dann erkannte er die Gelegenheit, in seinem Bruder ein Feuer zu entzünden. „Ich habe beinahe vergessen zu erwähnen ... anscheinend ist Elspeth nicht mehr länger Witwe.“


  Alain schrak hoch und verschüttete sein Ale. „Was?“


  „Lucais behauptete, sie hätte sich letzte Nacht mit ihm vermählt.“


  Die Träume vom Gold verflogen, und er wurde davon übermannt, hinter Fleisch und Blut nachzujagen, das er noch mehr begehrte. Verdammt, er hatte ihr Geheimnis bewahrt, hatte den König und seinen Bruder belogen wegen Raeberts Tod. Elspeth war sein. „Sie wird bald wieder Witwe sein, sobald ich es einrichten kann.“


  Seamus lächelte. „Dachte mir, dass dich das wieder zur Vernunft bringt.“


  Trotz seiner Müdigkeit fand Lucais keinen Schlaf. Gleichgültig, was er auch versuchte, um sich zu entspannen, seine Gedanken kreisten um die Vorkommnisse der vergangenen zwei Tage. Ereignisse, die seine gut geordnete Welt auf den Kopf gestellt hatten. Elspeths unerwartetes Auftauchen. Das Interesse der Munros an dem Turm. Die Auseinandersetzung mit ihnen, die in der Vermählung mit Elspeth endete.


  Er atmete tief und rollte sich auf dem Kissen zur Seite, um sie zu sehen ... die Frau, die nun seine Gemahlin war, doch seiner Berührung auswich.


  Blasser Lichtschein von der Nachtkerze fiel durch die Bettvorhänge, die offen geblieben waren, wie Elspeth es gefordert hatte. Denn sie fürchtete die Dunkelheit. Den Rücken ihm zugekehrt, lag sie so weit von ihm entfernt, wie es möglich war, ohne aus dem Bett zu fallen. Ein weiterer Beweis für den Abstand, den sie zu ihm hielt. Sie wollte - nein, sie hatte verlangt, im Kontor zu schlafen.


  „Ich habe die Schlafstatt wieder fortschaffen lassen“, hatte er ihr mitgeteilt und sich für eine weitere Schlacht bereitgemacht.


  „Ich werde nicht mit dir schlafen“, war pfeilschnell ihre Antwort gekommen. Sie hatte die Hände in die Hüften gestützt, in ihren violetten Augen funkelte trotziger Widerstand, der in seltsamer Weise in Widerspruch mit ihrer bebenden Unterlippe stand. Sie war verletzbar. Es war ein Wort, das er nie zuvor mit der lebhaften, eigenwilligen Elspeth in Verbindung gebracht hätte. Bereits bei ihrer ersten Begegnung hatte er begriffen, sie hatte nur vor einem Respekt: Stärke. Der einzige Weg, mit ihr fertig zu werden, war, Feuer mit Feuer zu bekämpfen. Er hatte es also getan und viele Gründe angeführt. Doch nun ...


  Sie hatte Angst vor ihm. Sie erinnerte ihn an ein wildes, verängstigtes Tier, das in die Ecke gedrängt die Krallen zeigte. Wa-rum hatte er das nicht zuvor erkannt?


  „Wir müssen das Bett teilen, Elspeth, sonst könnten meine Leute denken, dass wir nicht wirklich vermählt seien“, hatte er gefühlvoll mit leiser Stimme gesprochen. „Ich möchte nicht, dass man denkt, du seist Freiwild.“ Sie hatte ihre Augen vor Furcht aufgerissen, als sie sich an die Begebenheiten in der Halle erinnerte.


  Danach hatte sie keinen weiteren Widerstand mehr gezeigt, doch es hatte wehgetan, zu sehen, wie seine tapfere Beth herumtrippelte wie eine Maus, die erwartete, jeden Moment von der Katze angesprungen zu werden. Sie hatte sich geweigert, zu baden oder die Kleider zu wechseln. Sie wusch sich gerade noch die Hände und das Gesicht mit kaltem Wasser, um in ihrer Tunika und dem Unterrock, die sie seit dem Morgen trug, unter die Decken zu schlüpfen. Lucais wartete so lange, bis er sicher war, dass sie schlief, ehe er sich zu ihr ins Bett legte.


  Ihr Ehebett. Ihre Hochzeitsnacht. Doch er sollte sich in dieser Nacht ihrer nicht erfreuen und wahrscheinlich auch nicht in den anderen Nächten. Nicht nur, dass sie ihn verachtete, sie fürchtete ihn. Hatte das Schicksal jemals einen grausameren Scherz getrieben als diesen?


  Ein leises Stöhnen riss Lucais nun aus seinen verwirrten Gedanken. Auf der anderen Seite des Bettes fuhr Elspeth hoch, mit einer schnellen, plötzlichen Bewegung, als würde sie gegen etwas ankämpfen. Wieder ein böser Traum? Ihr verzweifeltes Wimmern ließ ihn unwillkürlich nach ihr greifen und sie trösten.


  „Sssch. Elspeth, ich bin bei dir.“ Lucais griff nach ihrer Schulter, um sie zu streicheln.


  „Nein! “ Sie wirbelte im Bett herum wie eine verängstigte Katze und warf sich auf ihn. In seinen Augenwinkeln konnte er das Aufblitzen von Stahl sehen, als die Klinge an seine Kehle fuhr. Seine rasche Reaktion, die er sich in zahllosen Kämpfen über die Jahre angeeignet hatte, rettete ihn.


  Lucais wich nach links aus und stöhnte auf, als die Klinge seine Schulter traf und einen brennenden Schmerz hinterließ. „Verdammt.“ Er griff nach dem Arm, der den Dolch schwang, und drehte sich mit ihr herum, so dass nun er auf ihr lag. Für den Augenblick eines Herzschlages lag sie ruhig, dann versuchte sie, ihn von sich abzuschütteln. „Höllenkatze“, stieß er wütend hervor. '


  „Lucais?“ Elspeth öffnete die Augen. „Was ... ?“ Erst jetzt wurde sie sich bewusst, dass sie unter ihm lag, die Arme ausgestreckt über ihrem Kopf, die Beine gespreizt, festgehalten von ihrem starken, kampferprobten Mann. Heilige Maria, ihre schlimmste Befürchtung war wahr geworden. „Nein. Tu mir nicht weh“, flüsterte sie. Sie hasste den unterwürfigen Ton, doch sie hatte Angst, solche Angst vor den Schmerzen und der Erniedrigung, die kommen würden.


  „Du bist diejenige mit dem Dolch, Frau.“


  „Dolch?“


  „Ja.“ Er lächelte, doch seine Augen bargen Traurigkeit. „Wenn du gelobst, dass du nicht nochmals versuchst, mich zu erstechen, gebe ich dich frei.“


  „Ja. Alles, wenn du mich nur loslässt.“ Als er sich von ihr wegrollte, holte sie langsam Luft, immer auf der Hut, ob dies nicht eine List war. Doch er machte keine Anstalten, sich ihr zu nähern, er lag auf der rechten Seite, den Kopf in die Hand gestützt, und sah ihr mit seinen unergründlichen Augen ins Gesicht. „Du ... du hast versucht, mir Gewalt anzutun.“


  Lucais zuckte zusammen, die Pein, die ihm ihre Worte bereiteten, war schlimmer als der Schmerz in seiner Schulter. „Nein, ich habe gesagt, dass ich nicht mit dir schlafen werde, und ich halte mein Versprechen. Ich habe nur versucht, mich zu schützen. Ross hat immer schon behauptet, dass du sehr geschickt mit dem Dolch umgehst.“


  Dolch? Elspeth senkte die Arme und war wie betäubt, als sie das Messer, das sie unter ihr Kissen getan hatte, nun in ihrer rechten Hand sah. Die Klinge war voll Blut. „O mein Gott.“ Ihr Entsetzen wuchs, als sie die Blutspur an seinem Schlüsselbein sah. „Was ... was ist geschehen?“


  „Du hast aufgeschrien. Ich habe deinen Arm berührt, um dich zu wecken ... “ Er zuckte die Schultern, ohne sich um das Blut zu kümmern, das über seine Brust lief.


  Dieses Bewusstsein bedrückte Elspeth. In dem Versuch, sich gegen Raeberts Erinnerung zu wehren, hatte sie den Mann verletzt, der ihr zweimal das Leben gerettet hatte. „Es tut mir Leid. Ich werde dich verbinden.“


  „Das brauchst du nicht.“ Der raue Unterton in seiner Stimme war wie eine Liebkosung. Hatte er immer so geklungen? Oder war es die späte Stunde, das golden gleißende Kerzenlicht, das ihn und seine Gesichtszüge ... sanft erscheinen ließ.


  „Doch, das muss ich tun.“ Elspeth sprang aus dem Bett, um die plötzlich aufgetretene Unruhe, die sie befallen hatte, loszuwerden. „Du hast mein Leben heute zweimal gerettet“, fügte sie hinzu, als sie Wasser von einem Eimer in die Waschschüssel goss. „Und wie habe ich es dir vergolten?“ Sie griff nach einem Stück Seife und zwei leinenen Tüchern, die Ena beim Kamin bereitgelegt hatte.


  „Es war ein Unfall“, sagte er dicht hinter ihr.


  Elspeth erschrak und fuhr herum. „Heilige Maria, du bewegst dich lautlos für solch einen großen Ma...“ Ihre Stimme versagte, als sie die Breite seiner Schultern sah und die kräftigen, wohlge-formten Muskeln, die sich unter dem rotgoldenen Haar auf seiner Brust abzeichneten. „Du bist nackt!“


  „Ich ließ meine Beinlinge an.“


  Ihr Blick glitt über die kurze Hose aus Leinen, die er unterhalb der Hüften trug. So weit unterhalb, dass ihr Herz beinahe stehen blieb. Elspeth wandte sich wieder zum Kamin. Ihre Wangen brannten, als hätte sie ihr Gesicht ins Feuer gesteckt. Sie hätte Abscheu empfinden sollen bei dem Anblick von so viel nackter, bronzefarbener Haut. Dass sie mehr beeindruckt als angewidert war, erschreckte sie. Sie verbarg ihr Empfinden hinter einem überheblichen Zorn, was ihr in der Vergangenheit stets gut gelungen war. Sie musste sich wehren, und die nachfolgende Auseinandersetzung würde ihre unsicheren Gefühle verdrängen. Sie wirbelte zu ihm herum. „Ich möchte nicht, dass du dich über mich lustig machst.“


  „Lachen ist das Letzte, was ich jetzt im Sinne habe.“


  Schlag zurück. „Du treibst Spott mit mir.“


  „Niemals.“ Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus, so dass sich Grübchen in seinen Wangen bildeten.


  Ein Krieger mit Grübchen? Unmöglich. Anziehend. Elspeth stampfte mit dem Fuß auf, um den Bann zu brechen. „Du machst mich wütend.“


  „Denkst du daran, auch meine andere Schulter zu kerben?“ „Lucais“, schrie sie.


  Er hob beide Hände, als wolle er sich ergeben, ohne sein aufreizendes, hinreißendes Lächeln zu lassen. „Ruhig, Frau. Gott weiß, wie erschöpft wir beide sind und ... “


  „Warum benimmst du dich dann so?“


  Um deine Angst zu dämpfen. Und es wirkte. „Wie benehme ich mich denn?“


  „Wie ein Mann, entschlossen zu verführen.“


  Sie erschauerte, entsetzt von dem Feuer, das plötzlich in seinen Augen aufflammte, verängstigt durch die Erregung, die tief in ihrem Innersten erwachte. Nein, sie konnte nicht nach ihm verlangen. „Es ist reine Zeitverschwendung. Ich bin unzugänglich für deine Absichten. “


  Ja, Elspeth hatte immer gedacht, dass seine Sanftheit Schwäche sei, und ihn dafür geschmäht, erinnerte sich Lucais. Doch die Dinge hatten sich verändert, sie hatten sich verändert... sie mehr als er. Nun bedurfte sie all der Güte, die er aufbringen konnte. „Warum sollte ich einem Weib den Hof machen, das bereits mit mir vermählt ist?“


  „Männer“, fauchte sie. „Du denkst, weil wir vermählt sind, sei ich deine Sklavin, die du fesseln kannst oder schlagen, wann immer es dir gefällt. Ich bin nicht das Eigentum eines Mannes ... niemals wieder.“


  Die Angst, die ihren Blick verdüsterte, selbst als sie ihn herausforderte, bestätigte seinen Verdacht, den ihre Alpträume geweckt hatten. Raebert hatte sie missbraucht. So wie er es mit Jean vor so vielen Jahren getan hatte. Verdammte Hölle, wenn dieser Bastard nicht bereits tot wäre, Lucais hätte es großes Vergnügen bereitet, ihn zu töten. Zweimal. Einmal für jede der beiden schwarzhaarigen Frauen, die der Hurensohn gequält hatte. „Ruhig, du hast von mir nichts zu befürchten“, sagte er.


  „Möchtest du nun deine Schulter verbunden haben oder nicht?“


  Lucais lehnte sich in seinem Stuhl zurück und streckte die Arme weit von sich. „Ich gehöre ganz dir, Frau.“


  Entschlossen legte sie die wenigen Schritte zurück, die zwischen ihnen lagen, ließ zögernd den Blick umherschweifen, um einen Platz zu finden, wo sie die Schüssel, die Seife und die Tücher abstellen konnte.


  „Du kannst es mir in den Schoß legen“, sagte er und spürte, wie sein Körper sich bei diesem Vorschlag spannte.


  „In deinen Schoß?“ Sie sah hinab und sofort wieder auf, ihr Gesicht hochrot vor Verlegenheit. Das leinene Beinkleid, das ihn von seiner Taille bis zur Mitte seiner Schenkel bedeckte, war nicht so fest, um seine Reaktion auf sie zu verbergen. „Doch ...“


  Lucais zuckte die Schultern und zwang sich zu einem müden Lächeln. „Ich scheine eine, nun, starke Anziehung für dich zu empfinden. Vielleicht, wenn du die Schüssel auf meinen Schoß stellst, verbirgt es das.“


  Elspeth ließ die Schüssel beinahe fallen, um seinem Vorschlag nachzukommen. Lucais atmete scharf ein, als das Wasser über den Rand schwappte. Indes würde es mehr kalten Wassers bedürfen, als es im ganzen Loch Shin gab, um die Gefühle auszulöschen, die Zeit und Umstände nicht abschwächen konnten. Er zuckte zusammen, als sie mit dem nassen Tuch seine verletzte Schulter berührte.


  „Verzeih. Hab ich dir wehgetan?“ Die Augen aufgerissen und ängstlich, war ihr Gesicht so nah, dass er die Spuren ihrer Tränen auf ihren Wangen sehen konnte.


  Ja, sie hatte ihm wehgetan ... vor Jahren, als sie ihn von sich wies, heute Nacht, als sie ihn abermals abwies. Doch er vermutete, dass ihr Schmerz noch tiefer saß als seiner. Was hat Raebert dir angetan? verlangte es ihn zu fragen, doch er tat es nicht. Ein stolzes Geschöpf wie sie würde seinem Mitleid ausweichen. Es war ein dünnes Seil, auf dem er zwischen Sorge und Verlangen balancierte.


  Er begehrte sie. Dieser Gedanke ging Elspeth nicht aus dem Sinn, während sie das Blut von Lucais’ Brust wusch. Kein Wunder, dass sie es nicht vergessen konnte, denn die Hitze und An-


  Spannung, die er ausstrahlte, schienen auf ihren Körper überzugreifen und machten sie leidenschaftlich und zerfahren.


  „Ich habe niemals in meinem Leben ein Weib gezwungen, Beth“, sagte er. „Ich finde kein Vergnügen daran, anderen Menschen Schmerz zu bereiten.“


  „Es machte dir Spaß, mich zu verhöhnen.“


  „Es war ein Spiel, bei dem wir beide in unserer Jugend unschlagbar waren, doch wir sind keine Kinder mehr. Es wird Zeit, solche Dinge abzulegen.“


  Um was zu tun? Diese Frage brannte in ihren Sinnen, als ihre Blicke sich begegneten. Die Späne, die sie in die Glut im Kamin warf, entzündeten sich, die Flammen ließen seine haselnussbraunen Augen golden funkeln. Glühend offenbarten sie ihr eine stumme Botschaft. Vertraue mir.


  Nein. Sie durfte es nicht wagen, doch tief in ihrem Innersten erwachte etwas. Eine Sehnsucht, so stark, dass sie schwankte. „Du bist erschöpft. Wir sollten ins Bett zurückkehren.“


  „Nein. I...ich könnte nicht ein Auge zutun mit dem Wissen ... Wissen ..."


  „Zu wissen, dass ich dich begehre?“


  Elspeth nickte und benetzte ihre Lippen, nicht im Geringsten beruhigt durch das begierige Glitzern in seinen Augen, als sein Blick dem Weg folgte, den ihre Zunge genommen hatte. „Ich ...“ Von Entsetzen gepackt, machte sie einen Schritt rückwärts.


  „Das ist nichts Neues, Beth. Ich habe mich nach dir verzehrt vom ersten Augenblick an, als ich dich sah.“ Lucais unterdrückte einen Seufzer, als sein Geständnis sie nach Luft schnappen ließ und sie ihre Chemise enger um sich zog. Dachte sie, er könnte versuchen, ihr die Kleider vom Leibe zu reißen? Wahrscheinlich. „Habe ich in der ganzen Zeit jemals versucht, dich in die Enge zu treiben oder dir übel mitzuspielen?“


  Elspeth schüttelte den Kopf, wachsam wie ein Reh auf der Flucht. „Doch meine Familie war in der Nähe.“


  „Und ich war damals nicht dein Gemahl“, fragte er, erneut verletzt durch ihr schwaches Nicken. Verdammter Raebert, hoffentlich schmorte er in der Hölle. „Das macht keinen Unterschied“, versicherte er ihr ruhig. „Ich würde niemals nehmen, was du nicht bereitwillig gibst.“


  „Ich werde niemals bereitwillig sein.“ Doch sie wollte es sein, und das erschreckte sie am meisten. Ließe sie ihre Beherrschung fallen und könnte sie diesem seltsamen Drängen nachgeben, dann würde er ... er würde es tun wollen.


  „Nun geh ins Bett. Kränke dich nicht, dass ich dir nicht Gesellschaft leiste, ich habe Lust, noch ein wenig dazusitzen und einen Becher Wein zu mir zu nehmen.“


  Elspeth verschwendete keine Zeit, der Aufforderung nachzu-kommen. Als sie unter die Decken kroch, sah sie zum Kamin hinüber, wo er sich niedergelassen hatte. Der Anblick seines gebeugten Kopfes und der verbundenen Schulter ließ ein Gefühl aufkommen ... als müsste sie ihn trösten. Heilige Maria, hatte er einen Bann über sie geworfen, dass sie die Lektionen, die Raebert sie gelehrt hatte, außer Acht ließ?


  Nachdem Elspeth sich wieder im Bett verkrochen hatte, schloss sie die Augen, doch das Bildnis von Lucais hatte sich in ihre Gedanken gegraben.


  Lucais, der sie aus Seamus’ bösen Klauen befreit hatte.


  Lucais, der sie vor seinen rachedurstigen Clansmännern verteidigt hatte.


  Lucais, der seine eigenen Bedürfnisse verleugnete, um sie zu schonen.


  Was für ein Mann war er?


  Einer, der deines Vertrauens würdig ist, rief ihr Herz, doch ihre Sinne rebellierten.


  9. KAPITEL


  „Mylady! Mylady!“ rief Ena und stürzte ins Krankenzimmer. Elspeth sprang vom Stuhl auf, wo sie Wache an Wee Wats Lager gehalten hatte. „Ssch. Du weckst ihn auf“, sagte sie mahnend. Es war ein Wunder, dass Wee Wat die Nacht überlebt hatte, und er bedurfte nun heilsamen Schlafes.


  „Es tut mir Leid, Euch zu stören.“ Die Stimme der Frau ging in ein Flüstern über. „Man braucht Euch in der Halle.“


  „Das bezweifle ich.“ Die Sutherlands hatten an diesem Morgen ihren Hass gegen sie deutlich gemacht, als sie die Halle durchquerte, um nach Wee Wat zu sehen.


  „Es ist Lucais.“ Enas Gesicht war bleich wie frisch gefallener Schnee, und ihre plumpen Hände bewegten sich erregt hin und her. „Er ... er ist verrückt geworden.“


  Verrückt. Elspeth legte die Hand erregt auf ihre Kehle. Bilder von Raeberts Wutausbrüchen kamen ihr in den Sinn. „Warum kommst du zu mir?“ fragte sie heiser. „Sicher weiß Niall besser, wie man ihn beruhigen kann.“


  „Nein. Er hört auf niemanden. Ich ... ich habe ihn noch nie so gesehen. Er tobt in der Halle herum, schreit, dass es die Toten aufweckt, und droht, Gillie zu bestrafen.“


  „Gillie?“ Elspeth vergaß all ihre Angst. „Warum?“


  „Irgendwie muss Gillie an die Truhe gelangt sein, in der er seine Bücher und die Kerbhölzer aufbewahrte. Sie hat diese ruiniert, und Lucais ... “


  Elspeth wartete nicht, bis sie noch mehr hörte. Sie raffte die Röcke ihres geborgten wollenen Kleides und stürzte aus dem Raum.


  Lucais’ Flüche hallten von den alten Steinmauern wider wie Donner und hielten die Sutherlands, die sich zum morgendlichen Mahl versammelt hatten, in Bann. Das Mädchen hatte sich unter der Hohen Tafel zusammengekauert, ein zerbrochenes Kerbholz und zerfetzte Pergamentseiten an seine Brust gedrückt.


  Die schrecklichen Zeugnisse ihres eigenen Anteils an dem Vergehen, gepaart mit den Tränen, die über Gillies Wangen hinunterliefen, ließen Elspeth vortreten. „Halt“, schrie sie, als sie das Schlachtfeld betrat. Die erstarrte Menschenmenge machte ihr Platz, und viel zu schnell stand sie vor Lucais. Einem Lucais, der keine Ähnlichkeit mehr mit dem Mann in sich barg, der letzte Nacht so sanftmütig mit ihr gewesen war.


  Elspeth hatte Lucais nicht verstanden, doch sie besaß ausreichende Erfahrung, mit starken, wütenden Männern umzugehen. Ihr erstes Ziel war es, ihn zu beruhigen und seinen Ärger zu besänftigen. „Mylord. Wenn Ihr mit mir kommen wollt, werde ich das in Ordnung bringen ... “


  „In Ordnung! In Ordnung?“ Lucais’ Stimme erhob sich. „Meine jahrelangen Aufzeichnungen - zerstört und hoffnungslos zerfetzt. Die kleine Kriecherin schnüffelt immer in meinen Sachen herum, doch bei Gott, den Schaden, den sie diesmal angerichtet hat, kann man nicht wieder in Ordnung bringen.“ Er ballte seine Fäuste, und Elspeth wollte fliehen, ehe sie von einer getroffen wurde, doch was machten ihr schon einige Schrammen aus, wenn sie nur Gillie erspart blieben.


  „Schlag mich, wenn es deinen Zorn vertreibt“, sagte Elspeth ruhig, obwohl ihre Knie zitterten. „Doch verschone das Kind.“ Das schien ihn noch wütender zu machen. Er richtete sich auf und stand in voller Größe vor ihr. Das Blut an seinen Schläfen pochte so sehr, dass die Adem zu platzen drohten. „Du denkst, ich könnte sie schlagen? Oder dich?“


  Raebert hätte dies ohne Zögern getan. Er hatte einen armen Pagen bewusstlos geprügelt, weil er seine Stiefel nicht blank genug geputzt hatte. Und als er entdeckte, dass Elspeth einen Teil ihrer Juwelen vor ihm versteckt hatte ... Trotz der Hitze in der Halle ließ sie die Erinnerung daran erschauern. Nein, sie durfte nicht daran denken. „Ich verdiene die Strafe.“ Sie holte tief Luft, doch das beruhigte ihren hämmernden Herzschlag nicht. „Ich habe die Kerbhölzer zerbrochen und die Bücher zerrissen.“ Lucais schnaufte verächtlich. „Kühne Elspeth, sie opfert sich, um einem Kind, das sie kaum kennt, die Strafe zu ersparen.“


  „Wie wenig du mich doch kennst“, sagte Elspeth langsam, indes, sie verstand ihn noch weniger. Einst hatte sie seine Sanftheit geschmäht; nun fragte sie sich, wie sie diese unter den harten Schichten finden konnte, die sich in all den Jahren um ihn geschlossen hatten. Der Lucais, den sie früher gekannt hatte, wertete nichts höher als die Wahrheit. „Ich bin die Schuldige.“ Elspeth sah auf die zerbrochenen Kerbhölzer, die Lucais’ Faust umklammert hielt. „Glaubst du, sie sei stark genug, um das Holz einer stämmigen Eiche, das für Generationen hält, zu brechen?“


  Er blickte hinab auf die Hölzer. „Nun ...“


  „Es bedurfte meiner ganzen Stärke, um sie zu zerschmettern“, fügte Elspeth rasch hinzu. „Doch man sagt, dass Ärger die Muskeln stärke, und ich war wütend genug über deine Willkür in dieser ersten Nacht, dass ich wohl Eisen hätte biegen können ... Unglücklicherweise war das Einzige, woran ich meinen Grimm auslassen konnte, der Inhalt der Truhe, in der du die Aufzeichnungen über deinen Besitz aufbewahrtest.“


  Das Raunen der versammelten Sutherlands erfüllte die merkwürdige Stille, die ihrem Geständnis folgte. Nicht weniger verblüfft war Lucais. Langsam hob er den Blick von den zerstörten Hölzern zu Elspeth. Ihre Augen wirkten wie violette Flecken in einem Gesicht, das kreideweiß war vor Schmerz und Angst. Sie hatte offenbar erwartet, dass er sie schlagen könnte, und das traf ihn tief bis ins Herz.


  Sie ist zu einer starken Frau herangewachsen, war sein erster Gedanke. Seine Frau. Sein Weib.


  Irgendwer in der Menge bewegte sich und machte Lucais bewusst, dass sie neugierige Zuschauer hatten, gerade als er sich wünschte, allein zu sein, um die Angelegenheit zu ordnen. Elspeths Gehässigkeit hatte einen Teil vom Erbe seines Clans zerstört, und man erwartete nun von ihm, sie demgemäß zu strafen, wenngleich sie eine hochgeborene Lady war. Besonders, da sie einst Raebert Munros Gemahlin war. Wie sollte er das tun, ohne dabei seine Ehe zu gefährden und den zerbrechlichen Bund zu zerstören, den er letzte Nacht zu schließen begonnen hatte?


  Lucais schluckte, doch das brachte keine Erleichterung für seine wie zugeschnürte Kehle und den Schmerz in seiner Brust. „Schreibst du immer noch mit schöner Hand?“ fragte er schließlich.


  „Ja, doch was hat das ...“


  „Dich zu schlagen wäre zu einfach, die Strafe zu rasch vorbei.“ Er hob die Stimme, damit seine Clansmänner ihn hören konnten. „Stattdessen wirst du so lange oben in meinem Kontor bleiben, bis du jede Seite aus den Büchern zusammengesetzt und neu niedergeschrieben hast. Wenn du damit fertig bist, wirst du ebenso die Kerbhölzer zusammenleimen“, fügte er hinzu. Er war mit sich selbst zufrieden. Mit einem geschickten Schachzug hatte er es vermieden, Elspeth zu züchtigen und gleichzeitig sichergestellt, dass sie von Cathal und den anderen, die wünschten, ihr Leid zuzufügen, entfernt war. Und gleichzeitig wurden seine Aufzeichnungen wiederhergestellt. Jeder wäre glücklich über diese Lösung.


  Elspeth sah nicht erfreut aus. „Das kann Tage dauern ... “


  Wochen, wenn er Glück hatte. Wochen, in denen sich seine Leute mit dem Gedanken anfreunden konnten, dass sie seine Frau war. Wochen, in denen er sich um die Belange des Broch kümmern und um sein widerspenstiges, kleines Weib buhlen konnte. „Dann fängst du am besten gleich damit an. “ Angstvoll bemüht, sie aus der Halle zu entfernen, solange er dazu noch die Gelegenheit hatte, nahm er sie beim Arm und trieb sie zur Treppe.


  „Unhold!“ fauchte sie ihn an und versuchte, sich von ihm frei zu machen.


  Er gab nicht nach, sein Griff fest, doch schmerzlos ... ein Zeichen, was kommen sollte. Sie war sein, und er würde sie behalten. „Doch klug.“ Und beharrlich. Ja, mit Sanftheit und Geduld könnte er seine tapfere, argwöhnische Frau schon für sich gewinnen.


  „Ich würde jede andere Strafe vorziehen, als eingesperrt zu werden“, sagte Elspeth, während sie die Stufen hinaufschritten.


  „Es ist das zweite Mal, dass du das sagst. Wer sperrte dich ein?“


  Raebert! wollte sie herausschreien, doch ihr Stolz versagte es. „Niemand. Ich bin lediglich gewohnt, zu kommen und zu gehen, wie es mir gefällt.“ Nun, da Raebert tot ist. „Komm, wir vergeuden Zeit, hier herumzustehen. Je eher ich beginne, desto früher bin ich fertig und frei von dir.“ Sie zerrte an ihrem Arm und war überrascht, als er ihn freigab, doch als sie die Treppe hinaufeilte, glaubte sie zu hören, wie er sagte: „Du wirst niemals frei von mir sein, Elspeth.“ Lächerlich. Er hatte versprochen, nicht das Bett mit ihr zu teilen, bis sie nicht freiwillig dazu bereit war. Wäre er sich erst einmal bewusst, dass sie niemals aus freien Stücken zu ihm käme, würde er sich langweilen und sie nach Hause ziehen lassen.


  Der Sturm der letzten Nacht hatte sich verzogen und eine saubere, nasse Welt unter einem wolkenlosen blauen Himmel zurückgelassen. Lucais atmete tief die feuchte Luft ein und stieß sie langsam wieder aus, als er Black Jock durch die Wälder führte, die an den Turm grenzten.


  Niall hatte die Aufsicht über die Burg und seine Gefangene erhalten. Lucais hatte einige Männer, unter ihnen auch Cathal, mit sich genommen und war mit ihnen nach Norden geritten. Das lebhafte Tempo, das er eingeschlagen hatte, sollte seine Ruhelosigkeit vertreiben, zeigte jedoch auch seine Entschlossenheit, vor Einbruch der Dunkelheit nach Kinduin zurückzukehren.


  Einer seiner Späher brach plötzlich aus dem Dickicht hervor. „Du bist früh auf und unterwegs, Lucais.“


  „Ja.“ Lucais streckte seine müden Glieder. „Hat sich etwas bewegt?“


  „Nichts als die Tiere im Wald.“


  Lucais nickte. „Cathal, reitest du herum und überbringst die


  neuen Befehle den Burschen, die Wache halten?“


  Cathal ritt mit den anderen davon, um Lucais’ Befehle weiterzugeben. Als der letzte seiner Männer verschwunden war, wandte Lucais sich mit seinem Pferd zum Turm. Am Rande der Wälder zögerte er und betrachtete das verwitterte Gemäuer unter einem Baldachin dicht herabhängender, belaubter Zweige.


  Warum hatten die Munros plötzlich solches Interesse daran? Und dieses Interesse war plötzlich. Bis vor ein paar Wochen gab es keine Anzeichen für ein Auftauchen der Munros in diesem Gebiet. Dann war eine Gruppe von Sutherland-Jägern auf eine Bande plündernder Munros gestoßen.


  Die Munros waren in heilloser Verwirrung geflohen. Wie es die Art der Hochländer war, schlug jeder der Munros einen anderen Weg ein, um nach Hause zu kommen, und zwang damit die Verfolger, ein Gleiches zu tun. Es war Cathal selbst, der einen Munro in der Nähe des Turmes erspähte, doch wie es schien, war der Mann plötzlich wie vom Erdboden verschluckt. Cathal hatte nur ein reiterloses Pferd gefunden, das sich am Gras unterhalb des Forts gütlich tat. Er durchstreifte den Wald nach dem Feind, doch kam er mit leeren Händen zurück. Cathal war fest überzeugt, dass sein Gegner dem Fluch des Turmes zum Opfer gefallen war.


  Lucais glaubte nicht an Bannflüche, er glaubte an Tatsachen. Wenn nun der Munro auf unbekannte Weise in den Turm gelangt war und dort gewartet hatte, bis Cathal davonritt? Möglich, doch nicht wahrscheinlich ... außer der Munro konnte fliegen, dachte Lucais und betrachtete den schier endlosen Felsen des Turmes. Oder er hatte eine Leiter mit sich. Nein keine Leiter, ein Seil.


  Lucais richtete sich im Sattel auf. Ein Mann, der zum Plündern in die Highlands ging, hätte wahrscheinlich ein Seil mit einem Enterhaken daran mit sich genommen, um die Mauern seines Opfers zu erklimmen. Sein Blut wallte vor Erregung, und Lucais drängte Black Jock vorwärts. Die Luft wurde kälter, als sie in den langen Schatten ritten, den der Turm warf, und ein Schauder kroch ihm über den Rücken.


  Er rieb sich die Gänsehaut von den Armen und blickte zu dem klaffenden Schlund über ihm. Ein Mann mit einem guten Auge und sicherem Arm konnte Seil und Haken hoch genug hinaufwerfen, um den Rand der Öffnung zu erreichen. Es wäre nicht schwierig, an dem Seil hochzuklettern und im Inneren des Turmes zu verschwinden. Lucais’ Muskeln zuckten bei dem drängenden Wunsch, einen Versuch zu wagen. Er hatte vom ersten Tag an den Turm erkunden wollen, als der alte Daibidh, der Hüter der Clan-Legenden, ihn hierher gebracht hatte, um ihn mit


  diesem Teil der Legenden vertraut zu machen.


  Verboten.


  Dieses Wort erklang flüsternd rundum, krächzend wie eine Warnung aus dem Grabe. Lucais’ Nackenhaare sträubten sich, und seine Haut kribbelte, als hätten unsichtbare Augen sie berührt. Er hielt mit geübtem Blick Umschau auf der Lichtung, doch nichts war zu sehen. So wie er auch nichts am angrenzenden Waldesrand entdeckte. Trotzdem konnte er das Gefühl, dass jemand ... oder etwas ... ihn beobachtete, nicht abschütteln.


  Munros, war sein erster Gedanke, doch nicht sein einziger. Die alten schottischen Legenden waren voll von Erzählungen über Geister und übernatürliche Erscheinungen. Während er sich an diesen Geschichten erfreute, hatte Lucais’ andere Seite naturgemäß darauf bestanden, dass es eben nur Legenden waren. Es gab keine Geister und geheimnisvolle Flüche.


  Also blieben nur die Munros.


  Unwillkürlich glitt Lucais’ Hand hinab, um das Heft seines Schwertes zu umfassen. Das altgewohnte Gefühl des lederbezogenen Stahls in seiner Handfläche beruhigte seinen Pulsschlag und vertrieb die letzten noch verbliebenen Fantasien. Damit verschwand auch das unbestimmte, unbehagliche Gefühl. Es war der Wind gewesen, der durch die Bäume wehte, der ihn erschauern ließ, nichts weiter. Doch gab es immer noch keinen Grund, die Tatsache zu übersehen, dass es verboten war, den Turm zu betreten. Als Führer seines Clans war es seine geschworene Pflicht, die Einhaltung des uralten Gesetzes zu überwachen und nicht aus kühner Neugier selbst zu verletzen.


  „Lucais! Was machst du da?“


  Er blickte auf und sah Cathal und die anderen aus dem Wald auf sich zukommen. Die Entfernung, die sie voneinander trennte, verbarg nicht den Ausdruck der Missbilligung auf ihren Gesichtern. Ein weiterer Beweis dafür, dass es nicht der richtige Zeitpunkt war, ihre Loyalität zu prüfen, indem er eine der Grundregeln des Clans brach. „Ich suche Wee Wats Dolch.“ Das war gewissermaßen die Wahrheit. Als er diesen Morgen nach ihm gesehen hatte, hatte der kleine Mann sich, soweit es ihm möglich gewesen war, erhoben und nach seinem Messer gefragt.


  „Ich muss es während des Kampfes verloren haben“, hatte Wee Wat geflüstert. „Mein Vater hat es mir gegeben. Solltest du es finden ..."


  „Alles für den Mann, der Elspeth so mutig verteidigte“, versprach Lucais aufrichtig. „Obwohl du das nächste Mal besser nochmals darüber nachdenkst, ehe du einen Mann angreifst, der doppelt so groß ist wie du.“


  „Ich würde es im Handumdrehen wieder tun ... und auch du.“ Wee Wat blickte stirnrunzelnd zu Lucais. „Giles sagte, du hast dich mit ihr verbunden.“


  „Ja“, antwortete Lucais und bereitete sich auf einen weiteren Kampf vor.


  „Füge ihr ein Leid zu, und ich werde dein Herz am Spieß braten.“


  Lucais lächelte wehmütig und dachte an seine verbundene Schulter. „Wenn uns die Geschichte etwas lehrt, so fügt eher sie mir ein Leid zu.“


  „Ich gebe zu, das war so in der Vergangenheit, doch sie hat sich ..."


  „Verändert“, warf Lucais ein und sah Wee Wats Augenlider vor Schmerz und Erschöpfung zufallen. „Du magst wohl meine Art und Weise in Frage stellen, ich will indes nur das Beste für


  sie.“


  „Liebst du sie, Bursche?“ hatte Wee Wat gefragt.


  „Vielleicht ... doch wenn du ihr das erzählst, dann werde ich dein Herz am Spieß braten“, hatte Lucais geantwortet und dafür von Elspeths störrischem kleinen Günstling ein schwaches Lächeln erhalten.


  „Du wirst den Dolch hier nicht finden“, sagte Cathal und riss Lucais in die Gegenwart zurück. „Der Kampf fand dort drüben statt.“


  Lucais nickte und galoppierte von dem Turm weg, seltsam erleichtert, aus dem kalten Schatten ins wärmende Licht der Sonne zurückzukehren. Er stieg ab und ging über aufgeworfene Erde und blutbedeckte Grashalme. Stumme Zeugen des gestrigen kurzen, wilden Kampfes. Cathal blieb auf seinem Pferd sitzen und beobachtete ihn, die anderen Männer stiegen ab, um bei der Suche zu helfen. Ein zerfetzter Mantel und ein zerbeulter Helm wurden entdeckt, doch kein Zeichen von Wee Wats Messer.


  Enttäuscht, ohne das Gesuchte zurückzukehren, gab Lucais den Befehl aufzusitzen, doch als er den Fuß in den Bügel von Jocks Sattel setzen wollte, sah er etwas aufblitzen. „Geh zur Seite, Bursche.“


  Das Glitzern erwies sich als die Spitze des Dolches. Lucais zog ihn aus der festgestampften Erdkruste heraus und wischte ihn mit einem Grasbüschel sauber. Die Klinge war lang und gebogen, das Heft graviert mit piktischen Symbolen. „Das ist Wee Wats Dolch“, rief Lucais. Erfreut über seinen Fund stand er da und sah etwas glänzen, als ein Sonnenstrahl in das Loch fiel, das das Messer in der Erde hinterlassen hatte.


  „Verdammt. Er muss zerbrochen sein.“ Als Lucais nochmals in die Erdmulde griff, fand er nicht wie erwartet einen Teil des


  Dolches, sondern zwei rund geformte Stücke, die nebeneinander lagen. Er wischte sie rasch mit seinem Tartan ab und erkannte dicke Goldmünzen mit fremdartigen Gravierungen. Es war eine Art, die Lucais noch nie zuvor gesehen hatte.


  „Was hast du gefunden?“ rief Cathal.


  „Noch etwas, das Wee Wat gehört, möchte ich wetten.“ Lucais steckte die Münzen in den Beutel, den er am Gürtel trug, schob den Dolch in den Schaft seines Stiefels und schwang sich in den Sattel. „Kommt, ich möchte Kinduin noch vor Einbruch der Dunkelheit erreichen“, rief er.


  Lucais muss etwas zugestoßen sein, dachte Elspeth, als sie in Unruhe die ganze Länge des Gemachs auf und ab schritt.


  „Du wirst den feinen Teppich, den Lucais in Edinburgh gekauft hat, noch völlig abnutzen“, mahnte Ena von ihrem Stuhl beim Kamin aus. Sie besserte einiges aus, während Gillie sich behaglich in einem Fell zu ihren Füßen herumwälzte.


  „Das Eingesperrtsein macht mich rastlos, das ist alles“, log Elspeth und warf den Kopf hoch, um ihn von ihrer Sorge um Lucais frei zu bekommen.


  „Ich bin sicher, Lucais geht es gut“, meinte Ena.


  „Doch er ist bereits nach dem Frühmahl fortgeritten“, rief Elspeth. Kaum hatte Lucais sie in seinem Gemach mit den zerfetzten Büchern und einem Stoß frischem Pergament zurückgelassen, wurde sie von einem Tumult im Burghof von ihrer Aufgabe abgelenkt. Sie sah, wie zehn Männer ihre Pferde reisefertig machten. Ihre Augen waren auf Lucais gerichtet, als er sich in den Sattel schwang. Der Wind hatte sich in seinem Tartan verfangen, und so konnte sie den schweren Bidenhänder sehen, den er an seiner Seite trug. „Wie konnte er nur so wahnwitzig sein, mit bloß neun Männern auf einen Raubzug zu gehen?“ fragte sie Ena.


  „Warum denkt Ihr, er sei auf einem Raubzug?“


  „Sein Ausdruck“, sagte Elspeth. Als er sein Pferd herumgeworfen hatte, um davonzureiten, hatte Lucais lange genug nach oben geblickt, so dass sie die wilde Entschlossenheit sehen konnte, die sich in seine Gesichtszüge eingegraben hatte. „Heilige Maria, er sah so unbarmherzig aus, dass das Blut in meinen Adern erstarrte.“


  Ena lächelte. „Dieses Gesicht setzt er für seine Männer auf. “


  Erstaunt trat Elspeth an den Kamin. „Erzähl mir mehr darüber“, verlangte sie und setzte sich mit gekreuzten Beinen zu Gillie auf das Fell.


  „Ich weiß nicht.“ Die alte Frau hob den Kopf, und die runzeligen Lippen zogen sich zusammen. „Ich bin nicht eine, die schwätzt. Doch Ihr seid seine Gemahlin.“


  „Ja.“ Zurzeit. Obgleich es nur eine Eheschließung auf Zeit war, fühlte Elspeth den seltsamen Zwang, mehr über den Mann zu erfahren, von dem sie glaubte, ihn gut zu kennen.


  „Lucais war erst siebzehn, als er vor acht Jahren hierher kam. Der Sohn und Erbe des alten Angus war im Kampf mit den Munros gefallen, und wir alle dachten, der Laird sei verrückt geworden, einen Jungen zu seinem Erben zu benennen, der dazu erzogen wurde, Barde zu werden, jedoch kein Krieger. Wie konnten wir auch wissen, dass Angus Laird Eammon gebeten hatte, Lucais eine ritterliche Unterweisung zuteil werden zu lassen.“ Ena kicherte. „Lucais zeigte den Burschen auf Kinduin, wie man kämpft. Er war es auch, der den Sutherlands die Kniffe beibrachte, um die Munros davon abzuhalten, uns auszurotten.“


  „So wurde er zu einem unbarmherzigen Highlander“, sagte Elspeth traurig.


  „Nein. Oh, ohne Zweifel ist er der beste Mann mit dem Schwert, den diese Hügel je gesehen haben“, sagte Ena rasch. „Doch es bereitet ihm kein Vergnügen, zu töten. Tief in ihm verborgen ist eine Sanftmut, die nicht von all den rauen Taten, die er als unser Anführer tun musste, beeinflusst wurde. Allerdings zeigt sich diese Seite nur selten ... aus Angst, man könnte ihn für schwach halten. Ihr versteht?“


  Elspeth verstand nur zu gut. Sie erinnerte sich an die Beleidigung, die sie ihm an den Kopf geworfen hatte, öfter als ihr lieb war. Offensichtlich verfügte Lucais über weit mehr als über die schnelle Zunge und den scharfen Verstand. Er war stark genug, um sich Seamus entgegenzustellen und zu gewinnen, doch letzte Nacht hatte er sie sanft und zärtlich behandelt. Ja, da steckte mehr in Lucais, als sie jemals vermutete, etwas, das sie anzog, das sie sehnsüchtig auf seine Anwesenheit hoffen ließ, auch wenn vergangene Erfahrung sie vor Männern warnte.


  „Er ist einsam, Mylady. So einsam, dass es mir fast das Herz bricht.“


  Einsamkeit. Elspeth rang nach Luft, denn plötzlich wurde sie sich bewusst, es war Einsamkeit, die seinen Blick umschattete. Eine Einsamkeit, tief und unergründlich wie der Schmerz in ihrer Seele. Oh, Lucais ...


  „Er hat so viel für uns getan, doch hat er niemanden für sich selbst gefunden. Bis jetzt“, fügte Ena hinzu und blickte verschmitzt zu Elspeth.


  Sie wandte sich von der Alten und ihren Betrachtungen ab. Elspeths Blick fiel auf Gillie, die neben ihr eingeschlafen war, den zerzausten schwarzen Kopf in ihre kleinen Arme geborgen. „Was ist mit ihrer Mutter?“ fragte sie und erschrak, als sich ihre Kehle vor Eifersucht zuschnürte.


  „Ach, das war eine traurige Sache.“ Ena schüttelte den Kopf, sie spitzte die Lippen, als sie Gillies Gesicht im Feuerschein betrachtete. „Wir waren sehr überrascht, als Lucais vor vier Jahren nach Edinburgh reiste, um eine Braut zu werben und Jean mit sich nach Hause brachte. Sie war ein sehr einfaches Geschöpf, doch sie war sehr schön, hatte glänzendes Haar und eine weiche Haut.“


  Er hat nicht einmal einen Tag verstreichen lassen, nachdem ich seine Werbung abgewiesen habe, dachte Elspeth bitter. „Sie haben sich rasch vermählt.“


  „Oh, er hatte Jean nicht geheiratet ... selbst als bekannt wurde, dass sie ein Kind erwartete.“


  „Wie jeder Mann, zuerst die Frau ausnützen und sie dann wegwerfen, wenn er mit ihr fertig ist“, rief Elspeth ärgerlich. Lucais fiel herab von dem Podest, das Enas Worte unter ihm errichtet hatten.


  „Ich würde ihn nicht so hart verurteilen. Ich weiß nicht, warum er sie nicht geheiratet hat, doch als Jean auf und davon lief, machte Lucais sich auf die Suche nach ihr.“


  „Was hat er getan, dass Jean ihn verließ?“ Als Ena ihrem Blick auswich, zog Elspeth ihren eigenen Schluss. „Er hat sie nicht beachtet. Gerade wie er es mit Gillie tut.“ Die Gefühllosigkeit seiner Tochter gegenüber widersprach den Empfindungen, die sie für Lucais zu spüren begann. Wie konnte sie einen Mann respektieren, der sein eigenes Kind so grausam behandelte?


  „Lucais musste die Munros davon abhalten, unseren Clan auszulöschen“, sagte Ena beherzt. „Er hatte keine Zeit, sich um ein einfältiges Mädchen zu kümmern. Doch als er von einem Kampf zurückkehrte und erfuhr, dass sie davongelaufen war, ritt er sofort wieder los, fand sie und brachte sie zurück. Er jagte sie den Munros wieder ab, die sie auf der Straße gefangen hatten.“


  „Heilige Maria, sie hatte Glück, dass sie nicht getötet wurde.“ Oder noch schlimmer.


  „Lucais sagte nicht viel, doch er war wütend auf sie, weil sie überhaupt weggelaufen war. Wir haben sechs Männer verloren bei der Schlacht, sie zu befreien.“


  Elspeths Herz erwärmte sich für die arme Jean. Allein in einer fremden Burg, ein Kind unter dem Herzen von einem Mann, der sie nicht beachtete. Lucais tobte nicht und schlug nicht zu, doch seine Art war genauso grausam wie die Raeberts. Es versprach nichts Gutes für ihre Zukunft.


  Lautes Geschrei von draußen ließ beide Frauen zum Fenster blicken. Elspeth sprang auf, riss die Vorhänge beiseite, gerade als die Fallgatter hochgezogen wurden, um einem Trupp Män-nern Einlass zu gewähren. Die Dudelsäcke begannen zu klagen, übertönt von den kläffenden Hunden und den donnernden Hufen der Ankommenden. Männer stürzten aus den Kasematten in den Hof. „Lion, Lion“, brüllten sie.


  Die Schreie gingen Elspeth durch und durch und rissen eine Narbe auf, die niemals verheilt war. „Von wem sprechen sie?“ „Lucais. Die Sutherlands haben ihm den Beinamen ,Lion of the North“ - ,Löwe des Nordens“ gegeben für seine Tapferkeit im Kampfe.“ Enas Gesicht glühte vor Stolz.


  „Mein Bruder wurde Lion genannt.“ Elspeths Blick fiel auf Lucais, als er seinen Helm abnahm und ihn Niall zuwarf. „Er darf nicht einfach Lions Namen stehlen, und schon gar nicht darf er mich in seinen verdammten Turm sperren.“ Elspeth beachtete Enas Schreckensschrei nicht und stürzte aus dem Gemach.


  Ihr Zorn wuchs mit jedem Schritt, den sie tat, die Treppe hinab, beim Durchqueren der nun verlassenen Halle, durch den Zugang, hinaus an die Außenmauer, wo sich die Menschen drängten. „Macht Platz“, befahl sie, schob Männer in Hast beiseite, um das Opfer ihrer Wut zu erreichen.


  Lucais stand mit Niall in einer Unterredung beisammen, den Rücken ihr zugewandt, einen leeren Becher in seiner Linken.


  „Namensräuber!“ Elspeth ergriff seinen Arm, ihre Wut gab ihr die Kraft, ihn herumzudrehen. „Wie kannst du es wagen, dich selbst nach Lion zu benennen? Wie kannst du es wagen, den Namen meines Bruders zu stehlen und mich hier verrotten zu lassen, du ...“ Der Anblick seiner zerrissenen, blutbesudelten Tunika und seines schmutzverkrusteten Gesichtes ließ sie erstarren. „Heilige Maria! Du bist verwundet!“ Angst vertrieb jeden anderen Gedanken, sie wollte ihm helfen. „Niall! Rasch, bringt ihn hinein, damit ich ihn versorgen kann. Ena ... Ena, ich brauche Wasser, Tücher ... “


  „Beth.“ Lucais’ Arm legte sich um sie mit einer Kraft, wie es kein Sterbender vermochte. „Das Blut ist nicht meines.“


  „Was?“ Elspeth blickte auf das Blut, dann in sein Gesicht.


  „Es stammt von einem Keiler.“ Als sie ihn mit weit aufgerissenen Augen stumm anstarrte, fuhr er fort: „Er schoss ungefähr drei Meilen von Kinduin entfernt aus dem Dickicht, schlitzte Jocks Bein auf, noch ehe mir bewusst wurde, was vor sich ging. Jock brach zusammen, und ich rollte mich aus dem Sattel. Kaum hatte ich das Schwert gezogen, als das Tier abermals auf mich losstürzte.“


  „D...du bist nicht verletzt?“


  „Wenn nicht Wee Wats Dolch in meinem Stiefelschaft gesteckt hätte, wäre ich wahrscheinlich tot. Ich stieß mein Schwert dem Keiler in die Brust, doch er schlug weiter um sich und sprang herum. Meine einzige Rettung war, ihm die Kehle durchzuschneiden. “


  „Oh.“ Die Gegenwart der jubelnden Sutherlands ließ Elspeth wie eine Närrin erscheinen. Verärgert stieß sie ihn gegen die Brust. „Lass mich gehen.“


  „Nein. Gerade jetzt brauche ich deine Hilfe.“


  „Du sperrst mich ein und erwartest von mir, dir zu helfen?“ Sie trat mit dem Fuß nach ihm.


  Lucais fluchte und brachte seine Beine aus ihrer Reichweite, doch ließ er sie nicht los. „Es ist Jock, der deine Heilkräfte braucht.“ Das beendete die Gegenwehr Elspeths, doch ihre Augen blickten immer noch feindselig. „Er hat mehrere böse Wunden an der Brust und an den Beinen. Wir haben sie verbunden, so gut wir konnten, doch ich erinnere mich, dass du in solchen Dingen ...“


  „Ja. Ich werde Jock helfen“, stimmte Elspeth zu.


  Trotz seiner Besorgnis um sein Pferd konnte Lucais ein Lächeln nicht unterdrücken, als er Elspeth zu den Ställen begleitete. Sie sorgte sich um ihn, warum sonst hätte sie der Gedanke, dass er verwundet sei, so erregt.


  „Armer Kerl“, sagte Elspeth mitleidig. Sie kniete im Stroh und streichelte Jocks Kopf. Die Wunden, die er von den scharfen Hauern des Ebers davongetragen hatte, waren mit dem in Streifen gerissenen Plaid von Lucais verbunden. Obwohl der Verband die schlimmsten Blutungen gestillt hatte, musste das aufgerissene Fleisch genäht werden, und niemand konnte sagen, ob Jock jemals wieder würde gehen können. So wie mein Vater, dachte Elspeth und zuckte innerlich zusammen.


  „Ein guter Schnitt durch die Kehle, und alles ist vorbei“, meinte Cathal vom Stalleingang her.


  Elspeth hob den Kopf, doch es war Lucais, den sie ansah, nicht Cathal. „Nein. Wo Leben ist, ist auch Hoffnung.“ Sie befürchtete trotzdem, dass dieser neue, harte Lucais ihren Worten nicht zustimmen könnte. „Außerdem ist der Hengst viel zu wertvoll, um ihn zu töten, wenn er gerettet werden kann.“


  Zu ihrer Erleichterung nickten beide Männer. „Wahre Worte“, sagte Cathal widerwillig, doch mit Achtung in der Stimme. „Ich habe eine Stute, die sich mit Jock paaren soll. Sag mir, was du brauchst, und ich hole es selbst.“


  „Du hast eine schlaue Art, mit Männern umzugehen“, sagte Lucais, nachdem Elspeth Cathal fortgeschickt hatte, um von Ena die nötigen Heilmittel holen zu lassen.


  „Wenn dem so wäre, dann hätte ich mein Leben nicht so durcheinander gebracht.“


  Sprach sie von Raebert oder von ihm? Er kämpfte mit sich, dem Drang nachzugeben und die Frage auszusprechen. Bange vor ihrer Antwort, stand Lucais auf und streifte die zerfetzte Tunika und das Kettenhemd ab, da der Geruch des Keilerblutes den Hengst beunruhigte.


  „Ich weiß indes, dass Männer wie Cathal Schwäche nicht ertragen können.“


  So wie sie, dachte Lucais, obgleich es Zeiten gab, da sie Zärtlichkeit zu brauchen schien. Bei Gott, sie war eine widersprüchliche Frau, widerborstig und im nächsten Augenblick verletzbar. Sie zu gewinnen war wie Marschland zu durchqueren ... ein Fehltritt, und er würde versinken. Für den Augenblick hatte er den unpersönlichen Weg gewählt. „Cathal liegen nur die besten Interessen des Clans am Herzen“, sagte er langsam. „Seine Vorsicht gegen dich ist nicht böse gemeint... alte Vorurteile sterben eben nur langsam.“


  „Ich bin aufgewachsen als eine Carmichael“, protestierte Elspeth.


  „Du hast aber einen Munro geheiratet. Für manche bist du daher eine von ihnen.“


  Elspeth hob ihren besorgten Blick und sah ihn an. „Was denkst du?“


  Dass ich niemals aufgehört habe, dich zu lieben. Doch solch ein Geständnis war nicht ungefährlich ... für ihn selbst und seinen Clan. Ehe Lucais eine sichere Antwort finden konnte, kehrte Cathal zurück.


  „Ich danke dir“, sagte Elspeth, als sie den Arzneikasten und die anderen Dinge von ihm entgegennahm, und wünschte sich, er hätte länger dafür gebraucht. Sie spürte, dass Lucais bereit gewesen war, etwas Überraschendes zu offenbaren. Etwas, das seine Augen verdunkelte und seinen Mund zärtlicher machte. Was war es? Gedankenverloren feuchtete sie ein Tuch an und berührte damit Jocks Fell. Das Pferd wieherte schmerzlich, brach aus und schlug mit allen Gliedern um sich.


  „Tu ihm nicht weh“, warnte Lucais. Er umschlang mit seinen Armen den Hals des Pferdes und brachte es zu Boden.


  „Beth“, sagte Lucais tief und rau, als er sich aufsetzte. „Es mag vielleicht hoffnungslos sein, doch ... ich muss es versuchen.“


  „Selbstverständlich.“ Elspeth kroch vorwärts zu Lucais und legte ihre Hand auf seine Brust. Obwohl sie noch eine Woche zuvor niemals freiwillig einen Mann berührt hätte, schien es ihr in dieser Nacht die natürlichste Sache der Welt. Sie spreizte die Finger, und die Kraft seiner felsenharten Muskeln durchströmte sie. Der Schlag seines Herzens gegen ihre Handfläche beruhigte sie für die schwere Aufgabe, die vor ihr lag. „Ich werde alles tun, was ich kann.“


  „Ich weiß, dass du das tun wirst.“ Als er Elspeth mit Jock beobachtete, stieß Lucais den Atem aus, den er zurückgehalten hatte. Sie behandelte das Pferd mit genauso viel Sorge, wie sie es bei Wee Wat getan hatte. Nachdem sie ihm etwas Mohnsaft gegen die Schmerzen gegeben hatte, säuberte Elspeth die Wunden, besprengte sie mit Kräutersäften und nähte sie zusammen. Sie legte verschimmeltes Brot darauf, um die Entzündung herauszuziehen, wie sie erklärte, dann bat sie um Hilfe bei der schwierigen Aufgabe, die tieferen Wunden mit Leinen zu umwickeln.


  „Ich habe getan, was ich konnte“, sagte Elspeth letztendlich. Sie setzte sich im Stroh zurück auf ihre Fersen und beugte den Nacken, um die Steifheit zu vertreiben. Warme Hände legten sich um sie und rieben ihre verspannten Muskeln. Lucais’ Hände. Sie wollte fliehen, doch seine Berührung betörte sie, wo die eines anderen sie entsetzt hatten. Seufzend gab sie sich seiner Liebkosung hin. Sie lebte auf. Und sie fühlte sich sicher, sicher und geborgen.


  „Ich danke dir, dass du Jock gerettet hast“, flüsterte Lucais. Er wagte es, einen Kuss auf ihre Schläfe zu drücken und erfreute sich an ihrem sanften Seufzen.


  „Hoffentlich habe ich das. Ich möchte nicht auch ihn verkrüppelt sehen.“


  „Du denkst an deinen Vater?“


  „Ja.“ So traurig klang ihre Antwort, dass er sie fester umarmte.


  Was hatte es mit Laird Lionels Verwundung auf sich, dass sie dadurch fortgesetzt beunruhigt war? „Es war nicht deine Schuld, dass er verletzt wurde.“


  „Wenn das nur wahr wäre.“


  „Was meinst du damit?“ Als sie nicht antwortete, legte er seine Hand unter ihr Kinn und drehte ihren Kopf so, dass sie ihn ansah.


  „Nichts. Ich bin bloß müde.“ Eine Lüge. Doch ihr Ausdruck war so gequält, dass er, anstatt auf eine Antwort zu drängen, sie auf den traurig hinabgezogenen Mund küsste. Ein Schauer durchfuhr sie in dem Augenblick, als ihre Lippen sich trafen.


  Zu fühlen, wie sie sich ihm zuwandte und aufstöhnte, als sie den Kuss erwiderte, war für ihn das süßeste Vergnügen, das er jemals empfunden hatte. Verlangen erfasste ihn mit der Wildheit eines Sturmes, der über das Hochland braust, ungezähmt und urgewaltig.


  Lucais barg das Gesicht in ihrem Haar, hielt den Atem an und erschauerte, da er sich so kurz vor der Erfüllung zurückziehen musste. „Beth. Du brauchst keine Angst zu haben“, sagte er leise, wie er es zuvor bei Jock getan hatte.


  „I...ich habe keine Angst.“ Ihre Stimme bebte, doch sie ver-


  suchte nicht, sich aus seiner Umarmung zu befreien. „Ich bin n...nur verwirrt.“


  „Warum? Du weißt, ich begehre dich.“ Und sie hatte ihn begehrt. Für ein paar kostbare Augenblicke hatte ihre Leidenschaft sich an seine gefügt.


  „Warum fühle ich mich so ... so ... “ Sie presste ihr heißes Gesicht in seinen Nacken. Seine Beth scheu? „Wie kann ich mich an deinem Kuss erfreuen, wenn so vieles zwischen uns nicht geordnet ist?“


  Lucais stieß langsam seinen zurückgehaltenen Atem aus. Sie wollte ihn doch. „Vielleicht sind wir uns näher, als dir bewusst ist.“


  „Wie kann das sein, wenn du mich wie eine Gefangene hältst?“ Bitter klangen ihre Worte.


  Lucais seufzte. „Beth, wir haben über die Gründe bereits gesprochen.“


  „Welchen Grund hast du Jean gegeben?“ fragte sie und lehnte sich zurück.


  „Jean? Was hat sie damit zu tun


  „Ena sagte, du hättest sie nicht beachtet. Sie sagte, Jean habe versucht wegzulaufen, und du hättest sie in den Turm gesperrt. So wie mich.“


  „Es war anders.“ Er fuhr sich müde mit der Hand durch das Haar. „Jean war ...“ War entschlossen, sich umzubringen. Doch er konnte die Worte nicht aussprechen, ohne die ganze hässliche Geschichte zu offenbaren. Ein Geheimnis, das er geschworen hatte niemals preiszugeben. „Sie war unausgeglichen.“


  Elspeth runzelte die Stirn. „Wirklich? Warum hast du ...?“


  „Sie zu mir genommen?“ setzte Lucais die Frage fort. Der Funke Eifersucht in ihren Augen erfreute ihn. Weil sie aussah wie du. Doch auch darüber müsste er mehr sagen, als er wollte. „Sie war schön.“


  „Ah.“ Elspeth sah weg. Sie war eifersüchtig.


  Lucais war nahezu erfüllt vor Freude. Doch er wusste, dass er nur ein kleines Scharmützel in dem wichtigsten Kampf seines Lebens gewonnen hatte, und sprach von etwas anderem. „Warum hast du mich beschuldigt, den Namen deines Bruders gestohlen zu haben?“


  Elspeths Augen funkelten. Sie erinnerte sich und begrüßte das neuerliche Aufflammen ihres Ärgers. Das war besser als Eifersucht. „Ich habe gehört, wie man dich Lion rief.“


  „Ja, nun ... Niall taufte mich so an dem Tag, als ich Seamus in die Ecke gedrängt und ihn gezwungen hatte, nach Frieden zu rufen“, sagte er.


  Elspeth bemerkte seine Verlegenheit, doch sie war davor gefeit. Indes, die Tatsache blieb. „Es kann nur einen einzigen Lion geben. Zweifellos hast du deinen Clan ermutigt, dich bei seinem Namen zu rufen, und dachtest, das würde dich zu einem ebenso großen Krieger machen, wie er es war.“


  „Es war eine willkommene Abkehr von ,Fremdling' und Einzelgänger, wie man heimlich flüsterte“, gestand er mit einem gewinnenden Lächeln ein, das aber rasch verschwand. „Doch es bedarf mehr als nur eines Namens, um aus jemandem einen Krieger zu machen.“


  Kraft, Mut und Erfahrung waren nötig, um ein Krieger zu werden, und, obwohl ihr das bis vor kurzem nicht bewusst war, auch Mitgefühl, um den Krieger zu einem guten Heerführer zu machen. Lucais besaß alle vier Eigenschaften. Jedoch ein Teil von ihr missgönnte ihm den Namen ihres geliebten Bruders.


  „Komm, ich bringe dich in unser Gemach“, sagte er, als ob er wüsste, dass eine weitere Unterhaltung ihre Sinne nicht ändern könnte.


  „Ich bleibe hier. Jock braucht mich vielleicht in der Nacht.“ Und sie wollte Lucais eine Lehre erteilen, dass man sie nicht einsperren oder herumkommandieren konnte.


  „Wir werden also beide hier schlafen“, sagte er.


  10. KAPITEL


  Am darauf folgenden Morgen waren beide Patienten Elspeths auf dem Wege der Besserung. Black Jock schlief ruhig unter der Aufsicht des jungen Danny, Wee Wat saß bereits aufrecht in seinem Bett.


  „Ah, ich dachte schon, du hättest mich völlig vergessen“, schimpfte der kleine Mann, als Elspeth gemeinsam mit Lucais den Raum betrat.


  „Dir geht es sehr gut. Die Wunde scheint aufgehört haben zu nässen.“


  „Gut. Dann werde ich aufstehen und mich davonmachen. Es ist verdammt langweilig ..."


  „Du wirst nichts dergleichen tun“, sagte Elspeth, die Hände in die Hüften gestützt.


  Wee Wat schnaufte wütend. „Du wirst ein ganzes Heer brauchen, um mich hier zu halten.“


  Elspeth wandte sich zu Lucais. „Oh, ich denke ein Mann wird ausreichen. Lucais ist stark genug, um sechs wie dich festzuhalten.“


  Die Anerkennung, die sich in ihren Augen widerspiegelte, ließ Lucais fühlen, als wäre er zehn Fuß groß. „Für Euch, Mylady, würde ich Drachen erlegen“, scherzte er und verbeugte sich geziert. Doch er meinte jedes Wort, wie er es gesagt hatte.


  „Ich schätze Euer galantes Anerbieten.“ Das bereitwillige Lächeln, das in ihrer Jugend ein Teil von ihr gewesen, doch in letzter Zeit verschwunden war, ließ ihr Gesicht in sanftem Licht erblühen. „Doch wie Ihr seht, ist dies bloß ein einfältiger, alter Mann.“


  „Einfältig also?“ rief Wee Wat aus. Seine blassen Gesichtszüge erhellten sich, als er sich bereitwillig amüsierte. Er hat deutlich die Veränderung zwischen uns erkannt und stimmt unserer Verbindung zu, dachte Lucais, erfreut, die Zustimmung dieses alten pfiffigen Kauzes zu haben, wenn er auch noch nicht die Erlaubnis ihres Vaters zu dieser Verbindung einholen konnte. Und Elspeths?


  Vielleicht. Lucais lächelte schwach. Obgleich er die Wunden von Black Jock aufrichtig bedauerte, so war er doch dankbar für den Fortschritt, den er in seinen Anstrengungen, Elspeth zu ge-winnen, machen konnte. Sie hatte die Nacht in seinen Armen geschlafen und gelächelt, als er sie beim Morgengrauen mit einem Kuss weckte. Ein Kuss und nicht mehr, ungeachtet des Verlangens, das in ihm tobte.


  Die scheu suchenden Blicke, die sie Lucais zuwarf, seit sie die Stallungen verlassen hatten, zeigten, dass sie darüber nachdachte, was zwischen ihnen vorgegangen war. Zumindest scheint sie keine Angst mehr vor mir zu haben, dachte Lucais, als er hinter sie trat und seine Hand leicht, doch besitzergreifend, auf ihre Schulter legte.


  Sie lächelte ihm schwach zu, dann wandte sie sich wieder an Wee Wat. „Ja, du bist einfältig, wenn du nicht tust, was man dir sagt“, warnte sie ihn.


  Wee Wat hob den Kopf und blinzelte Lucais zu. „Du hast es nicht für einfältig gehalten, als du dir etwas in den Kopf gesetzt hast, was du nicht solltest.“


  „Willst du damit sagen, ich sei dickköpfig?“


  „Ja, das bist du, und du hast das Temperament von Laird Lionel.“


  Lucais fühlte, wie Elspeth zusammenzuckte. Über ihren Kopf hinweg wechselten er und Wee Wat finstere Blicke. Was hatte es mit ihrem Vater auf sich, dass sie jedes Mal, wenn sein Name genannt wurde, zusammenfuhr? Doch noch ehe Lucais seine Sorge ausdrücken konnte, trat sie von ihm weg.


  Er musste warten, bis sie allein waren, um ihr seltsames Verhalten zu ergründen. „Ich habe deinen Dolch gefunden.“ Lucais ging auf die andere Seite des Bettes und gab ihm das Messer, das er am Morgen gereinigt hatte.


  „Ah.“ Wee Wats Lächeln verzog sich zu einer Grimasse, als Elspeth den Verband entfernte. „Vorsicht... ich bin nun bewaffnet.“


  Keine freche Erwiderung folgte, und Elspeths Ausdruck, als sie sich wieder ihrer Aufgabe zuwandte, war zu kummervoll für Lucais’ Gefühl. Was schmerzt sie? fragte er stumm Wee Wat.


  Der kleine Mann zuckte die Schultern, seufzte und legte dann den Dolch auf die Decke. „Das ist alles, was mir von meinem Vater geblieben ist“, sagte er leise und heftete den Blick auf Elspeths gesenkten Kopf. „Er hat ihm gehört und davor seinem Vater und seinem Großvater, und so weiter.“


  Lucais sah ihre Finger zittern und wollte zu ihr gehen, sie in die Arme nehmen und Antworten fordern. Geduld, riet ihm eine innere Stimme. „Er war ein Highlander?“ fragte er Wat indessen.


  „Ja, vom frostigen Norden der Orkneys. Er kam nach Süden, traf meine Mutter und blieb eine Zeit lang.“ Er drehte den Dolch in seinen Fingern und ließ das Licht der Kerzenflamme neben seinem Bett auf das matte Metall fallen. Obwohl er schwarz und vom Alter gezeichnet war, hoben sich die eingravierten Symbole auf dem Heft scharf ab.


  „Warte, ich habe noch etwas, das dir gehört.“ Lucais griff in den Beutel, der an seinem Gürtel hing, und holte die beiden alten Münzen hervor, die neben dem Messer gelegen hatten. Vom Schlamm des Schlachtfeldes befreit, funkelten sie im flackernden Licht.


  „Ich gebe dir Recht, die Zeichen darauf sind denen meines Dolches ähnlich“, stimmte Wee Wat zu und stieß eine davon mit seinem Finger an. „Doch sie gehören nicht mir.“


  „Ich habe sie unter deiner Klinge gefunden.“


  Wee Wat runzelte die Stirn. „Die können da seit Jahren gelegen haben und kamen bei dem Handgemenge mit Seamus Munro zu Tage.“


  „Vielleicht hat er sie verloren“, rief Lucais aus, und sein Blick verfinsterte sich.


  „Kann sein.“ Auch Wee Wats Blick verdüsterte sich. „Doch diese Münzen sind alt, und nach dem, was ich von Seamus gehört habe, kann er Gold nur so lange bei sich behalten, bis er es für Ale und Pferde ausgegeben hat.“


  „So ist es.“ Beklommen nahm Lucais eine der Münzen wieder an sich. Sie waren dick und schwer, mit fremdartigen Symbolen in jede Seite gekerbt. Hatte Seamus sie verloren? Und woher hatte er sie?


  „Könnte sein, dass die Wikinger sie zurückgelassen haben“, grübelte Wee Wat.


  „Wikinger!“ riefen Lucais und Elspeth gleichzeitig.


  „Oder die Pikten.“


  „Pikten“, hauchte Elspeth. Die Legenden, die Megan ihnen beiden erzählt hatte, waren voll von Geschichten der wilden piktischen Vorfahren, von denen die Schotten abstammten. „Oh, Lucais, nimmst du an, dass diese von den Pikten stammen, die Broch Tower erbaut haben?“ fragte sie mit leuchtenden Augen.


  „Wahrscheinlich, doch warum findest du das so aufregend?“


  „Die Urbewohner könnten sie verloren haben, und sie sind nun all die unzähligen Jahre verborgen gewesen und haben nur darauf gewartet, dass du sie hervorholst.“ Sie sah Lucais an, als ob er sie vor dem Untergang gerettet hätte, doch er wusste es besser.


  Tausende von Pferden und Tieren des Waldes waren durch die Schlucht gekommen seit der Generation, die den Turm zuletzt genutzt hatte. Die Münzen wären entweder schon früher entdeckt oder längst im Schmutz für immer vergraben worden. Nein, diese waren erst kürzlich dahin gelangt. Doch wie? Die feinen Haare in seinem Nacken sträubten sich, als er über die Möglichkeiten nachdachte, doch wagte er sie nicht auszusprechen. Nicht, dass er den beiden nicht traute, und sein Blick ging von Wee Wats gespitzten Lippen zu Elspeths ehrfurchtsvollem Ausdruck. Er respektierte den Mann und war schon auf halbem Wege, auch seiner Frau zu trauen.


  Und darin lag die Schwierigkeit. Sie hatte ihn so schnell in ihren Bann gezogen, dass es ihm jedes Mal den Atem raubte, wenn er sie ansah. Doch sie hatte ihn belogen, hatte ihm den wahren Grund verschwiegen, warum sie nach Kinduin gekommen war. Und da war auch noch ihr Besitzanspruch an den Turm.


  „Am besten ist es, kein Wort über den Fund zu verlieren, oder jeder gierige Bastard im Umkreis von Meilen trampelt mit einer Schaufel in der Hand in dieser Schlucht herum und gräbt nach dem Schatz“, sagte Wee Wat bedeutungsvoll.


  Lucais ergriff den Vorwand rascher als ein Ertrinkender die Rettungsleine. Eine passende Darstellung, denn wenn Elspeth ihn an die Munros verriet... Er dachte, dass er das nicht überleben könnte. „Ja. Ich werde sie wegschließen“, sagte er, erfreut, dass seine ruhige Stimme nichts von seiner inneren Erregung verriet. Nach dem Mittagsmahl wollte er sie ins Dorf bringen und sie Daibidh zeigen. Der Druide der Sutherlands von Kinduin mochte die Symbole auf den Münzen erkennen. Daibidh würde sich eher die Zunge herausschneiden lassen, ehe er auch nur einer Seele von ihrer Existenz berichtete.


  Wäre ich mir doch auch nur der Loyalität von Elspeth sicher, dachte Lucais mit einem plötzlich auftretenden Schmerz und betrachtete sie, wie sie geschickt den Verband auf Wee Wats Wunde erneuerte. Er wünschte, er hätte damit gewartet, Wat die Münzen zu zeigen, bis Elspeth gegangen war. Bei diesem Gedanken fühlte er sich treulos. Er liebte sie. Und mit Liebe kam auch Vertrauen. Doch die Wahrheit war, dass sie, auch nachdem sie sich in der letzten Nacht näher gekommen waren, sich gegenseitig nicht vertrauten.


  „Kann ich eine der Münzen sehen?“ fragte Elspeth, als Lucais die Tür zu Wee Wats Zimmer hinter sich schloss.


  Die angenehme Wärme seiner Hand auf ihrem schmalen Rücken verschwand. „Warum?“ So kurz, so misstrauisch. Die Fackeln in den Wandarmen warfen zuckende Lichter und Schatten auf sein Gesicht. Mit seinem harten Ausdruck erschien er ihr wie ein Fremder.


  „Es gibt keinen besonderen Grund dafür“, sagte Elspeth langsam. Was war mit dem Band geschehen, das sich gestern Nacht zwischen ihnen gesponnen hatte? Wo war der Mann, der sie heute Morgen geküsst hatte, seine Zärtlichkeit, die ihre Angst erleichterte, selbst als Leidenschaft ihre Sinne verwirrte? „Glaubst du, ich möchte sie stehlen?“


  „Würdest du?“


  Ah, er war also wieder der kalte, berechnende Ritter, der sie an den Ufern des Loch Shin gefangen genommen hatte. „Gut. Behalte die verdammten Dinger.“ Aufgebracht, die Sinne erregt von dem Versuch, mit der Lage, in der sie sich befand, und dem Mann, der ihr gesamtes Dasein in Aufruhr brachte, fertig zu werden, wirbelte sie herum und eilte den Korridor entlang. Wut machte sie taub für alles um sie her, so dass sie nicht hören konnte, ob er ihr folgte oder nicht. Doch es war ihr auch gleichgültig.


  Elspeth stieß die Tür auf und erstarrte. Hunderte von Fackeln blendeten sie, die die Halle in das helle Licht einer Wiesenlandschaft zu Mittag tauchten. Sie blinzelte und sah, dass der Raum bis an sein Fassungsvermögen überfüllt war. Die Angehörigen des Sutherland Clans, alle in ihrer besten Kleidung, saßen dicht gedrängt an den Schragentischen.


  „Seht, ich habe euch gesagt, sie wird gleich hier sein“, rief Ena aus und ließ das Gemurmel verstummen. Hunderte Augenpaare wandten sich dahin, wo Elspeth an der Türschwelle stand. „Und Lucais mit ihr.“


  „Was ist das?“ fragte Lucais mit demselben vorsichtigen Ton, mit dem er nur wenige Augenblicke zuvor zu Elspeth gesprochen hatte.


  „Ich habe dir ein Fest versprochen zu Ehren deiner Hochzeit“, antwortete die alte Frau schnell. „Und das ist es.“


  Elspeths Stirnrunzeln vertiefte sich, als sie auf ihr Kleid hinabsah. Als sie am Morgen in ihre Gemächer zurückgekehrt war, war sie so bestrebt gewesen, rasch nach Wee Wat zu sehen, dass sie das verdrückte Kleid ausgezogen, sich hastig gewaschen und das erstbeste Kleid aus ihrem Reisegepäck angezogen hatte. Die pfauenblaue Seidencotte war ihr das Liebste, doch sie war alt und schlicht. „Ich sollte etwas Besonderes tragen“, sagte sie entsetzt.


  „Dein Kleid ist fein.“ Lucais nahm ihren Arm und führte sie galant an die Hohe Tafel.


  Es entspricht einem Mann, die Kleidung als unwichtig zu empfinden, dachte Elspeth, als sie sich auf den Stuhl sinken ließ, den er für sie bereithielt. „Nur weil du keinen Wert darauf legst, wie du gekleidet bist, bedeutet das nicht, dass ich altes Sackleinen tragen muss“, sagte sie.


  „Niemand hat das von dir verlangt“, erwiderte er.


  „L...Lucais“, sagte Danny und trat zwischen die beiden. „Wollt Ihr Wein?“ Der Bursche hatte einen Krug in beiden Händen, Sein Blick ging unruhig zwischen beiden hin und her.


  Lucais’ Ausdruck wurde weicher, als er sich zu seinem Knappen wandte. „Ja, vielen Dank.“


  „Zuerst die Sache mit den Münzen, nun das“, sagte Elspeth, nachdem der Bursche den Becher gefüllt hatte, den sie teilen sollten, und entschwunden war. „Wenn es dir Leid tut, dass wir vermählt sind, ist es einfach genug, die Verbindung zu lösen.“


  „Du willst dein Wort brechen?“ Lucais blickte sie unverwandt an, und seine braunen Augen schimmerten grün. Eindringlich. Prüfend. Sie suchten nach einer Schwäche, die sie entschlossen war nicht zu zeigen.


  Elspeth hob das Kinn. „Ich bin deine Gemahlin für ein Jahr, doch ich muss es nicht hier verbringen, da meine unbescheidene Anwesenheit dich beleidigt.“


  „Verfluchte Hölle“, rief Lucais aus und fuhr sich mit der Hand durch das Haar. Dass sie wieder da angelangt waren, wo sie begonnen hatten, war sein eigener Fehler. Misstrauen hatte sein Verhalten beeinflusst. Und ihre angeborene, widerspenstige Art machte es ihm nicht leichter. „Ich habe nicht gemeint, dass du die Münze stehlen könntest.“ Richtig. „Doch es ist klug, ein Geheimnis zu bewahren. “


  Ihr Blick verdüsterte sich, und er konnte beinahe sehen, wie sie seine Worte abwog und ihre Antwort abschätzte. Dieses Zögern war neu an jemandem, der gewohnt war, ihm Worte entgegen zu schleudern, wild und rasch wie Pfeile auf dem Schlachtfeld. „Und du traust mir nicht zu, dass ich das kann.“


  Verdammt. „Ich möchte es, Beth“, antwortete er, nahm ihre Hand und blickte ihr tief in die Augen. Er wollte sie verstehen, sich ihr beugen, ihr vertrauen. „Doch du hast gelogen, als du sagtest, warum du hierher gekommen bist, und ich glaube nicht, dass du die Sache mit dem Turm verstehst.“


  Sie versteifte sich. „Broch Tower wurde mir von den Munros übereignet.“


  „Er gehörte nicht ihnen, also hatten sie dazu kein Recht.“ „Doch ich habe ein Dokument, unterzeichnet vom König.“ „Eine Landkarte ist kein Beweis für ein Besitztum“, entgegnete Lucais, ohne auf einen Schauder des Unbehagens zu achten. Die Art und Weise, wie sie plötzlich ihre Hand auf den Mund legte und den Blick abwandte, so als wollte sie etwas sagen, das sie bereuen könnte, war indes nur schwerlich zu übersehen.


  „Das Mahl ist bereitet, Lucais. Elspeth“, verkündete Ena.


  „Oh, danke.“ Elspeth war über den Aufschub, den sie dadurch erhielt, erleichtert, doch sie hatte Angst, Lucais anzusehen, und ließ den Blick durch die Halle schweifen. Geradewegs in ein Meer von ihr feindlich gesinnten Sutherlands. Verdammt. Es war schon schlimm genug, mit Lucais zu streiten, nachdem sie gedacht hatte, dass sie beide einen Weg zu einem Verständnis gefunden hätten, und angedeutet hatte, dass sie ein Dokument für Broch Tower besaß. Wie konnte sie etwas essen, wenn sein Stamm sie ansah, als hätte sie eine Bande von Munros unter ihren Röcken versteckt? „Ich fühle mich nicht sehr hungrig.“


  „Auch ich mich nicht“, sagte Lucais. „Doch wir müssen essen, da Ena sich so viel Mühe gegeben hat, um das Fest vorzubereiten. Und wir müssen lächeln, denn meine Clansleute sind gekommen, um uns alles Gute zu wünschen.“


  „Das bezweifle ich“, entgegnete Elspeth, zu Cathal und den mürrischen Männern blickend, die sich um ihn geschart hatten. Letzte Nacht hatte der Alte bereitwillig geholfen, dem Hengst zuliebe, doch ganz deutlich begrüßte er sie nicht als Lucais’ Gemahlin. Die einzigen freundlichen Gesichter gehörten Niall, der sich links neben sie gesetzt hatte, und den Carmichaels, die zusammen an einem Tisch nahe der Herrentafel saßen.


  Die Speisen wurden von der Tafel nach unten gereicht. Das Bewusstsein, dass der Eber, den Enas Helfer so stolz in die Halle trugen, dasselbe Tier war, das Black Jock so schwer verletzt hatte, ließ jeden Bissen davon in Elspeths Hals stecken bleiben. Der Gemüsesuppe mangelte es an Salz, im Hasenstew fehlte der Pfeffer, und das Brot schmeckte, als wäre es aus etwas gemacht, das wie ... „Gerste und Wasser“, sagte Lucais.


  „Warum?“ Elspeth kämpfte mit einem Bissen, zwang ihn jedoch mit einem Schluck Wein aus dem Becher, den sie teilten, hinunter. Sauer. Sie würgte und setzte den Becher mit einem dumpfen Schlag auf den Tisch. Sie hatte das Verlangen, in die Binsen zu spucken.


  „Uns ist das Mehl ausgegangen, und der Wein ist vom letzten Jahr übrig geblieben“, erklärte er mit festem, undurchschaubarem Blick.


  „Du kannst doch um Proviant nach Curthill senden.“


  Er schüttelte den Kopf. „Ich habe nicht genug, um dafür zu bezahlen.“


  „Sicher gewährt dir Laird Eammon etwas auf Zeit.“


  „Ich könnte nichts essen, was ich nicht gleich bezahlen kann.“ „Und du nennst mich eigensinnig.“ Elspeth blickte in die Halle. Menschen, die vor kurzem noch gesund aussahen, schienen nun bleich und hohläugig. „Du lässt sie hungern für deinen Stolz?“


  „Sie haben genug Nahrung, um sich die Bäuche zu füllen. Selbst wenn es nicht die besten Köstlichkeiten sind ... “ Er zuckte mit den Schultern. „Wir essen es in jedem Fall, wir können es uns nicht leisten, etwas verkommen zu lassen.“


  Elspeth schauderte. „Doch wenn davon nichts mehr da ist ..." „Es wird zwei weitere Wochen dauern, bis wir die über den Winter gesammelten Marderpelze und den gepökelten Lachs zum Markt bringen können. Dann werden wir unsere Lager wieder auffüllen.“ Lucais’ Mut sank tiefer, als er sah, wie Abscheu die Farbe aus ihrem Gesicht weichen ließ. Narr, dachte er. Die Vorstellung, sie letztendlich zum Weib zu haben, hatte ihm Auftrieb gegeben, er hoffte, sie könnten ihre Schwierigkeiten beiseite räumen und vergessen, dass sie aus zwei verschiedenen Welten kamen. Ihre wohlhabenden, liebevollen Eltern hatten sie verwöhnt und ihr jeden Wunsch erfüllt.


  Er war zwar nicht gerade arm, doch er konnte es sich nicht leisten, sie so zu verwöhnen, ohne es von seinen Clansmännern zu nehmen. Dies würde er niemals tun ... selbst nicht für Elspeth. Es war das Beste, wenn sie das gleich verstehen könnte. „Unsere Geldmittel werden nicht für prunkvolle Kleider ausreichen“, sagte er und warf einen neidvollen Blick auf ihre Kleidung. Die pfauenblaue seidene Cotte, die mit Goldfäden durchwirkt war, kostete so viel wie ein Kettenhemd. „Solch zarte Stoffe sind nicht warm genug für unser Wetter und nebenbei auch unzweckmäßig. Sie würden auch unser raues Leben nicht überstehen.“ Auch sie könnte es nicht, befürchtete er.


  Elspeth seufzte. Obwohl es nicht halb so kostbar war wie die Gewänder, die sie bei Hofe getragen hatte, war es ihr liebstes Kleid. Doch er hatte Recht, der Schuft. Selbst im Sommer war es im Hochland kälter als zu Hause, Kinduin feuchter und zugiger als Carmichael Castle. „Das ist das einfachste der Kleider, das ich mit mir brachte.“


  „Das dachte ich mir.“


  Seine Antwort regte Elspeths Widerspruch. „Nur weil ich Seide trage, macht mich dies nicht zu einer bösen, gierigen Person“, fuhr sie ihn an.


  „Ich denke, sie sieht hübsch aus“, warf Niall ein und erntete dafür von seinem Vetter einen scharfen Blick.


  „Das tut auch eine Lilie, und doch würde sie einen Highlandwinter nicht überstehen“, murrte er.


  „Versuchst du, ihr Angst zu machen?“ wollte Niall wissen.


  „Ich möchte, dass sie versteht, dass das Leben hier rau ist.“


  Er denkt, ich sei zu schwach, um zu überleben. Ha! „Ich werde Ena um Hilfe bitten, etwas Geeignetes für mich zu finden oder anfertigen zu lassen, das besser zu meinem neuen Leben passt.“


  „Wie lange wirst du willens sein, grobe Wolle zu tragen und Gerstenbrot zu essen?“ In seiner Stimme lag kein Tadel, bloß eine Herausforderung, die Elspeth aufrecht sitzen ließ.


  Lucais bedauerte seine harten Worte im Augenblick, als er merkte, wie Elspeth neben ihm erstarrte. Verdammt, er wollte ihr doch nur klarmachen, dass es einen Unterschied gab zwischen dem Leben auf Carmichael Castle und dem Leben, das sie hier erwartete. Wenn er von Anfang an aufrichtiger zu Jean gewesen wäre, hätte ihr Leben vielleicht nicht so tragisch geendet. „Elspeth, es tut mir Leid, wenn ich nicht für all die Dinge sorgen kann, die du gewohnt bist, doch ich hatte das Gefühl, dass es nur ehrlich ist, dich zu warnen ... “


  „Ich verstehe.“ Das Gesicht, das sie ihm zuwandte, sah nicht im Geringsten niedergeschlagen aus, es verriet Zustimmung. Und das Licht, das in den Tiefen ihrer großen funkelnden Augen strahlte, hatte er schon zuvor gesehen ... und gelernt, es zu fürchten. Verdammte Hölle! Was hatte sie nun vor?


  Die Stalltür öffnete sich knarrend und ließ etwas vom frühen Nachmittagslicht herein. „Lady Elspeth?“ rief Sir Giles. Er kniff die Augen zusammen, als er versuchte, das Dunkel des Raumes zu durchdringen.


  „Hier“, flüsterte sie und trat aus der Dunkelheit.


  „Warum wolltet Ihr mich hier treffen?“ rief er aus.


  „Ssch.“ Elspeth umfasste seine Hand und zog den Ritter mit sich in den Stand neben Black Jock. „Ich möchte, dass Ihr die Männer versammelt und Euch bereitmacht, nach Curthill zurückzukehren.“


  „Curthill? Doch was ist mit Eurer Vermählung mit Laird Lucais?“


  „Ich werde hier bleiben, doch Ihr habt eine Besorgung für mich zu erledigen.“


  „Ich kann Euch nicht wegen eines Botenganges allein lassen“, murrte er. „Lord Ross gab mir den Auftrag, für Euer Wohlergehen zu sorgen, Mylady.“


  „Denkt Ihr, ich sei nicht sicher hier, vermählt mit Lucais und umgeben von den dicken Mauern von Kinduin?“ Sie brauchte dem Mann nicht zu sagen, dass sie nicht beabsichtigte, hier zu bleiben. Er würde sich nur aufregen.


  Sir Giles runzelte die Stirn und zwirbelte seine Bartspitzen. „Ja, die Burg ist wehrhaft, doch ..."


  „Gut. Und dies ist mein Auftrag für Euch“, sagte sie lebhaft, ehe der Mann noch etwas entgegnen konnte. „Nehmt meine Kleider mit Euch.“ Sie trat zur Seite und deutete auf den großen Packen, der reisefertig geschnürt war. „Ich möchte, dass Ihr sie nach Curthill bringt und verkauft.“


  „Verkaufen?“ Sir Giles rang nach Luft.


  „Ja.“ Ein Stück pfauenblauer Seide lugte aus dem Packen heraus. Elspeth unterdrückte einen wehmütigen Seufzer, bückte sich und schob ihn außer Sichtweite. Sie hatte dieses Kleid geliebt. Vielleicht kann Ena Wolle in diesem Ton einfärben, dachte sie, als sie sich aufrichtete, um dem erregten Ausdruck Sir Giles zu begegnen. „Verkauft sie, und mit dem Erlös kauft Vorräte für Kinduin. Ich habe eine Liste angefertigt.“ Sie zog eine Pergamentrolle aus ihrem Ärmel. „Gebt dies Lady Mary auf Curthill. Sie wird genau wissen, was wir brauchen.“


  „Wie Ihr befehlt, Mylady“, sagte Sir Giles.


  Sie würde Lucais schon zeigen, dass sie nicht habgierig oder schwach war. Sie war aus härterem Holz gemacht, als er sich wahrscheinlich vorstellen konnte. Anderenfalls hätte sie nicht vier Jahre mit Raebert überdauert. Sie war in die Highlands gekommen, um ein neues Zuhause für sich zu schaffen, und das wollte sie auch tun. Sie hatte gelobt, Lucais’ Gemahlin zu sein für ein Jahr und einen Tag, und auch das wollte sie tun.


  Eine Vorausahnung nagte an ihrer Zuversicht. Es war eine Sache, Kinduin in ein behagliches Zuhause zu verwandeln und als Burgherrin zu herrschen. Eine andere Sache war die persönliche Aufmerksamkeit, die Lucais von seiner Frau und Gemahlin erwartete. Konnte sie sich dazu überwinden, mit ihm zu schlafen?


  11. KAPITEL


  Daibidh Sutherlands Hütte war aus Stein und abseits des Dorfes erbaut. Gedrungen und finster stand sie am Waldesrand, wo Farne und Pilze wuchsen. Eine passende Umgebung für den Mann, der die Legenden der Sutherlands hütete - ein Mann, der nahezu selbst eine Legende war.


  Als Lucais den Pfad zur Hütte entlangschritt, wurde der Lärm aus dem Dorf zu einem fernen Summen. Er hielt inne und hob den Kopf, um den würzigen Duft der Kiefern in sich aufzunehmen. Der Wald roch nach feuchter Erde und Rauch. Auf wundersame Weise waren die Sorgen, die ihn drückten, leichter geworden. Ja, ein Zauber schien hier zu herrschen, die gleiche Art von stummer Schönheit, die den Turm in der Schlucht umgab. Kein Wunder. Die Überlieferung berichtete, dass es dieselben Menschen waren, die den Turm und auch die Hütte erbauten, um den Wahrsagern des Clans Sutherland ein Obdach zu geben.


  Lucais hoffte, dass Daibidh bereit war, einige Geheimnisse mit ihm zu teilen. Er überwand die Entfernung zu dem Haus und klopfte an die verwitterte Tür, dann trat er zurück, um in respektvollem Abstand zu warten.


  „Komm herein, Lucais“, rief eine krächzende, schwache Stimme.


  Die Tür öffnete sich auf seine Berührung hin und schwang knarrend in den dicken ledernen Türangeln. Drinnen war es düster, die Luft schwer vom Rauch, der aus der Feuerstelle in der Mitte der Hütte aufstieg und durch ein Loch im Dach verschwand. Es roch ein wenig nach Gewürzen, Erde und Alchimie. Lucais straffte sich.


  Es gab keine Fenster. Das einzige Licht kam von dem kleinen Feuer und einer flackernden Kerze in einer Mauernische in einer der Ecken des Raumes. Darunter stand ein Tisch, auf dem Pergamentrollen ausgestreut lagen, die so alt waren, dass sie bereits gebrochen und vergilbt waren. Hölzerne Truhen mit schweren Eisenbändern standen an den rußgeschwärzten Wänden. Darüber hingen Bretter, ohne jegliche Ordnung vollgestopft mit irdenen Gefäßen und verkorkten Flaschen. Wie der alte Daibidh hier irgendetwas finden konnte, war Lucais schleierhaft.


  „Ich komme ganz gut zurecht.“ Die treffenden Worte waren in Gälisch gesprochen, und Lucais zuckte zusammen. Sein Blick wandte sich der Gestalt zu, die auf der anderen Seite des Feuers mit gekreuzten Beinen auf einem Strohlager saß.


  „Ohne Zweifel, da sich das meiste Wissen in deinem Kopf befindet“, antwortete Lucais. Er hob die Augenbrauen als stumme Bitte an seinen Betrachter und erhielt ein wohlwollendes Nicken zur Antwort. Lucais ging um die Feuerstelle und ließ sich zu Daibidhs rechter Seite nieder. Der Erdboden war hart gestampft und kalt. Lucais unterdrückte einen zweiten Schauder und wunderte sich, wie Daibidh es fertig brachte, sich warm zu halten.


  Der Altehrwürdige war spindeldürr wie ein Geist, nur bekleidet mit abgenutzten ledernen Stiefeln und einer langen schwarzen Kutte, so schäbig, dass selbst der frommste Mönch sie verschmähen würde. Sein Gesicht, so wenig Lucais durch die Schatten, die die Glut darauf warf, sehen konnte, war faltenlos, sanft und ohne Alter. Sein zahnloser Mund wirkte eingefallen, doch seine Augen, die unter dünnen weißen Brauen hervorblickten, waren glänzend wie Gold, gnadenlos, und sein Blick durchbohrend wie die Strahlen der Nachmittagssonne.


  „Du hast etwas, das du mir zeigen möchtest.“ Der alte Mann hielt ihm die geöffnete Hand entgegen.


  Ohne eine Frage griff Lucais in den Beutel, holte die beiden Münzen hervor und legte sie vorsichtig in die knorrige braune Hand.


  Daibidh zuckte zusammen, als hätte er sich verbrannt, die klauenähnlichen Finger schlossen sich. „Woher hast du das?“


  Der alte Mann konnte also doch nicht alles sehen. Lucais tat einen tiefen Atemzug und berichtete von den Ereignissen der letzten Tage, von der Ankunft Elspeths und ihren Männern bis zur Suche nach Wee Wats Dolch. „Du erkennst diese Münzen.“ Es war eine Feststellung, keine Frage.


  Daibidh erwiderte nichts. Er saß regungslos, die Hände, welche die Münzen hielten, gegen die Brust gepresst, seine Augen hatten einen seltsamen Ausdruck und waren auf die Flammen gerichtet. Der Widerschein ließ sie ebenso heiß glühen wie das Feuer. Die Stille vertiefte sich, hüllte sie ein; der Geruch des Rauchs veränderte sich, er wurde süßlicher, so dass Lucais glaubte, es rieche nach Lavendel. Nach Elspeth.


  „Sie ist es, die ich erwartet habe“, sagte der alte Mann.


  Lucais sprang auf. „Sie ist es?“ War das gut oder schlecht?


  Daibidh wandte langsam den Kopf und richtete seinen leuchtenden Blick auf Lucais. „Ich habe das vorhergesehen, doch ich wusste nicht, dass es so bald sein würde.“


  „Was ist es? Was sahst du?


  „Tod.“


  O Gott. „Elspeths?“ krächzte Lucais heiser, und sein Innerstes erstarb.


  „Was ich sehe, ist wichtiger als eine einzige Frau. Es ist der Tod dessen, was einst gewesen.“ Er hielt inne. „Man hat den Turm geschändet.“


  „War es Elspeth?“


  „Nein. Noch nicht.“


  „Sie hat also die Absicht, es zu tun.“ Er wusste es. „Ich werde ... ich werde sie wegschicken.“ Der Gedanke daran brachte ihn beinahe um. „Ich werde ...“


  „Dafür ist es zu spät. Die Mächte sind bereits in Bewegung geraten. Böse Mächte.“


  Lucais erschauderte. „Die Munros.“ Lass es bitte meine Feinde sein und nicht mein Weib.


  „Ja. Die Munros sind unsere Feinde“, sagte der Alte, und Lucais stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Aber nur für einen kurzen Augenblick. „Doch etwas anderes braut sich zusammen. Du hast es gefühlt, als du beim Turm warst.“


  Lucais spürte es wieder, wie eiskalte Finger, die seinen Rücken entlangfuhren. „Was ist es?“


  „Eine Kraft, jenseits unserer Fantasie.“ Daibidh sah ins Feuer, dann blickte er rasch zurück zu Lucais. „Sie hätten die Warnungen beherzigen sollen und den Turm niemals betreten dürfen.“ „Die Munros waren im Inneren und haben die Münzen gestohlen“, erriet Lucais. „Während eines Handgemenges mit Wee Wat verlor Seamus die Münzen. “


  „Die Münzen gehören den altehrwürdigen Toten.“


  Lucais stieß den Atem durch die zusammengepressten Zähne, als sich die Teile des Rätsels zusammenfügten. Der Legende nach waren in dem Turm die Gebeine der Sutherlands begraben. Deshalb galt der Ort auch als heilig für seinen Clan. Die Tatsache, dass die Urahnen oftmals die Verstorbenen in wertvollen Gewändern und mit ihren irdischen Gütern beerdigt hatten, machte das plötzliche Interesse von Seamus an dem Turm erschreckend deutlich. Wee Wat war nicht weit von der Wahrheit entfernt gewesen, als er am Morgen vor Schatzräubern gewarnt hatte.


  „Ich möchte meine Seele wetten, dass sie nicht mehr als diese Münzen gefunden haben, denn sonst würden sie sich nicht noch immer an dem Ort herumtreiben wie Aasgeier, die auf den Tod ihres Opfers lauern.“ Lucais war zu wütend und erregt, um still dazusitzen. Er sprang auf und ging in der engen Hütte auf und ab. „Ich werde die Wachen in diesem Gebiet verstärken.“


  „Das ist ein weiser Gedanke.“


  „Soll ich versuchen, die Münzen zurückzulegen?“


  Daibidh schüttelte den Kopf. „Ich möchte nicht riskieren, dass du in Berührung mit dem Fluch kommst, der auf dem Turm ruht.“


  „Wenn ein Fluch darauf liegt, warum hat er dann nicht Rache an den Munros genommen?“


  „Wer sagt, dass dies nicht geschehen ist?“ erwiderte Daibidh. „Ich habe die Erfahrung gemacht, dass Flüche auf mysteriöse Art wirken.“


  „Kein sofort einsetzender Hagel von Pfeilen aus Geisterhand?“ meinte Lucais spöttisch.


  Daibidh lächelte matt. „Ich habe deinen Großvater gewarnt, dass du eine Ader für Respektlosigkeit besitzt.“


  „Ich würde es Vernunft und Verstand nennen.“


  „Ja, du besitzt beides, Lion of the Sutherlands. Und ein aufrechtes Herz ebenso, sonst hättest du dich bei unserem Clan nicht so bewährt. Gib Acht, dass dein Herz dich nicht irreleitet.“


  „Was meinst du damit? Stellt Elspeth eine Gefahr dar?“


  „Behalte sie in deiner Nähe“, sagte der Alte, dann wandte er sich wieder dem Feuer zu und schloss die Augen. Damit war der Besuch beendet.


  Die rätselhaften Worte hallten in Lucais’ Kopf wider, als er zur Burg zurückkehrte, pochend im Gleichklang mit den Hufen seines Pferdes. Behalte sie in deiner Nähe. Warum? War sie in Gefahr, oder war sie die Gefahr?


  Daibidhs Art, in Rätseln zu sprechen, hatte ihn niemals zuvor so verärgert oder gar geängstigt. Der alte Mann hatte offensichtlich das Erscheinen von Elspeth vorhergesehen ... und deutlich spürte er den Ärger, der auf ihn zukam. Tod, um genau zu sein. Doch wessen? Die Möglichkeiten waren vielfältig und ließen Lucais’ Blut in den Adern gefrieren trotz der wärmenden Sonnenstrahlen. War Elspeth in Gefahr? Oder gefährdete sie seinen Clan?


  Nein, er verwarf diesen Gedanken sofort wieder. Elspeth war nicht böse; sie war anmaßend, ungeduldig und hatte ein feuriges Temperament. Er musste Maßnahmen ergreifen, um für ihre Sicherheit zu sorgen, selbst vor ihren eigenen Plänen. Das erinnerte ihn daran, dass sie angedeutet hatte, ein Dokument zu besitzen, in dem ihr der Turm übertragen worden sei. Spätnachts wollte er ihre Habseligkeiten nochmals durchsuchen.


  Als er darauf wartete, dass die Zugbrücke von Kinduin herabgelassen wurde, hob Lucais den Blick über die Mauer hinauf zum Turm und spähte zu einem Fenster. War Elspeth in ihrem Gemach?


  Ihrem Gemach. Diese Worte beschworen all die Hoffnungen und Träume herauf, die er so lange in sich trug, bis sie Teil seiner selbst wurden. Träume eines Lebens mit der einzigen Frau, die er je liebte. Auch die Hoffnung, dass sie eines Tages kommen und ihn lieben würde. Eine törichte Hoffnung, die letzte Nacht nicht mehr töricht schien, als sie um das Leben von Black Jock kämpfte und dann friedlich in seinen Armen einschlief. Doch das grelle Licht des Mittags in der Halle hatte ihm die Augen geöffnet und ließ ihn Kinduin mit ihren Augen sehen.


  Die Mauern waren aus unbehauenem Stein, die Einrichtung alt und einfach, die Balken der Gewölbedecke schwarz vom Rauch. Ena und die Mägde taten ihr Bestes, um alles sauber zu halten, doch es bedurfte der Hand einer Frau, die sie leitete, so wie es seine Großmutter getan hatte. War Elspeth diese Frau? Konnte sie hier glücklich werden?


  Ich muss einen Weg finden, dafür zu sorgen, dachte Lucais, als er über die Zugbrücke ritt. Er war kaum in den Innenhof galoppiert, als er auf eine Gruppe seiner Clansmänner traf, die zum Ausritt bereit waren.


  „Lucais!“ Cathals Pferd bäumte sich auf, als er die Zügel anzog. „Man hat einen anderen Eber in den Wäldern gesichtet. Wir machen uns auf den Weg, um ihn zur Strecke zu bringen.“ Ihre geröteten Gesichter und glasigen Augen machten offenkundig, dass Cathal und einige der Männer die Stunden seit dem Fest damit verbracht hatten, ein Fässchen mit Ale zu leeren.


  Zu einem anderen Zeitpunkt hätte Lucais nichts dagegen gesagt, sondern darauf vertraut, dass die Nüchternen die Übrigen vor einem Leid bewahren würden. Doch Daibidhs Erwähnung vom Tod machte ihn gereizt. „Kümmert euch jetzt nicht um den Keiler. Ich habe andere Aufgaben für euch.“


  „Ich gehe jetzt den Eber jagen“, sagte Cathal unwirsch.


  „Was haltet ihr davon, Munros zu jagen?“ fragte Lucais und unterdrückte ein Lächeln, als Cathals verdrießlicher Ausdruck sogleich schwand.


  „So hast du im Sinn, die verfluchte Waffenruhe zu brechen?“ fragte er.


  „Ich denke darüber nach.“ Zumindest wollte er sie etwas zurechtrücken. „Doch wir müssen zuerst Pläne schmieden. Ich werde keine Trunkenbolde losschicken.“


  „Ja, wir werden unseren ganzen Verstand brauchen, um die Bastarde zu bekämpfen“, brüllte jemand und entfesselte einen Chor der Zustimmung. Die Versammlung löste sich auf, und die Männer unterhielten sich angeregt, als sie zu den Ställen zurückkehrten.


  „Ich habe mit Sir Giles zu reden“, sagte Lucais zu Cathal, als dieser den anderen folgen wollte. Könnte er die Carmichaels zur Bewachung Elspeths überreden, wären die Sutherlands frei, den Turm zu beobachten. „Hast du ihn gesehen?“


  Cathals Mund verzog sich zu einem verzerrten Lächeln. „O ja. Sie haben ihre Sachen gepackt und sind fortgeritten, kurz nachdem du weg warst.“


  „Auch Elspeth?“


  „Weiß ich nicht. Ich habe Besseres zu tun, als dieses Weibsbild zu bewachen ..."


  Lucais wartete nicht, um noch mehr zu hören. Er gab seinem Pferd die Sporen und jagte zur Burg, sprang aus dem Sattel und lief die Treppe zum Eingang hoch. Sie konnte nicht gegangen sein. Sie durfte es nicht. Schwer atmend, die Hände zu Fäusten geballt, stürmte er durch die Halle und nahm die steil aufsteigende Wendeltreppe zum Obergeschoss in halsbrecherischer Geschwindigkeit. Oben angelangt, stieß er die Tür zu seinem Gemach auf.


  Krachend stieß sie gegen das Mauerwerk, der Klang hallte durch den Raum wider und ließ Gillie, die auf einem Stuhl nahe am Fenster stand, erschreckt nach Luft schnappen. Sie hatte eine Stoffbahn um ihre Schultern gelegt, und alles, woran er denken konnte, war, dass sie wieder in seinen Sachen herumgestöbert hatte.


  „Gillie. Ich habe dich schon hundertmal gewarnt, nicht hier herumzuschnüffeln, wo du nicht hingehörst“, schrie er sie an und ging auf sie zu. Noch ehe er zwei Schritte gemacht hatte, sprang Elspeth auf, die neben dem Stuhl gekauert hatte. Als er sie sah, nachdem er befürchtet hatte, sie hätte ihn verlassen, blieb Lucais wie angewurzelt stehen.


  „Gillie ist deine Tochter“, rief sie aus und stürzte auf ihn zu wie ein Racheengel. „Sie hat dasselbe Recht, hier zu sein, wie ich.“ Um ihren Worten mehr Gewicht zu verleihen, stieß sie ihn gegen die Brust. Er spürte es kaum.


  „Du bist noch immer hier. Du hast mich nicht verlassen“, sagte


  er.


  „Ich würde mein gegebenes Wort niemals brechen“, fuhr sie ihn an. „Ich habe versprochen, deine Gemahlin zu sein für ein Jahr und einen Tag.“


  Er wollte mehr, noch viel mehr. „Ja, das hast du getan“, sagte er heiser, getrieben von seinen Ängsten und seinem Misstrauen, die sich den ganzen Tag über angesammelt hatten. Zur Hölle mit der Geduld. Das einzige Mittel, sie an sich zu binden, war Leidenschaft. „Jedoch habe ich bisher nur wenig deiner weiblichen Zuneigung erfahren.“


  Das Gesicht, das sie ihm zuwandte, war so blass, dass er befürchtete, sie könnte das Bewusstsein verlieren. „Was ... was meinst du?“ flüsterte sie.


  „Du weißt ganz genau, was ich meine.“


  Elspeth rang nach Atem. Trotz all ihrer Vorsicht entzündete das Feuer seines Blickes tief in ihr einen leidenschaftlichen Funken. Erinnerungen an den Kuss, den sie geteilt hatten, an die


  Wärme, die ungestüme Erregung, kämpften gegen ihre Vernunft. Einst hatte sie Raebert vertraut, und wohin hatte sie das gebracht? „Nein, ich kann es nicht... “ Sie schwankte und wäre mit Sicherheit zusammengebrochen, hätte er sie nicht am Unterarm ergriffen, um sie zu stützen.


  Gillie schrie auf und zwängte sich zwischen sie.


  Elspeth sah das Kind an, das sie in der Hitze des Gefechtes vergessen hatten. Gerührt von der Sorge des kleinen Mädchens, das sie mittlerweile so sehr ins Herz geschlossen hatte, sagte sie beruhigend: „Er tut mir nicht weh.“ Ihr wurde bewusst, dass dies der Wahrheit entsprach. Gleich, was sie ihm auch angetan hatte, hatte er ihr nie körperlichen Schmerz zugefügt.


  „Wenn du das weißt, warum verweigerst du dich mir?“ fragte


  er.


  Die Qual in seinen Augen raubte ihr den Atem. Was willst du von mir? Doch sie kannte bereits die Antwort, wusste, dass er mehr wollte, als sie ihm oder einem anderen Mann je geben konnte. Ein Teil von ihr sehnte sich danach, es zu versuchen, zu vollenden, was seine Küsse versprachen. „I...ich brauche Zeit.“


  Ihre Blicke trafen sich, und sie wurde von dem Verlangen, das in seinen Augen funkelte, gefangen genommen. Sie konnte kaum atmen, als ihr plötzlich bewusst wurde, wie nahe sie beieinander standen. Schaudernd versuchte sie abzuwehren, dass sich sein Feuer heimlich in ihren frierenden Körper schleichen wollte.


  Doch er wusste um ihre Gefühle. „Zeit? Ich habe bereits Jahre auf dich gewartet, Beth.“


  Hatte er sich wirklich so lange nach ihr gesehnt, so verzweifelt? Vielleicht hatte er sie doch nicht nur geheiratet, um sie vor Seamus zu retten. Vielleicht empfand er trotz ihrer Zurückweisung und seinem offensichtlichen Misstrauen etwas für sie. Die kleine Flamme wuchs in ihr und nährte das Feuer in seinen Augen, die Zärtlichkeit in der Hand, die ihre Wange streichelte.


  „Was ist mit meinem neuen Kleid, Mama?“ fragte Gillie dazwischen.


  Mama? Elspeth blinzelte, doch sie wurde durch den Schauer, der Lucais plötzlich durchfuhr, abgelenkt.


  „Sie ... sie hat gesprochen!“ rief Lucais aus.


  „Ja.“ Selbstgefällig antwortete sie. Elspeth erwartete von ihm, dass er das Kind umarmte oder ihm ein Lob aussprach. Wenn er Gillie wegen ihrer geistigen Beschränktheit gemieden hatte, so war hier der Beweis, dass das Mädchen sprechen konnte.


  Gequälte Gefühle verdüsterten seinen Blick, vertieften die Furchen auf seiner Stirn. „Lady Elspeth ist nicht deine Mama“, sagte er rau und gequält. „Geh zu Ena.“


  „Lucais!“ rief Elspeth aus, betroffen von seinem Ausbruch, wütend durch den Schmerz, den Gillies Gesichtszüge verrieten.


  „Ich habe Dinge zu sagen, die keiner Zuhörer bedürfen“, antwortete er.


  „Sicher gibt es eine freundlichere Art ..."


  Lucais seufzte. „Ich weiß, du hältst mich für hart und grausam, doch ich kann sie kaum ansehen, ohne Jean vor mir zu sehen und mich daran zu erinnern ...“


  Elspeth atmete heftig und hatte das Gefühl, dass ihr der Boden unter den Füßen weggezogen wurde. Er liebte Jean immer noch. Er liebte sie so stürmisch, dass er es nicht ertragen konnte, mit dem Kind, das sie gezeugt hatten, in einem Zimmer zu sein. Heilige Maria, wie musste es sein, so sehr geliebt zu werden, so stark?


  Er seufzte. „Lass uns jetzt miteinander reden, ich werde sie später entschädigen.“


  Elspeth starrte ihn an, zu benommen vor Sehnsucht, um zu antworten.


  „Ich möchte, dass wir Frieden schließen“, fügte er hinzu.


  „Ja“, gelang es ihr zu sagen. Sie wollte Frieden, sie sehnte sich danach nach der schrecklichen Ehe mit Raebert. „Doch wie kannst du daran denken, mit mir ... mir zu schlafen, wenn du immer noch ... Jean liebst?“


  Lucais’ Mundwinkel zuckten. Wie konnte sie bloß denken, dass er Jean liebte? Der Grund musste in seinen Worten über Gillie liegen. „Jean und Raebert sind tot“, sagte er langsam und wog jedes Wort ab. „Es wird Zeit, dass wir mit unserem Leben fortfahren.“


  „So denke auch ich.“ Gott wusste, dass dies einer der Gründe war, weshalb sie in den Norden gekommen war, doch konnte sie das Bett mit ihm teilen? Der Gedanke daran, von ihm berührt, geküsst und verführt zu werden, war berauschend und beängstigend zugleich.


  Lucais nahm eine Flasche von einem nahe stehenden Tisch, füllte zwei Becher mit Wein und reichte ihr einen davon. Als sie das kühle Metall umfasste, umklammerten seine Finger unverzagt ihr Handgelenk. „Was ist mit dir, Beth? Ich muss wissen, was du möchtest.“


  Zitternd versuchte sie, ihre zerstreuten Gedanken zu sammeln. „Ich will hier auf Kinduin bleiben und Frieden zwischen uns haben.“


  „Das wünsche auch ich.“ Und noch mehr. Die sinnlichen Versprechen, die seine Augen verdunkelten, machten ihr Angst, doch die Gefühle, die tief in ihrem Innersten zum Leben erwacht waren, ängstigten sie noch viel mehr. Es waren wilde Gefühle, süße Gefühle. Gefühle, die sie sehnsüchtig erforschen wollte, doch nicht wagte, denn es hieß, diesem starken, unbeständigen Mann zu vertrauen.


  „Bedeutet meine Anwesenheit hier dir so viel?“ fragte sie.


  „Du solltest wissen, dass dem so ist.“


  Die Spannung zwischen ihnen wuchs, und es schien, als würde die gesamte Luft aus dem Raum weichen. Sie drohte zu ersticken, und es half auch nichts, als sein Daumen ihren Handrücken liebkoste. So sanft seine Berührung auch war, sie ließ ihren ganzen Körper erbeben. Kleine Wellen der Erregung breiteten sich von dem Punkt aus, wo er langsam ihre Haut streichelte, und erfüllten sie mit unerwartetem Feuer. Sie schwankte, kämpfte gegen widersprüchliches Verlangen an. Lehne dich an ihn. Laufe davon. Etwas muss sich ergeben, dachte sie, doch nicht so, nicht jetzt. Nicht, ehe sie wusste, dass sie in Sicherheit war.


  Sie entschlüpfte seinem Griff und wandte sich ab. Sie suchte mit Worten eine Entfernung zu schaffen. „E...es schien nicht so beim Mahl. Du warst entschlossen, es so erscheinen zu lassen, als wäre ich als Herrin von Kinduin nicht gut genug. “


  Sie war überrascht - und enttäuscht als er nicht versuchte, wieder ihre Hand zu ergreifen, sondern sich stattdessen auf den anderen Stuhl sinken ließ. „Es ist Kinduin, das nicht gut genug für dich ist.“


  „Ich stimme zu, dass es ein paar raue Kanten hat. Nachdem du ins Dorf geritten bist, habe ich Ena gebeten, mich in der Burg herumzuführen. Ich habe nichts gesehen, was man nicht mit der Zeit ändern könnte und ... “


  Er runzelte die Stirn. „Ich habe nicht das Geld, um es für teure Wandteppiche auszugeben oder für feine Weine aus Frankreich.“ „Ich war dabei zu sagen: und mit harter Arbeit“, entgegnete Elspeth. „Wir können unsere eigenen Wandteppiche machen, wenn dein Herz daran hängt. Ich selbst habe nicht gedacht, dass Männer für solche Dinge etwas übrig haben.“


  „Doch die Frauen. Das ist es, was du gewohnt bist.“ Er seufzte und drehte den Becher in seinen Händen. „Ich habe nur ein einziges Mal Carmichael Castle besucht, zusammen mit Laird Eammon, doch es schien wie in Seide und Sonnenlicht gepackt zu sein.“


  „Und es wird genauso gründlich geführt wie ein Kloster. Langweilig“, sagte Elspeth offen heraus und rief damit einen Ausruf der Überraschung bei ihm hervor. „Mir war nicht bewusst, wie langweilig es war, bis wir Curthill verlassen hatten und in die Highlands aufgestiegen sind“, fuhr sie fort und schüttelte die Erinnerungen an die Vergangenheit ab, um in die Zukunft zu blicken. „Die Luft war so frisch, das Land so wild, so ungezähmt. Ich wusste, hier wollte ich leben.“ Damals hatte sie ihr Augenmerk darauf gerichtet, Broch Tower als ihr Zuhause zu betrachten. Nun stimmte sie bereitwillig zu, dass dieser Ort nicht bewohnbar war. Doch immer noch faszinierte er sie, und noch immer beabsichtigte sie zu erfahren, wie es im Inneren aussah. „Von allen Menschen solltest du am besten wissen, wie sehr ich eine Herausforderung genieße.“


  „Dann willst du also so lange bleiben, bis du dein Ziel erreicht hast, und dann wieder gehen?“


  Die aufflammende Unentschlossenheit in ihrem Blick erschreckte ihn. „Wir sind vermählt für ein Jahr und einen Tag. So lange werde ich bleiben.“


  Diese Ankündigung entmutigte ihn. Er war beinahe bereit, vor ihr auf die Knie zu sinken, um sie zu bitten, nicht zu gehen. Beinahe. Tief in seinem Innersten fand er die Stärke, seinen Schmerz zu verbergen. „Es könnte länger dauern, da ich kein Geld besitze, um es für Flitterkram wie ... “


  „Ich verspreche, keinen Wein oder Wandteppiche zu kaufen ... wenn du mir die Erlaubnis gibst, Verbesserungen vorzunehmen.“ Dass sie darum bat, anstatt es zu fordern, war ein weiteres Zeichen für ihre neu gewonnene Reife. Er verbarg seine wachsende Liebe hinter einem Stirnrunzeln. „Was ist mit den Hauptbüchern und den Kerbhölzern?“


  Sie seufzte und sah zum Kontor hinüber. Die Tür stand offen und offenbarte den Tisch, auf dem ein Stoß von Pergamentstücken lag. „Ich habe die Stücke jeder Seite zusammengefügt und damit begonnen, sie neu zu schreiben ....“


  „Ich schlage dir einen Handel vor“, sagte er. „Du kannst dich innerhalb der Mauern von Kinduin frei bewegen, wenn du versprichst, nicht ohne Eskorte auszureiten oder den Turm zu besuchen.“


  Sie hob das Kinn. „Was veranlasst dich zu denken, dass ich es versuchen werde?“


  „Du bist neugierig wie eine Katze.“ Und besitzergreifend. Wenn er mit seiner Vermutung nicht irrte, so dachte sie, dass er ihr gehöre. „Diesen Morgen hast du erwähnt, ein Dokument zu besitzen, das dir Anspruch auf den Turm gibt“, warf er ein.


  Elspeth erbleichte und warf einen Blick zu den Stiefeln, die beim Kamin standen. „Ich ... ich habe den Plan, den du gesehen hast.“


  Keine Lüge, genau genommen, doch das Bewusstsein, dass sie die Wahrheit vor ihm zurückhielt, betrübte Lucais. „Elspeth, ich möchte Aufrichtigkeit zwischen uns.“


  „Auch ich, doch ...“


  Da stürzte Ena in den Raum. „Gillie ist weggelaufen.“


  Es war bereits völlig dunkel, als der Suchtrupp loszog, um nach Gillie zu suchen. Eine Mondsichel spähte durch die Blätter, als sie die enge, durchfurchte Straße, die ins Dorf führte, entlangritten. Sie konnten nicht schnell genug reiten, um es Elspeth recht zu machen.


  Man hatte Gillie in der Nähe des Wagens des Dorfschmiedes gesehen, und es schien wahrscheinlich, dass sie hineingekrochen war, um so ins Dorf zu gelangen.


  „Wie weit ist es noch?“ wollte Elspeth wissen.


  „Sitz ruhig, oder du fällst hinunter“, sagte er und zog sie fester an seine Brust. „Verdammt, ich hätte dich nicht mitnehmen sollen.“


  „Ich folge dir, ob du willst oder nicht.“ Diese Drohung war der einzige Grund, weshalb er zähneknirschend zugestimmt hatte, sie mitzunehmen. Jedoch hatte er darauf bestanden, dass sie mit ihm ritt, um der Sicherheit willen. Elspeth wusste nicht, sollte sie wütend über seine Willkür sein oder geschmeichelt über seine Fürsorge. Der Mann verblüffte sie bei jeder Gelegenheit aufs Neue, und sie streckte sich, als das Dorf in Sicht kam.


  Männer zu Pferde forderten sie auf, sich zu erkennen zu geben, als sie die Wälder verließen. Es war auch nicht die erste Patrouille, der sie begegneten, seit sie Kinduin verlassen hatten.


  Elspeth hatte den kurzen Eindruck von weiß getünchten Hütten, die ordentlich aneinander gereiht waren, als sie durch den Ort ritten und die Pferde vor einem hölzernen Gebäude zügelten, von dem sie annahm, dass es die Ställe waren. Ihre Vermutung wurde bestätigt, als sich das Tor öffnete und ein muskulöser Riese in den fackelerleuchteten Hof trat.


  „Ist etwas nicht in Ordnung?“ fragte der Schmied.


  „Meine Tochter wird vermisst.“ Obwohl Elspeth geschworen hätte, dass er für das arme Geschöpf nichts empfand, zögerte Lucais nicht, nach ihr zu verlangen, als er dem Schmied erzählte, man hätte sie in der Nähe seines Wagens gesehen.


  „Ich habe das Mädchen nicht herumlaufen sehen“, sagte der Schmied. „Doch mein Wagen steht in der Scheune, und ich muss ihn noch entladen.“


  „Vielleicht ist Gillie eingeschlafen“, sagte Elspeth. „Ich werde gehen und sie wecken, damit sie nicht erschrickt bei so vielen wilden Männern.“


  „Du meinst mich“, sagte Lucais mit tiefer und gepresster Stimme. „Ich habe sie vertrieben. Und wenn ihr etwas zugestoßen ist, werde ich mir das niemals verzeihen.“


  Elspeth legte eine Hand auf seine stoppelbärtige Wange. „Ich bin sicher, es geht ihr gut. Wir werden uns um alles andere später kümmern.“ Waren sie erst einmal zurück auf Kinduin, so würde sie den Bruch zwischen Vater und Tochter schon flicken, so wie sie danach begehrte, die Entfremdung mit ihrem Vater zu überwinden.


  „Komm, ich werde ein Stück mit dir gehen.“ Lucais sprang ab, hob sie aus dem Sattel und schritt mit ihr durch das geöffnete Tor.


  Elspeth trat in den Lichtschein, den die Fackel des Schmiedes von sich gab, durchquerte den kleinen Stall und hob die Plane von der Rückseite des Wagens. Der Anblick Gillies, die zusammengerollt auf einem Haufen von Seilen lag, einen Finger im Mund, ließ Elspeth lächeln.


  „Ist sie in Ordnung?“ flüsterte Lucais. Als sich Elspeth umwandte, fand sie ihn besorgt über ihre Schulter spähen.


  Gerade in diesem Augenblick erwachte Gillie. Sie blinzelte wie eine Eule, sah sich um, rieb sich die Augen, dann lächelte sie. „Mama. Du kommst mich holen.“


  Der Schmerz, der Elspeth durchzuckte, wurde durch den unglücklichen Ausdruck in Lucais’ Gesichtszügen verstärkt. Dachte er an Jean? „Nein, ich bin nicht deine Mama“, sagte sie, so sanft sie konnte.


  „Wir müssen zurückkehren“, sagte Lucais. Er griff über Elspeth hinweg und zog Gillie vom Wagen. Das Mädchen schrie auf und streckte die Hände nach Elspeth aus, doch Lucais ging weiter.


  Elspeth eilte hinter ihm her. „Ich kann sie nehmen.“


  „Sie ist schwer, und du bist müde“, sagte Lucais, als sie den Eingang erreichten. Ehe Elspeth etwas erwidern konnte, kam ein Reiter herangesprengt.


  Er zügelte sein Pferd und brüllte: „Munros!“


  „Wo?“ rief Lucais.


  „Auf dem Hügel, auf dem Weg hierher.“


  „Steigt auf“, sagte Lucais mit wildem Ausdruck und funkelnden Augen. Die Männer, die sie begleitet hatten, sprangen in die Sättel, als er Gillie in Elspeths Arme schob. „Bleib hier im Stall. Komm nicht heraus, ehe ich nicht zurückkehre, um dich zu holen.“


  Leichter gesagt als getan. Elspeth verkroch sich pflichtgetreu in der Dunkelheit des Raumes, Gillie auf den Armen, die ihr verschreckt den Nacken umklammert hielt. Doch als das Tor plötzlich aufschwang, das Lucais hinter sich geschlossen hatte, und eine brennende Fackel hineingeworfen wurde, um das Stroh zu entzünden, wusste sie, dass sie nicht länger bleiben durfte.


  Gillie fest an sich gedrückt, stürzte sie aus dem Gebäude ... und stieß direkt gegen einen harten, gepanzerten Körper. „Lucais?“


  „Nein, ich bin es“, hörte sie eine Stimme sagen, die sie von einem anderen Feuer her kannte. Elspeth blickte auf und sah Alain Munro vor sich.


  „Alain? Heilige Maria, was tust du hier?“


  „Ich bin gekommen, um dich nach Hause zu holen“, entgegnete Alain.


  „Bist du verrückt? Was, wenn die Sutherlands dich hier finden?“


  Er zuckte die Schultern. „Die sind zu sehr beschäftigt.“ Das entsprach der Wahrheit. Flammen züngelten von mehreren brennenden Hütten. In dem entsetzlichen Feuerschein war ein Haufen Männer in einen erbitterten Kampf verwickelt. Grauenvoller Lärm erfüllte die Nacht, das Brüllen der Angreifer, das Kreischen der Verteidiger, die Schreie der Verwundeten. „Ich hatte gehofft, so viel Verwirrung zu stiften, um die Sutherlands aus ihrer Burg zu locken, um dich zu suchen.“ Sein Lächeln wurde das eines gierigen Wolfes. „Es ist pures Glück, dich hier im Dorf zu finden.“


  „Du ... du hast das Feuer entfacht, um mich zu finden?“ Als er nickte, wuchs Elspeths Angst. „Warum tust du das?“


  „Um dich vor einem weiteren Fehler zu bewahren. Lucais ist nicht der Mann für dich.“


  Elspeth erschauderte. „Wenn ich mit dir gehen würde, würdest du den Angriff abblasen?“


  „Unnötig.“ Lucais trat aus der Dunkelheit ins Licht. „Da ich dich nicht gehen lasse.“ In den lodernden Flammen der brennenden Ställe wirkte sein Gesichtsausdruck grimmig und erschreckend. „Es scheint, ich habe deine Begierde, mich zu verlassen, unterschätzt, Elspeth. Niemals hätte ich gedacht, dass du fähig wärst, Unschuldige zu töten, um dein Ziel zu erreichen.“


  „Ich habe damit nichts zu tun“, schrie Elspeth, doch gerade als sie sprach, stieß Lucais sie zur Seite und zog sein Schwert.


  „Zieh blank, Munro!“ brüllte Lucais.


  „Nein!“ Alain war kein Fechter. Sosehr Elspeth seine Tat auch verurteilte, sie konnte nicht daneben stehen und zusehen, wie er abgeschlachtet wurde. Ihm verdankte sie ihr Leben. Sie handelte unwillkürlich, als sie zwischen die beiden Männer sprang. Entschlossen warf sie sich in Lucais’ Arm, der das Schwert hielt, und machte ihn dadurch bewegungsunfähig. „Lauf! “ rief sie Alain zu.


  12. KAPITEL


  „Ich wollte nicht davonlaufen“, sagte Elspeth mit müder Stimme. Zum hundertsten Male wiederholte sie diese Worte, doch Lucais antwortete nicht. Er starrte mit versteinertem Blick in das flackernde Feuer.


  Es war spät, schon Mitternacht vorbei. Alain war entkommen. Die Munros hatte man vertrieben, die Feuer im Dorf gelöscht und Gillie ins Bett gebracht. Durch das offene Fenster hörte Elspeth von Ferne die lärmenden Sutherlands aus der Halle darunter. Sie pflegten ihre Wunden und schmiedeten Rachepläne. Zweifellos planen sie auch, mich loszuwerden, dachte sie, das Herz schwer vor Sorge und Gewissensbissen. Warum konnte sie Lucais nicht überzeugen, ihr zu glauben?


  Langsam trat Elspeth auf ihn zu. Sein Gesicht war starr und entrückt, als wäre es in Stein gemeißelt. „Ich konnte nicht zulassen, dass du Alain tötest“, flüsterte sie, hoffend, dass er ihr Gehör schenken möge.


  Ein Muskel in seiner Wange zuckte. „Was ist mit den Dorfbewohnern? Kümmert es dich, wie viele von ihnen starben?“


  „Starben?“ Elspeth wankte und sank auf den Teppich neben dem Stuhl, eine Hand auf seinem Knie. „W...wie viele?“


  „Keiner“, zankte er mit wild funkelnden Blicken, als er sich ihr zuwandte. „Indes, drei Hütten wurden völlig niedergebrannt. Drei Familien, die alles verloren, da Alain Munro glaubte, dich befreien zu müssen.“


  „Ich habe ihn nicht darum gebeten, zu kommen. Ich verabscheue seine Tat“, sagte sie fest. „Trotzdem konnte ich nicht zulassen, dass du ihn tötest.“


  Lucais kniff die Augen zusammen. „Warum?“


  „Er hat mein Leben gerettet.“


  Argwöhnisch zog er die Augenbrauen hoch. „Wann?“


  „In der Nacht, als Raebert starb.“ Obgleich sie sich geschworen hatte, niemals über diese Nacht zu sprechen, wusste sie, dass dies der einzige Weg war, sein Verständnis zu gewinnen. „Raebert kam in mein Zimmer. Diesmal wollte er kein Geld. Er war gekommen, um mir zu sagen, dass er am darauffolgenden Morgen nach Scourie gehen wollte. Er sagte, dass er mich oder


  das Geld, das ich ihm brachte, nicht mehr länger brauche.“


  „Oh, Elspeth ..."


  „Ich will kein Mitleid“, sagte sie, doch sie wehrte sich nicht, als er sie hochhob und auf seinen Schoß setzte. „Am Tag unserer Vermählung machte er in brutaler Deutlichkeit klar, dass nur mein Wittum für ihn zählte.“ In Lucais’ Armen fiel es ihr überraschend leicht, die Worte auszusprechen. „In dieser letzten Nacht war ich froh, dass er weder mich noch das Geld brauchte. Als ich indes verlangte, zu meiner Familie zurückzukehren, sagte er, er habe andere Pläne.“ Erschauernd erinnerte sie sich an seinen hässlichen, höhnischen Blick, an sein grausames Gelächter.


  „Er ... er beabsichtigte, seine Geliebte zu heiraten, sobald er zurückkehrte. Deshalb musste er mich ... mich ... “


  „Dich töten“, sagte Lucais mit einem entsetzten Flüstern.


  Sie schluckte und nickte. „Er zog das Messer, ehe ich seine bösen Absichten durchschaut hatte, doch eine Carmichael gibt nicht kampflos auf. Ich ergriff den eisernen Kerzenleuchter neben mir. Alles, was ich wollte, war, ihn zurückzudrängen. Er... er wich aus. Ich stürzte vorbei ..." Sie atmete heftig ein. „Der Sockel traf ihn an der Schläfe. Er fiel zu Boden wie eine gefällte Eiche.“


  Lucais litt mit ihr. „Du musst es nicht bedauern, ihn getötet zu haben, Beth. Du hast nur dich selbst verteidigt.“


  „Ja, aber ich hatte ihn nicht getötet. Er atmete. Ich sah, wie seine Brust auf und nieder ging. Doch die Vorhänge hatten durch die Kerzenflammen Feuer gefangen. I...ich habe versucht, ihn hinauszuzerren, aber er war zu schwer. Als ich mit den Dienern zurückkehrte, stand bereits das ganze Gemach in Flammen. Alain kam hinzu. Er sagte, es sei hoffnungslos, und riss mich gerade noch zurück, bevor die Deckenbalken herabstürzten. So rettete er mir das Leben.“


  Lucais nickte und fühlte, wie Wut an seiner Seele nagte. Wut darüber, was sie hatte erdulden müssen, Bedauern, dass er nicht dagewesen war, um ihr zu helfen. Doch nun war er hier. „Ich kann jetzt verstehen, warum du Alain geholfen hast.“ Ein Seufzer der Erleichterung belohnte ihn, und sie schmiegte sich fester an ihn. „Nun bist du in Sicherheit, Beth.“


  „Ich weiß.“ Gedankenvoll streichelte sie seine Brust. Eine unschuldige Geste, doch die Berührung ließ seine Haut glühen und prickeln. Sein Puls raste, als er daran dachte, was er doch nicht ausführen konnte. Nicht nach allem, was sie heute Nacht durchgemacht hatte.


  Doch er begehrte sie. O ja, wie sehr sehnte er sich nach ihr. Es war wie im Himmel, hier zu sitzen, die Arme um sie gelegt, während seine Finger mit ihren seidig glänzenden Haaren spielten. Es war die Hölle, zu wissen, dass er, bei all seiner Ehre, nicht nehmen konnte, was er so verzweifelt ersehnte.


  Er wollte sie. Selbst mit dem Bewusstsein, dass die Lust eines Mannes einer Frau Schmerz und Erniedrigung bereiten konnte, sprang Elspeth nicht auf und lief weg. Ihr Mund wurde trocken, doch nicht nur aus Angst. Raebert war auch ein großer Mann gewesen, indes, ein Ungeheuer mit zottigem schwarzen Haar und einem gewaltigen Körperumfang, den er dazu benutzte, sie unbarmherzig zu unterjochen. Lucais war eher schlank gebaut, seine Brust breit, und die Haut spannte sich bronzefarben über seine Muskeln.


  „Beth?“ ließ er sich tief und heiser vernehmen.


  „Ja?“ Sie hob den Kopf, um seinem Blick zu begegnen. Das begehrliche Glitzern in seinen haselnussbraunen Augen raubte ihr den Atem und jagte einen Schauer über ihren Rücken. Es dauerte einen Herzschlag lang, bis ihr bewusst wurde, wie sehr sie seinen eisernen Willen bewunderte.


  „Du solltest zu Bett gehen.“


  „Mit dir?“ fragte sie und fand den Gedanken eher verlockend als beängstigend.


  „Nein. Ich werde noch eine Weile hier sitzen bleiben.“


  Elspeth runzelte die Stirn. „Ist es Jeans wegen oder weil ich mit deinem Feind vermählt war, dass du mich nicht in deinem Bett möchtest?“


  „Was?“ Er war wie erstarrt. „Wenn du nicht spürst, wie sehr du mich erregst, dann bist du das unschuldigste ...“


  „Ich weiß, was zwischen Mann und Frau vor sich geht“, sagte sie steif. Raebert hatte sie viermal vergewaltigt, ehe sie sich einen Dolch beschaffen konnte und die Klinge dazu benutzte, einen unsicheren Frieden zu erzwingen. Sie schwatzte ihrer Familie Geld ab, und er kam dafür nicht zu ihr ins Bett.


  Als Lucais die Abneigung auf ihrem Gesicht las, sagte er beruhigend: „Was im Bett vor sich geht, ist von Paar zu Paar verschieden. Zwei Menschen, die sich lieben, kann es große Freude bereiten.“


  „War es so zwischen dir und Jean?“ Bitterkeit erfüllte Elspeth. Es überraschte sie, da sie niemals eifersüchtig auf die Geliebten Raeberts gewesen war. „I...ich hätte nicht fragen sollen.“


  Lucais seufzte. „Zu meiner immerwährenden Schande war wenig Freude und Wonne in unserer Vereinigung.“


  „Doch ... doch sie hat dir Gillie geboren.“


  „Ja.“ Der Schmerz in diesem einen Wort ließ Elspeth frösteln, doch Lucais missverstand die Ursache. „Dir ist kalt“, sagte er. Er verstärkte die Umarmung und fügte hinzu: „Im Bett wird dir wärmer sein.“


  „Nein, ohne dich ist mir kalt“, sagte Elspeth. Sie wusste, dass er sie alleine zurücklassen würde und wollte doch nicht von ihm


  getrennt sein.


  „Himmel, Beth, ich weiß, Raebert hat dir wehgetan, machte dir Angst vor Männern. Behandelte er dich im Bett ebenso schlecht wie sonst auch?“


  Elspeth zitterte wie ein Kaninchen in der Falle, doch es gab kein Entrinnen vor seinem durchdringenden Blick. „Er ... hat mir Gewalt angetan.“


  Lucais stöhnte auf und schloss die Augen. „Wie bedauerlich, dass er schon tot ist. Es würde mir große Freude bereiten, ihn zu töten.“


  „Was er mir angetan hat, macht mir immer weniger aus, je länger ich mit dir zusammen bin.“


  Lucais öffnete die Augen. „Aufrichtig?“ Als sie nickte, senkte er kurz den Kopf, um ihr einen flüchtigen Kuss auf den Mund zu drücken. Zu flüchtig. „Ich werde dir niemals wehtun“, versprach er.


  „Ich weiß.“ Elspeth lächelte. Sie wusste, welchen Kampf er zwischen Verlangen und Beschützen führte. Seine Zärtlichkeit war nie zuvor deutlicher oder willkommener gewesen als in diesem Augenblick. Zärtlich legte sie die Hände an sein Gesicht und zog seinen Kopf zu sich heran.


  Lucais stöhnte, als Elspeth ihren Mund auf seinen presste. Er schmeckt nach Wein und Leidenschaft, dachte sie, als Lucais’ Lippen den ihren nachgaben.


  Wie schon in der Nacht zuvor hatte sich tief in ihr etwas befreit, ein wildes und süßes Gefühl hatte ihre Angst vertrieben. Die Vergangenheit war vergessen, nur dieser Augenblick zählte und dieser Mann, der ihren ganzen Körper zum Leben erweckte. Ihr Begehren wuchs, und sie wusste unwillkürlich, dass er das Heilmittel besaß, um das Fieber in ihrem Blut zu lindern.


  Elspeths stürmische Erwiderung zehrte an Lucais’ Selbstbeherrschung. Nach Jahren der Sehnsucht war sie endlich hier, wand sich feurig in seinen Armen. Er ließ die Hand über sie gleiten und strich das wollene Nachtgewand beiseite, um die süße Wölbung ihrer Brüste zu umfassen. Ihr Stöhnen war für ihn wie ein Sprung ins kalte Wasser des Loch und brachte ihn zurück in die Wirklichkeit. Er löste seine Lippen und flüsterte heiser: „Habe ich dir wehgetan?“


  „Du wirst es tun, wenn du nicht weitermachst.“ Sie umfasste seine Schultern, die Wangen gerötet, die Augen glänzend vor Leidenschaft. „So habe ich noch nie gefühlt. Es ist wie ein Galopp mit einem schnellen Pferd ... gefährlich, doch aufregend. Ich möchte, dass es niemals aufhört.“


  „Das möchte ich ebenso“, sagte Lucais mit rauer Stimme. „Indes ...“


  Elspeth lächelte. „Ich habe keine Angst mehr.“ Warum sollte sie auch, wenn es keine Ähnlichkeit zwischen dem gab, was Raebert getan hatte und was Lucais tat? „Bring mich ins Bett. Zeig mir all die Dinge, wie du es getan hättest, wenn ich nicht vor vier Jahren so dumm gewesen wäre.“


  „Beth“, flüsterte Lucais und fragte sich verwundert, ob sie ihm vertrauen konnte, nach allem, was Raebert sie hatte durchmachen lassen. Angst bedrückte ihn, dass er in seinem überwältigenden Verlangen nach ihr dieses Vertrauen missbrauchen könnte. Seine Beine wankten, als er sie in die Arme nahm und mit ihr den Raum durchquerte, um sie auf die Laken zu legen, die Ena bereits vor einer Weile aufgeschlagen hatte.


  „Lucais“, sagte Elspeth und seufzte, als er zu ihr unter das Laken schlüpfte und sie näher an sich zog.


  Benommen wurde er sich gewahr, dass er langsam vorgehen musste, wollte er sie nicht ängstigen. Doch diese guten Absichten verflogen im Nu, als ihre Lippen sich bereitwillig unter den seinen öffneten. Sie schmeckte nach Honig und Leidenschaft, und ihr Kuss wurde ein Vorgeschmack auf die Freuden, die nun folgen würden. Ihr sanftes Stöhnen verstärkte sein Verlangen. Behutsam löste er die Lippen von ihren, ehe ihre ungezügelte Begierde ihn zum Wahnsinn trieb.


  Elspeth stöhnte auf, als Lucais einen Pfad mit Küssen von ihrem Mund bis zu den Knospen ihrer Brüste legte. Sein Mund umschloss eine der aufgerichteten Spitzen mit solcher Zärtlichkeit, dass sie sich ihm erregt entgegenbog. Ihre Finger wühlten in seinem dichten Haar, dabei rief sie immer und immer wieder seinen Namen. Es ist genug, es ist beinahe schon zu viel, dachte sie benommen und genoss das herrliche Gefühl, wie seine Hände über ihre erhitzte Haut strichen.


  „Oh“, stöhnte sie und rang nach Atem, als er sie berührte.


  „Ich kann aufhören“, sagte Lucais und fragte sich, ob er es wirklich könnte.


  „Wenn du das tust, dann bringe ich dich um.“


  „Herrschsüchtige kleine Hexe.“ Er lachte. „Nun gut, dann mach mit mir, was du willst.“


  Trotz ihres Verlangens überkam Elspeth plötzlich Angst, als er sich über sie beugte. Unwillkürlich schloss sie die Augen, denn sie wusste, dass das Kommende Schmerz bedeutete. Doch dann spürte sie nichts als Wonne. Sie öffnete die Augen wieder. Die Muskeln an Lucais’ Kehle waren angespannt von der Anstrengung, der es bedurfte, die Leidenschaft zu zügeln, die aus seinem gesenkten Blick sprach.


  „Beth?“ flüsterte er, und sie wusste, er würde die Kraft aufbringen, sich zurückzuziehen, wenn sie ihm sagte, wie unsicher sie sich fühlte.


  „Oh, Lucais.“ Ihr Herz war zu erfüllt, mehr konnte sie nicht sagen. Ein Stöhnen der Wollust entschlüpfte ihr, da sie sich seinen Bewegungen anpasste.


  Ihre atemlosen Schreie, ihre völlige Hingabe, während sie sich erregt unter ihm wand, ließen ihn bald jegliche Beherrschung vergessen. Während er sich tief in ihr verlor, schenkte er ihr seine ganze Liebe, die er nicht gewagt hatte, in Worte zu fassen.


  Elspeth erwachte im fahlen Licht des Morgengrauens und sah bestürzt, dass sie nicht allein im Bett lag. Ein Mann hatte sich eng an ihren Rücken gepresst; seine Hand streichelte ihre Hüfte. Raebert? dachte sie erschrocken.


  „Es tut mir Leid, wenn ich dich geweckt habe“, sagte eine vertraute Stimme.


  „Lucais!“ Über ihre Schulter blickend sah sie, dass er auf der Seite lag, den Kopf in eine Hand gestützt. „I...ich habe gefürchtet, dass die letzte Nacht ein Traum gewesen ist“, sagte sie unsicher.


  „Oh, sie war wirklich genug, und ich habe die Kratzspuren, um es zu beweisen“, antwortete er aufmunternd.


  „Kratzspuren?“


  Er lächelte müde. „Was wir beide taten, war wunderbar“, flüsterte er rau.


  „Ja. Ich habe mir niemals vorgestellt


  „Ich schon.“ Seine Zunge liebkoste ihr Ohr und ließ sie erschauern. „Nichts davon“, sagte er und las ihre Gedanken so leicht wie eh und je. „Es macht keinen Sinn, zurückzublicken, wenn wir den Rest unseres Lebens noch vor uns haben.“


  Welch herrliche Aussichten. Seufzend rollte sich Elspeth auf den Rücken und blickte diesen rätselhaften Mann an, der ihr Gemahl war. Er lächelte und sah im perlfarbenen Licht, das durch die Vorhänge fiel, atemberaubend gut aus. Seine zerzauste kastanienbraune Mähne fiel auf seine gebräunten Schultern; seine Augen funkelten mit verhaltenem Verlangen. „Was geschieht nun?“


  „Das hängt von dir ab, Frau.“ Zärtlich liebkoste er ihren flachen Bauch mit seinen langen, geschickten Fingern. Sie schloss die Augen, als ein wollüstiger Schauer sie durchlief.


  Lucais lächelte. Sie war eine sehr leidenschaftliche Frau. Seine Frau. Sein Weib. Sein Herz schwoll an, als ob es in seiner Brust zerbersten wollte. Gott, wie sehr liebte er sie. Wenn Leidenschaft das Einzige war, das sie bereitwillig von ihm annahm, dann würde er ihr Leidenschaft schenken.


  Elspeth musste tief durchatmen, und ihre Augen öffneten sich weit, als seine warme Hand sich sanft auf ihre Brust legte. „Oh, Lucais.“ Verlangend presste sie sich an ihn und zog seinen Kopf herab zu einem innigen Kuss. Sie nahm all ihre Kraft zusammen, rollte ihn auf den Rücken und hielt ihn dort fest. „O Lucais, du


  verstehst wie kein anderer Mann, mir die Sinne zu berauschen!“


  „Tu ich das?“ Er lachte rau und zog erregende Kreise auf ihrer Hüfte. „Und ich dachte, du seist eine Frau, die gern die Führung übernimmt.“


  „Ein bisschen Mitarbeit würde mir schon gefallen“, neckte sie ihn.


  Er breitete die Arme weit aus. „Zu Ihren Diensten, meine Dame!“


  Erst jetzt bemerkte sie, wie erregt er war, als er seine schmalen Hüften an ihre presste. Sie sah hinab auf seine bronzefarbene Brust und ließ den Blick tiefer gleiten über das kupferfarbene gekräuselte Haar. „Lucais“, flüsterte sie überrascht.


  „Siehst du etwas, das dein Gefallen findet?“


  „Dein Haar ist da unten ... so hell“, sagte sie und wusste, sie sollte wegsehen, doch ihr Blick war wie gebannt auf diese eine Stelle geheftet.


  „Wie die Flammen des Höllenfeuers“, sagte Lucais und schien nicht im Geringsten verlegen über ihre eindringliche Musterung. „Nun, da du dich von meiner Mitarbeit überzeugt hast, was willst du jetzt tun?“


  Elspeth runzelte die Stirn. Sie wusste zwar, was sie erreichen wollte, aber nicht, wie sie anfangen sollte. Ein Blick von ihm, eine Berührung genügte, um sie in Flammen zu setzen, während er nie die Beherrschung zu verlieren schien. „Ich weiß nicht, was ich zuerst tun soll.“


  „Berühre mich“, bat er sie rau.


  So nah sie sich in der vergangenen Nacht auch gewesen waren, machte das Tageslicht sie nun doch scheu. Zögernd legte sie eine Hand auf seine Brust und war überrascht über das Beben, das ihn durchlief, sobald sie die Finger durch sein gekräuseltes Brusthaar und über seine warme Haut gleiten ließ. „Habe ich etwas falsch gemacht?“ Als er den Kopf schüttelte, fuhr sie fort, seinen Körper zu erforschen, und genoss sein heiseres Stöhnen, genoss es, wie er ihr die Hüften entgegenhob, sobald sie auch nur mit dem Finger seinen Nabel berührte.


  „Ah, Beth“, stöhnte er. Er hatte die Augen geschlossen, den Kopf auf das Kissen zurückgeworfen. Sinnliche Anspannung schien ihm Brust und Arme zu fesseln, ließ ihn das Laken fest umklammert halten, stumme Zeugen der Wirkung, die ihre Berührungen auf ihn hatten. Die Erkenntnis, dass sie eine solche Macht über diesen starken, stolzen Ritter besaß, brachte ihr Blut in Wallung, steigerte ihre Begierde ins Unermessliche. Es war berauschend, demütigend.


  Kühner als in ihren verwegensten Träumen, ließ Elspeth die Hand tiefer gleiten, umfasste ihn, hielt ihn umfangen. Heiß wie Feuer, zart wie Seide waren ihre flüchtigen Gedanken in dem


  Augenblick, bevor Lucais ihren Namen rief und sie auf den Rücken rollte.


  „Du wirst noch mein Tod sein“, stieß Lucais heiser hervor. Dann erbrachte er den Beweis, dass sie beide noch sehr lebendig waren.


  Wie glücklich ich doch bin, dachte Elspeth später, viel später, als sie eng umschlungen und zufrieden beieinander lagen. Doch nachdem sich ihr Atem beruhigt hatte, kehrte die Wirklichkeit zurück, rau und kalt. „Was werden wir nun tun?“ fragte sie.


  Lucais stöhnte auf. „Ich habe ein Ungeheuer geschaffen. Gib mir eine Weile Zeit, um wieder zu Kräften zu kommen.“


  „Ich meinte nicht das“, sagte Elspeth und zwickte ihn in den Arm, um ihn aufzuheitern, denn plötzlich schien die Zukunft düster.


  Beunruhigt über den Tonfall in ihrer Stimme, hob er den Kopf. „Was ist? Was beunruhigt dich?“


  „Alles. Dein Clan. Die Munros.“ Es tat ihr Leid, dass sie diese Gespenster geweckt hatte, doch ...


  „Wenn meine Leute dich erst einmal kennen, werden sie dich auch mögen“, sagte Lucais. Sie mussten es. Er konnte die zusätzliche Last nicht auch noch tragen, sich zwischen seinen Leuten und seiner Frau entscheiden zu müssen.


  „Werden die Munros wiederkommen?“ wollte sie wissen.


  „Wahrscheinlich.“ Habgierig, wie sie waren, würden die Munros nicht eher ruhen, als bis der Turm Stein für Stein abgetragen wäre und sie alles weggekarrt hatten, was von Wert war.


  „Was wirst du tun, um deine Leute zu beschützen?“


  Lucais sah auf sie hinab. Ihr Kopf lag auf seiner Schulter, das Haar umgab sie wie ein schwarzer Schleier, ihr Blick war von Sorge getrübt. Deine Leute, nannte sie die Sutherlands. Doch sie hatte Recht. Sosehr er sie auch liebte, Elspeth war hier eine Fremde, und es beunruhigte ihn, zugeben zu müssen, dass er ihr noch immer nicht vertraute. Nicht, wenn es um die Belange der Munros ging und den Turm betraf. Im Bewusstsein ihres wachsamen Blickes und scharfen Verstandes erzählte er ihr von verstärkten Patrouillen und zusätzlichen Wachen.


  Elspeth nickte, doch ihre Gedanken waren bereits woanders. „Was ist mit Gillie?“ fragte sie.


  „Sie wird gut behandelt und hat alles, was sie braucht ...“


  „Ausgenommen die Liebe ihres Vaters.“


  „Elspeth.“ Gereizt fuhr er sich mit der Hand durch das Haar, versuchte aufzustehen, doch sie umklammerte ihn. „Du verstehst das nicht.“


  „Ich weiß, sie ist eine ständige Erinnerung an die Liebe, die du für ihre Mutter empfandest.“ Es schmerzte, daran zu denken, dass Lucais eine andere liebte. „Du musst die Vergangenheit hinter dich bringen, um Gillies willen.“


  Lucais schloss die Augen. Sosehr er ihr auch die Wahrheit sagen wollte, die ganze Wahrheit, er fürchtete, es könnte ihre Besorgnis in Abscheu verwandeln. „Ich werde versuchen, ihr mehr ... ein Vater zu sein.“


  „Danke. Ich bin sicher, das ist, was Jean gewollt hätte“, flüsterte Elspeth und empfand ihre eigene jugendliche Torheit wie einen Peitschenhieb. Sie hatte Lucais abgewiesen und ihn an Jean verloren. Für immer, wie es schien. Obwohl er sagte, sie sollten die Vergangenheit hinter sich lassen und in die Zukunft blicken, wurde Lucais noch immer von der Erinnerung an Jean gejagt. Was, wenn er nie über diese erste Liebe hinwegkommt? fragte sich Elspeth und betrachtete durch ihre herabgesenkten Wimpern seine stolzen Gesichtszüge.


  Selbst wenn er ruhte, die Augen geschlossen, waren seine markanten Gesichtszüge anziehend. Lucais Sutherland war ein starker Mann. Ihr Mann. Doch würde er jemals wirklich ihr gehören?


  Gewiss war es ein grausames Spiel des Schicksals, dass er eine andere Frau liebte.


  Doch es war nicht Elspeths Art, sich vom Schicksal ihren Weg bestimmen zu lassen. Sie hatte sich nicht aufgegeben und sich nicht von Raebert töten lassen. Nun weigerte sie sich, sich damit abzufinden, dass Jean Lucais’ Herz gehörte. Vertrauen. Das war der Schlüssel. Wenn sie einen Weg fand, um sein Vertrauen zu gewinnen, dann könnte er sie vielleicht auch lieben.


  „Bist du von allen Geistern verlassen, Dummkopf ...“ Seamus warf seinen Becher ins Feuer. Das restliche Ale darinnen ließ die Flammen zischen und hochzüngeln. Nichts sonst in der düsteren, überfüllten Halle bewegte sich.


  „Ich konnte Elspeth nicht bei ihm lassen“, sagte Alain. „Bespringe eine von den Dirnen in der Festung, wenn dich danach gelüstet“, fuhr Seamus ihn an. „Doch verschwende nicht meine Männer und Pferde.“


  Alain beachtete nicht die Geringschätzigkeit, mit der er über Elspeth sprach. Seamus wusste nicht, wie man mit einer Dame umging. „Es war keine Verschwendung. Lucais ist nun gezwungen, die Wachen im Dorf zu verdoppeln für den Fall, dass ich zurückkehre.“


  „Doch das wirst du nicht.“ Seamus packte Alain bei seiner Tunika und schüttelte ihn, wie ein Hund eine Ratte schüttelte. „Ich werde dir die Kehle von einem Ohr zum anderen aufschlitzen, wenn du es tust.“ Er ließ Alain los und brüllte nach mehr Ale.


  Alain zog seine Kleidung wieder zurecht und ballte die Fäuste. Nur zu gern hätte er Seamus in das aufgedunsene Gesicht ge-schlagen, doch damit musste er warten. „Während ich in Kinduin Village war, habe ich etwas Bemerkenswertes entdeckt.“ Er fuhr fort, seinem Bruder alles über den Lagerschuppen, in denen der Fisch lagerte, zu erzählen. „Hätten wir mehr Zeit gehabt, dann hätten wir die Sutherlands um diesen Besitz erleichtert, doch wie ich vermute, werden sie alles bald zum Markt schaffen.“


  Seamus’ Augen glänzten. „Ah. Eine Chance, sie um ihren Profit zu bringen und unsere Taschen zu füllen.“ Er rieb sich die Hände und lachte gierig. „Wir werden einen Späher aussenden.“ „Ist bereits geschehen“, sagte Alain blasiert. Als die Magd mit zwei Bechern Ale aus der Düsternis heranschlich, trank er seinen bis zur Neige. „Sind wir bereit, um in den Turm zu gelangen?“ „Ja. Die Seile und Haken wurden gerichtet, wie ich befohlen habe.“


  Nach seiner Vorgabe. Bald würde er alles besitzen. Das Gold, die Macht über den Clan Munro und Elspeth.


  13. KAPITEL


  Elspeth war in guter Stimmung, als sie mit Lucais die Treppe hinabstieg, um das Frühmahl einzunehmen. Die Schrecken der vergangenen vier Jahre lagen hinter ihr. Sie war zufrieden mit sich und der Welt.


  „Sieh doch, Wee Wat ist wieder auf den Beinen“, sagte Lucais. „Wo?“ Sie entdeckte den kleinen Mann an einem der Schragentische über einen Becher Ale gebeugt. Elspeth stieß einen erschrockenen Schrei aus und trat auf Wee Wat zu, um ihn zu schelten. „Du solltest doch das Bett nicht verlassen.“


  „Lass mich zufrieden“, sagte er. „Diese Ena hat mir bereits ein Stück von meiner Haut abgerissen.“ Dann sah er sie an, und sein finsterer Blick schwand. „Du bist munter wie ein junges Kätzchen. Anscheinend bekommt dir das Leben in den Highlands.“ „Ja.“ Unwillkürlich hielt Elspeth Ausschau nach Lucais. Er stand einige Schritte entfernt und war in eine Unterhaltung mit Niall vertieft, doch den Blick hatte er auf sie gerichtet. Ihre Blicke trafen sich, und sogleich war ihr Herz erfüllt mit Liebe.


  „So ist das Leben“, verkündete Wee Wat und brach damit den Bann.


  „Ja, das ist es“, erwiderte Elspeth und warf trotzig den Kopf in den Nacken. „Gewiss wird meine Familie der Vermählung nicht zustimmen, doch


  „Zustimmen? Ross wird die Anerkennung für diese ganze verdammte Sache für sich übernehmen. “


  Elspeth zuckte zusammen. „Mein Bruder wusste, dies könnte geschehen?“


  „Er wusste, dass du auf dem Weg zum Turm durch Sutherland-Gebiet musstest. Er hatte schon immer Gefallen daran gefunden, den jungen Lucais in der Familie zu haben.“ Wat zuckte die Schultern. „Sieht aus, als wäre sein Wunsch in Erfüllung gegangen.“


  „Wie konnte er wissen, dass Kinduin nicht eine verkommene Ruine war?“


  „Wer, denkst du, hat Lucais’ erste Schiffsladung an Fellen und Räucherfisch gekauft?“


  „Ross“, sagte sie und dachte dabei an die vielen Geschäfte, an


  denen Ross sich beteiligt hatte, um gute Einnahmen für die Schatztruhen der Carmichaels zu erwirtschaften ... Landwirtschaft, Schiffshandel und den Verkauf von Wolle. Lucais hätte keinen kenntnisreicheren Partner finden können. „Warum hat Ross mir niemals davon erzählt?“


  Wee Wat zog die grauhaarigen Brauen hoch. „Es scheint, du hast vergessen, dass du kein Wort über den Burschen hören wolltest.“


  Elspeth spürte, wie sich ihr Gesicht rötete. „Ja.“


  „Der Bursche hat dir anscheinend vergeben, dass du ihn einst abgewiesen hast, doch seine Clansmänner werden nicht so leicht zu gewinnen sein“, warnte Wat sie. „Vor allem nicht nach dem Zusammenstoß im Dorf letzte Nacht.“


  Noch ehe Elspeth etwas erwidern konnte, stellte Ena eine Schüssel mit Hafergrütze auf den Tisch und forderte sie auf zu essen. Elspeth verzog das Gesicht, als sie die zähflüssige Masse sah, und erschauderte.


  „Was ist?“ Lucais’ Hand legte sich warm um ihre Taille.


  Sie wandte sich ihm zu und rang sich ein Lächeln ab. „Es ist nichts. Ich wollte gerade das Mahl einnehmen. Leistest du mir Gesellschaft?“


  „Nein, ich bin auf dem Weg ins Dorf“, erwiderte Lucais. Seine Leute waren gewohnt, während des Frühsommers mit schmalen Rationen auszukommen, doch dass Elspeth gezwungen sein sollte, diese armselige Mahlzeit zu essen, verletzte seinen Stolz.


  „Ich komme mit dir“, verkündete sie. „Als deine Gemahlin ist es meine Pflicht, nach dem Wohlergehen derer zu sehen, die ihr Zuhause bei dem Brand letzte Nacht verloren haben.“ Wie sollte sein Clan sie kennen lernen, wenn er sie in ihrem Gemach einsperrte, wie er es am liebsten getan hätte.


  „Gut.“ Er sah ihr nach, wie sie sich mit sanft schwingenden Hüften zwischen den Schragentischen hindurchschlängelte. Lucais spürte, wie Verlangen ihn erfasste. Nein, es war mehr als das, es war Liebe.


  „Ist es gut, sie mit uns zu nehmen?“ fragte Niall und zog Lucais von den Tischen weg zur Abgeschiedenheit beim großen Kamin.


  Lucais lehnte seine Schulter gegen die Einfassung und starrte in das Feuer, das selbst im Sommer brannte, um die Kälte aus den Mauersteinen zu verjagen. „Ich sehe nichts Unrechtes darin“, sagte er schließlich und blickte seinem Vetter geradewegs in die Augen. „Es ist, was auch Großmutter getan hätte, und wenn unser Clan sie als Herrin anerkennen soll, dann kann Elspeth nicht weniger tun. “


  „Wirst du ihr sagen, dass du dich entschieden hast, die Felle und den Fisch schon jetzt zum Markt zu bringen und nicht erst in zwei Wochen?“ wollte Niall wissen.


  „Nein. Doch nicht, weil ich glaube, dass sie gemeinsame Sache mit den Munros macht“, warf Lucais rasch ein. Er war froh, dass niemand außer ihm Zeuge ihrer Hilfe für Alain wurde. Er glaubte die Geschichte, die sie ihm erzählt hatte, doch seine Clansmänner würden nicht so verständnisvoll sein. „Je weniger von unseren Plänen wissen, desto besser. Elspeth kann bei den Aufräumarbeiten helfen ... gut bewacht, selbstverständlich ... während ich in aller Ruhe dafür sorge, dass die Waren für den Markt vorbereitet werden.“


  Nichts war schlimmer als die Nachwirkungen eines Brandes.


  Die Luft war erfüllt mit Gestank, der Boden übersät mit verkohltem Holz. Pfützen mit schwarzem Wasser spiegelten die bleichen Gesichter der Dorfbewohner wider, als sie daran gingen, Ordnung in das Chaos und Elend zu bringen.


  Eine Haarsträhne aus dem verschwitzten Gesicht pustend, streckte Elspeth ihren Rücken, dann beugte sie sich von neuem über den Kessel mit heißem Seifenwasser, den man in der Mitte des Dorfes über einer Feuerstelle aufgestellt hatte. Mit einem Stock tauchte sie das letzte der schmutzigen, mit Ruß verschmierten Kleidungsstücke in den Zuber. Wäre das auf Carmichael geschehen, hätte ihre Mutter angeordnet, die verschmutzten Lumpen wegzuwerfen und aus dem Lager Wolle und Stoffe zu holen, um neue fertigen zu lassen. Doch Kinduin konnte sich solchen Luxus nicht leisten.


  „Wir haben keine Kleider, und wir werden keine bekommen, ehe Markttag ist“, hatte ihr Hylda, die Frau des Dorfältesten, erklärt.


  „Wenn überhaupt“, hatte ihre Schwester hinzugefügt. „Es müssen Marderfallen gekauft werden, Netze und andere wichtige Sachen. Und nun brauchen wir auch Geld, um drei Dächer zu erneuern.“ Beide Frauen hatte die Lippen verzogen, als sie mit feindseligen Blicken Elspeth betrachteten. Ihr Gesicht rötete sich vor Scham und Enttäuschung.


  Ich bin keine Munro, wollte sie herausschreien. Stattdessen hatte sie die unangenehmste Aufgabe übernommen und war viele Stunden dabeigeblieben.


  „Bist du jetzt fertig?“ wollte Hylda wissen und trat neben den großen eisernen Kessel.


  Der Tonfall der Frau ließ Elspeths Blut in Wallung geraten. Hast du so respektlos mit Lucais’ Großmutter gesprochen? „Ist das nun das letzte Stück? Oder soll ich mit den Pferdedecken beginnen?“


  Hylda errötete. „Du hast das gut gemacht.“ Widerwilliges Lob, dennoch willkommen.


  „Sehr zu deiner Überraschung, da bin ich sicher“, erwiderte


  Elspeth schroff.


  „Ja, nun ... wir waren froh über deine Hilfe.“


  „Ich wollte helfen, zumal ihr mich zweifellos für den Angriff der Munros von gestern Abend verantwortlich macht“, sagte Elspeth.


  „Du warst mit einem von diesen Teufeln vermählt.“


  „Vier erbärmliche Jahre.“


  „E...er hat dich misshandelt?“


  Elspeth nickte und schwieg.


  Die ältere Frau sagte: „Wir haben Ale und Gerstenkuchen in meiner Hütte, wenn du geneigt wärst, uns Gesellschaft zu leisten.“


  Das war sie. Elspeth verschwendete keine Zeit, um das durchweichte Leinentuch, das ihr als Schurz gedient hatte, abzulegen, und folgte der älteren Frau. Die beiden streng dreinblickenden Sutherland-Wächter folgten ihr. Lucais vertraute ihr noch immer nicht.


  Traurig. Doch dann dachte Elspeth daran, dass auch sie nicht ganz aufrichtig zu ihm gewesen war. Als sie in Hyldas kleine Hütte trat, erwog sie den Gedanken, ihm das Dokument zu zeigen. Das Besitztum einer Frau ging ins Eigentum des Mannes über, wenn sie sich vermählten, ausgenommen, ein Ehevertrag schloss dies aus. Da keiner zwischen ihnen aufgeschrieben worden war, gehörte nach dem Gesetz Broch Tower Lucais.


  „Es tut mir Leid, dass wir nichts Besseres haben“, sagte Hylda und reichte Elspeth einen schmalen hölzernen Becher.


  „Was darin ist, zählt.“ Sie trank einen langen, kühlenden Schluck und lobte das Ale, obwohl es durch die Lagerung über den Winter sauer geworden war. Sobald Sir Giles zurückkehrte, wollte sie dafür sorgen, dass die Dorfbewohner einen Anteil an dem Ale bekamen, das er kaufen sollte. Nach diesem Entschluss lenkte sie die Aufmerksamkeit darauf, ihre Gastgeberin und die sechs bedachtsamen Frauen, die sich im Hauptraum der Hütte zusammendrängten, für sich zu gewinnen.


  Lucais hatte sie in der ersten Nacht hierher gebracht, doch nun sah sie den Raum mit anderen Augen. Er war spärlich eingerichtet, doch peinlich sauber und aufgeräumt, beleuchtet von einer rauchenden Kerze in der Mitte des Tisches. Die hölzerne Truhe in der einen Ecke enthielt zweifellos die Kleider der Familie. Die Strohsäcke zum Schlafen waren zusammengerollt an die gegenüberliegende Wand gelehnt. Elspeth, die sich bewusst war, dass sieben Augenpaare sie beobachteten, nahm den hübschesten Gegenstand im Raum, in Augenschein. Ein Paar metallene Kerzenleuchter, die auf einem Wandregal zusammen mit den hölzernen Tellern standen.


  „Welch hervorragende Handwerksarbeit“, rief sie aus. Es lag eine einfache Schönheit darin, die sie an den Dolch von Wee Wat erinnerte.


  Hylda stürmte vor, um zu erklären, dass es sich um ein Hochzeitsgeschenk von ihrem Gemahl handelte. „Sie sind seit Generationen in seiner Familie.“


  „Wer hat sie gemacht?“


  „Die Alten“, sagte Hylda ehrfurchtsvoll.


  „Darf ich sie berühren?“ fragte Elspeth. Hylda lächelte, als sie einen der Kerzenleuchter heranholte; auch die anderen Frauen wirkten jetzt weniger feindselig. Es war ein weiter Weg bis zur Anerkennung, die Elspeth ersehnte, doch es war ein Anfang.


  Die Tür wurde geöffnet, und Lucais sah herein. „Wir sind damit fertig, die drei Hütten wieder mit einem Dach zu versehen, wenn du ... Himmel!“ schrie er auf. „Was ist mit dir geschehen?“ Sein ungläubiger Blick glitt von ihrem strähnigen Haar zu dem nassen, schmutzigen Kleid.


  „Ich habe geholfen. Ich bezweifle, dass ich schlimmer aussehe als du“, erwiderte sie. Seine Hände und das Gesicht waren verschmiert mit schwarzem Ruß, an seiner Tunika und der Hose hing Dachstroh.


  „Doch ... doch es ist meine Pflicht zu ..."


  „Und meine ebenso“, beteuerte Elspeth, die Angst hatte, er könnte ihre Mühe, diese Menschen für sich zu gewinnen, untergraben. „Kleidung musste gewaschen werden.“


  „Zur Hölle damit! Sieh deine Hände an!“ Sie versuchte zwar, ihm auszuweichen, doch mit festem Griff packte er ihre Hand und starrte die rote, faltige Haut an. „Und du zitterst vor Erschöpfung.“


  „Meine Hände sind bloß zu lange im Wasser gewesen. Und wenn ich zittere, dann nur vor Ärger über deine Dummheit“, sagte sie entschieden und vernahm, wie die vergessenen Zuschauerinnen nach Luft schnappten. „Männer“, stieß sie hervor und sah vielfach zustimmendes Schmunzeln.


  „Weiber“, versetzte Lucais. Sein Blick verdüsterte sich, er war darüber nicht erfreut, dass sie auf Kosten seiner Würde Boden bei den Frauen errungen hatte. Elspeth selbst war begeistert, nicht nur über die Fortschritte, die sie bei den Sutherlands gemacht hatte, sondern auch über die Besitzgier, mit der ihr neuer Gemahl sie Augenblicke später in seine Arme riss und sie zurück auf die Burg schaffte.


  Lucais ließ sie auch dann nicht los, als sie bereits den Burghof erreichten. Er schwang sich aus dem Sattel und schritt - mit ihr auf den Armen - zielstrebig die Treppe zum Turm hinauf. In der Halle stießen sie auf Ena und Wee Wat. „Sie ist wohlauf“, sagte Lucais als Antwort auf ihre besorgten Gesichter. „Sie ist nur müde und braucht dringend ein Bad.“


  „Ich bin sehr gut in der Lage, selbst zu gehen“, entgegnete sie schroff. „Es ist ein schönes Gefühl, etwas getan zu haben. I...ich musste helfen, um etwas zu verändern ..."


  Er stellte sie auf die Füße. „Es war nicht dein Fehler, dass Alain das Dorf überfallen hat.“


  War es das nicht? Elspeth sah zu ihm auf und beschloss, ihm die ganze Wahrheit zu sagen. „Alain hat zugegeben, dass er das Dorf angegriffen hat, um euch von der Burg wegzulocken, damit er mich holen konnte. Um mich zu retten, wie er sagte.“


  „Warum hast du mir das nicht bereits letzte Nacht erzählt?“ „Ich wusste, du würdest verärgert sein.“


  Er war wütend, doch wurde durch die Erinnerung an ihre Zärtlichkeiten sein Zorn gemildert. „Ich hörte, dass du mit ihm gehen wolltest.“


  „Damit er sich mit seinen Männern zurückzieht.“ Die Sehnsucht nach einer körperlichen Berührung ließ sie seine Hand ergreifen. „Bitte glaub mir. Ich möchte hier sein, bei dir. Hätte ich mit Alain gehen wollen, so hätte ich nicht dagestanden, um mit ihm zu rechten.“


  „Ich glaube dir“, sagte Lucais, da erschienen Ena und die Mägde mit dem heißen Wasser. Sie sahen seinen düsteren Blick, stellten die Eimer ab, legten frische Tücher neben den hölzernen Zuber und verschwanden wieder in aller Eile.


  „Ich werde dich nicht gehen lassen.“ Er umschloss sie mit seinen Armen und zog sie an seinen muskulösen Körper. Sein Verlangen war erwacht, und sie spürte seine heftige Erregung, als er sie dicht an sich presste. Verzückt schloss sie die Augen.


  „Oh, Lucais. Ich habe nicht die Absicht, dich zu verlassen. Nicht jetzt und nicht später.“


  Ein gequältes Stöhnen entrang sich seiner Kehle, als er die Hände auf ihre Brüste legte. „Beth. Beth.“ Sie spürte seinen warmen Atem. „Du bist mein. Mein.“ Seine tiefe, heisere Stimme ließ einen Schauer über ihren Rücken rieseln und entfachte ein Feuer in ihr, das sie zu verzehren drohte. Sie zog seinen Kopf zu sich herab, um einen Kuss zu erlangen, den sie mehr brauchte als ihren nächsten Atemzug.


  Er küsste sie mit einer Heftigkeit, die der ihren in nichts nachstand. Rasch entledigten sie sich ihrer Kleidung, bevor er sie hochhob. Sie umschlang ihn mit den Beinen und erfreute sich an seinem Stöhnen. Näher, sie musste näher heran, um den Ursprung des Sturmes zu finden, der sie beide erfasste und mit sich riss.


  Elspeths Leidenschaft kam ungehindert und wild wie ein Orkan in den Highlands und stellte Lucais’ Beherrschung auf eine starke Probe. Er begehrte sie mit Körper und Seele, begehrte sie mit allen Tiefen seines Seins. Noch nie war Verlangen so schnell entstanden, so schmerzhaft, so heftig. Jetzt. Es musste jetzt sein. Ihren Namen murmelnd, ließ er sie auf den Teppich nieder.


  Über sie gebeugt, erfasste ihn ein Schauer, seine Augen glänzten im blassen Sonnenlicht, das durch das geöffnete Fenster hereinfiel. „Ich habe niemals jemanden so sehr begehrt wie dich“, stöhnte er. „Doch ich würde dir niemals wehtun ..."


  „Ich bin bereit für dich ... ich erwarte dich.“


  Heiser rief er ihren Namen aus, bevor er den Mund auf ihre Lippen presste, gierig in einem sinnlichen Vorspiel, das bloß dazu diente, ihr Verlangen zu steigern. Es war die wilde Leidenschaft, die zwischen ihnen loderte, noch ehe sie das Bett an diesem Morgen verlassen hatten.


  Elspeth stöhnte lustvoll auf und hob ihm die Hüften entgegen. Er drang in sie ein, ließ sie warten, zog sich zurück, um sie erneut auszufüllen. So vollendete er das Spiel in einer Art, wie sie es nie zuvor erlebt hatte.


  „Beth.“ Ihr Name klang wie ein heiserer Schmerz, sein Gesicht war angespannt von unterdrückter Leidenschaft, die Augen überschattet von Sorge. „Ich sollte aufhören ... zumindest langsam vorgehen ...“ Er umschloss sie fest, sein Körper bebte vor unerfülltem Verlangen.


  „Wenn du das tust, dann werde ich daran zugrunde gehen“, flüsterte sie. Sein heiseres Stöhnen, das die Hingabe begleitete, als er sich ihrer Führung überließ, berauschte sie wie starker Wein.


  Er hielt ihre Hüften mit den Händen umfangen, brachte sie näher an sich, um noch tiefer in sie einzudringen. Mit schnellen, sicheren Stößen forderte er sie stumm heraus, sich gehen zu lassen, ihre Hemmungen aufzugeben. Keine Gewinner. Keine Verlierer. Nur sie beide, bis das nicht auszulöschende Feuer sie verzehrte. Sie ließ sich gehen, gab sich ihm hin, ohne Angst und Vorbehalte. Nichts hielt sie zurück und bekam dafür alles von ihm.


  Das also ist Liebe, dachte Elspeth, als sie wenig später zurück in die Wirklichkeit fand. Seufzend löste sich Lucais von ihr. „Nein.“ Sie umklammerte ihn.


  „Ich bin zu schwer.“ Er wandte sich zur Seite. Seine Finger zitterten leicht, als er ihr eine Haarsträhne aus den Augen strich. „O Beth, es tut mir Leid. Ich weiß nicht, was über mich kam ...“


  „Ich weiß es.“ Sie ließ zwei Finger über seine muskulöse Brust gleiten und berührte seinen Mund, feucht und geschwollen von ihren Küssen. „Ich war es.“


  Lucais stieß den Atem aus, den er zurückgehalten hatte, und griff zärtlich nach ihren Fingern. „Wildfang“, sagte er anstatt des „Ich liebe dich“, das sein Herz erfüllte. „Wir sollten wenigstens vom Boden auf stehen.“


  „Ja“, sagte Elspeth freudig. War es Liebe, was sie in seinen Augen blitzen sah? Oder lediglich eine Spiegelung der Nachmittagssonne? Nein, er musste etwas für sie empfinden, sonst hätte er sie nicht aus ganzem Herzen so sanft behandelt, nachdem sie ihn so grausam zurückgewiesen hatte. „Und du stinkst wie ein Ziegenbock ... ein geräucherter Ziegenbock“, scherzte sie, entzückt davon, mit welcher Leichtigkeit sie sich begegneten.


  „Feine Ausdrücke von einer Frau, die selbst riecht wie ein Höllenschlund.“


  Elspeth hob den Kopf. „Zweifellos wird das Badewasser kalt sein.“


  „Dann wollen wir sehen, ob wir es nicht wieder erwärmen können.“


  Sie lächelte, er lachte stillvergnügt vor sich hin, das Spiel hatte begonnen. Unter viel Gekitzel und Gelächter wuschen sie sich gegenseitig. Doch sich einander abzuschrubben wich bald einer Zärtlichkeit anderer Art. Nachdem Lucais sie aus dem Zuber gehoben und zum Bett getragen hatte, war mehr Wasser auf dem Boden als im Bottich.


  „Dieses Mal werden wir langsamer vorgehen“, sagte er, als er die Decken zurückschlug und Elspeth auf die Laken legte. Und das taten sie auch, doch bloß, da Lucais ihre ungestüme Begierde mit einer Zärtlichkeit zügelte, der sie nicht widerstehen konnte.


  Lucais fand nicht sofort Schlaf. So müde er auch körperlich war, seine Gedanken waren noch rege. Er überdachte die Ereignisse der Tage, seit Elspeth wieder in sein Leben getreten war. Dachte daran, wie rasch und befriedigend sich ihre Beziehung verändert hatte. Er drückte sie fester an sich und war erfreut, wie sie sich in seine Arme schmiegte.


  Widerwillig gestand er sich ein, dass er dafür wohl den Munros danken musste. Wäre da nicht Seamus’ Versuch gewesen, Elspeth in seine Gewalt zu bekommen, dann hätte er sich nicht mit ihr vermählt. Doch das brachte wieder die Geschehnisse mit dem Turm zutage. Und das Dokument. Existierte es?


  Er wandte den Kopf und erspähte ihre Stiefel neben dem Badezuber.


  Elspeth erwachte erschrocken, als Lippen ihren Mund berührten. „Was ist?“ fragte sie, als Lucais den Kuss rasch beendete.


  „Ich habe einiges zu erledigen.“ Lucais stand nackt neben dem Bett.


  „Wie lange bist du schon wach?“ fragte sie verschlafen.


  Er wandte den Blick ab. „Erst seit kurzem.“ Er beugte sich über sie und zog die Decke hoch bis an ihr Kinn. „Du bleibst hier und schläfst. Du weißt, dass du letzte Nacht sehr wenig Schlaf hattest....“ Seine Augenbrauen hoben sich. „Und du wirst in der


  nächsten Zeit nicht sehr viel mehr bekommen.“


  Elspeth kicherte und legte die Arme um seinen Nacken. „Ich habe nicht gewusst, dass es so schön sein kann.“ Sie seufzte. „Es ist wie ... wie mit dem Wind um die Wette zu reiten. Schwindel erregend und aufregend“, flüsterte sie, verwundert durch die Gefühle, die er in ihr erweckt hatte. Neue, unbekannte Gefühle, die den Schmerz vertrieben. „Nach dem, was Raebert mir angetan hatte, glaubte ich, nie wieder mit einem Mann lachen zu können.“ Lucais runzelte die Stirn. „Ich hätte dir das erspart.“


  „Ich weiß. Es war jedoch meine eigene Dummheit....“


  „Das alles liegt nun hinter uns.“ Er küsste sie und richtete sich auf. „Ruh dich aus. Ich muss mich um Verschiedenes kümmern. Ich sehe dich beim Abendessen.“


  „Was sind das für Dinge, die du erledigen musst?“ Ihre Mutter war in alle Bereiche des Lebens auf Carmichael eingeweiht, und sie war nicht bereit, sich mit weniger zufrieden zu geben.


  „Arbeite an den Hauptbüchern“, sagte er mit gedämpfter Stimme, da er gerade eine braune Tunika über den Kopf zog. „Damit bin ich nahezu fertig.“


  Sein Ausdruck war ernst, als er den Raum durchquerte, um sich zu ihr auf den Bettrand zu setzen. „Ich fürchte, das Leben auf Kinduin wird dich langweilen.“


  „Niemals. Es gibt so vieles zu tun, doch du willst mich nicht hinauslassen, um es zu erledigen. Du kannst mich nicht für immer in diesem Gemach eingesperrt halten.“


  „Nur so lange, bis sich die Angelegenheit mit den Munros beruhigt hat.“ Diese Worte weckten neue Ängste in ihr.


  „Lucais“, rief sie. Er brachte sie mit einem Kuss zum Verstummen.


  „Ich weiß, das ist, als würde man einem Falken die Flügel stutzen, doch ...“ Er konnte es nicht riskieren, dass sie oder das Dokument in die Hände der Munros fiel. Schaudernd dachte er an das verdammte Pergament, das er in ihrem Stiefel entdeckt hatte und das sich nun in einer Truhe in seinem Kontor befand. Er hatte den Absatz mit dem Leim, den sie dazu benützte, die Kerbhölzer zusammenzuleimen, wieder versiegelt. Seither fühlte er sich unaufrichtig. Der Drang, ihr sein Handeln einzugestehen, war stark, doch nicht so stark wie der Wunsch zu erfahren, warum sie daraus ein Geheimnis machte ... besonders nach letzter Nacht. „Habe Geduld.“


  Die Tür sprang auf, und Gillie steckte den Kopf herein. Sie riss die Augen auf, als sie Lucais entdeckte, und wollte sich sogleich zurückziehen.


  „Gillie, komm näher“, rief er, da er eine Möglichkeit sah, Elspeth zu beschäftigen und einen Fehler wieder gutzumachen, den er nicht wissentlich begangen hatte. Das Mädchen senkte den


  Blick. Die Art, wie sie mit ihren Füßen schlurfte, während sie den Raum durchquerte, ließ sein Herz stocken. Himmel, er hatte gedacht, das Richtige mit ihr zu tun, doch sein Schuldgefühl hatte ihn blind für den Schmerz dieses Kindes gemacht.


  Elspeth drückte seine Hand. „Sie ist noch jung. Es ist noch genug Zeit, um alles wieder gutzumachen.“


  „Ich danke dir.“ Er wusste, dass es richtig war, die Wahrheit über Gillie zurückzuhalten. Lucais nahm Elspeth bei der Hand, und gemeinsam warteten sie, bis das Mädchen sie erreichte.


  „Ich habe nicht gewusst, dass du hier bist“, flüsterte Gillie.


  „Es ist schon gut, Gillie.“ Seine Stimme klang gepresst. „Ich möchte, dass du hier bist.“ Sanft zog er sie an dem unordentlichen schwarzen Zopf. Ihre Augen waren nicht grau wie jene von Jean. Sie zeigten ein blasses Braun, das man leicht mit seinen haselnussbraunen Augen verkennen konnte. Doch er wusste, woher sie diese Augen hatte. Möge Gott behüten, dass Elspeth es jemals herausfand.


  „Du hast Unordnung gemacht“, lispelte Gillie.


  Lucais stutzte, dann folgte er Gillies Blick zu den Wasserpfützen um den Zuber herum. „Ja.“ Er versuchte, ein ernstes Gesicht zu bewahren, doch es war schwer, Elspeths leises Kichern zu überhören.


  „Ena wird böse sein“, warnte Gillie. „Ich werde sauber machen.“


  „Ich habe eine wichtigere Aufgabe für dich“, sagte Lucais.


  „Wirklich?“ Gillie lächelte, als er nickte. „Was ist es?“


  „Ich muss für eine Weile Weggehen und würde mich freuen, wenn du Lady Elspeth an meiner Stelle Gesellschaft leistest.“


  Gillie zupfte an Lucais’ Ärmel. „Mama möchte deine Bücher ansehen.“ Sie strahlte unschuldig.


  „Ist das so?“ Mit einem Mal erkannte Lucais, dass das kein Scherz war. Seit sie gehen konnte, war Gillie wie besessen davon, seine wertvollen Bücher in ihre kleinen Hände zu bekommen. „Und ich habe gedacht, sie sei einfältig“, flüsterte er Elspeth zu.


  „Ich würde sagen, sie hat die Begabung ihres Vaters, wenn es darum geht, Menschen zu beeinflussen“, erwiderte Elspeth leise. Sie wunderte sich über den gequälten Ausdruck in Lucais’ Gesicht, doch sie ließ ihn ziehen mit einem Kuss, hocherfreut darüber, wie sich alles gefügt hatte. Er hatte Wort gehalten, einen sanfteren Ton mit Gillie anzuschlagen, und das Mädchen strahlte vor Glück über die freundlichen Worte, die er ihm geschenkt hatte.


  Ein ausgezeichneter Anfang, in der Tat. Ein Zeichen dafür, dass sich alles zum Guten wenden könnte, dachte Elspeth.


  14. KAPITEL


  „Bücher“, verlangte Gillie und streckte ihre dünnen Arme nach dem Regal aus. Die Strahlen der Nachmittagssonne fielen durch das Schlafzimmerfenster, schimmerten auf dem rabenschwarzen Haar.


  Zum Glück hat sie nicht die Nase von Lucais geerbt, dachte Elspeth. Dann fiel ihr auf, dass sie eigentlich nur wenig Ähnlichkeit zwischen ihm und Gillie entdecken konnte.


  „Mein Papa hat gesagt, ich darf, so lange meine Hände nicht schmutzig sind.“ Keck streckte die Kleine ihre beiden rosafarbenen Handflächen vor.


  „Das hat er.“ Sei es aus Schuldgefühl oder aus Zuneigung, Lucais hatte endlich den Wünschen seiner kleinen Tochter nachgegeben. Lächelnd suchte Elspeth nach dem am wenigsten wertvollen Buch, das sie finden konnte, und setzte Gillie damit an den Tisch. Eine Weile stand sie dicht daneben, während das kleine Mädchen ehrfurchtsvoll die Zeichnungen eines längst verstorbenen Mönchs betrachtete.


  Ruhelosigkeit trieb Elspeth in das Kontor, um etwas zu suchen, womit sie ihre Gedanken, die um die gestrigen Vorfälle kreisten, ablenken konnte. Die letzten verbliebenen Seiten der Hauptbücher konnten ihr Interesse nicht lange fesseln. Lucais hatte in ihr eine Sinnlichkeit wachgerufen, die ebenso erstaunlich war wie unerwartet. Obwohl es manche Schwierigkeiten zu überwinden galt, war sie doch überzeugt, dass sie eine gemeinsame Zukunft mit Lucais haben konnte. So fest davon überzeugt, dass sie sich entschloss, ihm von dem Dokument zu erzählen. Heute Nacht, wenn sie allein waren, wollte sie es aus dem Absatz ihres Stiefels holen und ihm zeigen.


  Wahrlich, ich fühle mich wunderbar, dachte Elspeth träumerisch und umarmte sich selbst. Als sie sich langsam im Kreis drehte, fiel ihr Blick auf die Truhe, die sie am ersten Tag nicht öffnen konnte. Neugier überfiel sie, als sie näher trat und sich hinkniete, um die Zeichen, die in die starken Eisenbänder eingraviert waren, zu betrachten. Sie erinnerten sie an Wee Wats Dolch und Hyldas Kerzenleuchter. Was verbarg sich in der Truhe? Noch mehr schön verarbeitete Metalle? Oder Kleider


  von Lucais’ Großmutter?


  Die Neugier wurde unbezwingbar. Sicher hätte Lucais nichts dagegen, wenn seine Gemahlin einen Blick hineinwarf. Wahrscheinlich hätte er sie für sie sogar geöffnet, wäre er nicht so sehr beschäftigt gewesen. Mit diesem Gedanken beruhigte Elspeth ihr schlechtes Gewissen, zog das Speisemesser aus ihrem Gürtel und ging daran, das alte Schloss damit zu bearbeiten. Schließlich gab das Eisen nach. Die Scharniere ächzten widerwillig, als sie den Deckel hob.


  Der erste Gegenstand, der ihr ins Auge fiel, war ein bldag. Auch das Heft des gewaltigen Dolches trug Gravuren der piktischen Vorfahren. Wahrscheinlich wird er seit Generationen von Laird zu Laird übergeben, dachte sie, und ihr Herz schlug schneller. Eines Tages würde ihr Sohn, ihrer beider Sohn, genau dieses Messer tragen.


  Unter dem bldag lag ein Samtumhang, sorgfältig in Leinen gehüllt. Der muss seinem Großvater gehört haben, entschied sie und beurteilte das nach der Trübung des verschlungenen goldenen Verschlusses. Es war, als würde sie in der Vergangenheit herumstöbern. Vielleicht in einer Vergangenheit, als Menschen in Broch Tower lebten. Der Gedanke fesselte sie, und es gelüstete sie danach, in den Turm zu gelangen. Da entdeckte sie ein Kästchen.


  Nicht größer als ein Laib Brot, schien es sehr alt und war völlig aus Holz gefertigt, bis auf das Schloss, das leicht nachgab, als sie die Messerspitze ansetzte. Darin fand sie drei Seiten aus Haut, die auf Metallrahmen gespannt waren. Sie bewunderte die Erfindungsgabe der Alten. Die Zeichnungen waren mit der Zeit etwas verblasst, doch es war kein Irrtum möglich: auf der ersten war die Silhouette von Broch Tower erkennbar. Die zweite zeigte einen dicken Kreis, dessen Innerstes sich in kleine Zellen aufteilte, jede davon mit einem Zeichen markiert. War es ein Plan vom Inneren des Turms? Ihre Hände zitterten vor Aufregung, als sie den dritten Rahmen untersuchte. Er zeigte denselben Kreis und einen Weg, der von dort zu einer Gruppe von drei Steinen führte. Nein, es war kein Weg, sondern ein unterirdischer Gang.


  Natürlich, diese Menschen waren zu schlau gewesen, um Zuflucht in einem Turm zu suchen, der nur einen Eingang hatte. Sie hatten einen Fluchtweg, eine Möglichkeit, Vorräte unbemerkt herbeizuschaffen, während die Belagerer das Haupttor bewachten.


  Wusste Lucais davon? Nein, er hatte ihr gesagt, dass es keinen Weg hinein gäbe. Vielleicht hatte er noch keine Zeit gefunden, die Sachen seines Großvaters durchzusehen. Plötzlich konnte sie es nicht mehr erwarten, ihm von ihrem Fund zu berichten.


  Hastig legte Elspeth die Seiten wieder in das Kästchen und stellte es zurück, dann legte sie den bldag in die Truhe. Als sie den


  Umhang obenauf packte, fiel ein quadratisches Stück Pergament heraus, das sich in dem Leinen verfangen hatte. Es flatterte in ihren Schoß. Ein Wort war darauf geschrieben. Ihr Name.


  Ihre Hände zitterten, als sie es langsam entfaltete, denn sie wusste, was auf dem Pergament stand. Es war das Dokument von Broch Tower. Ihr Dokument. Lucais hatte es ihr genommen. Der Schmerz über seinen Verrat war so groß, dass sie sich einen Augenblick nicht bewegen oder gar denken konnte.


  „Warum weinst du, Mama?“


  Elspeth erschrak und wischte sich die Tränen von den Wangen. „Es ist nichts.“ Nichts, nur ihr Herz war gebrochen, ihr Leben beendet, gerade als sie dachte ... Ein verächtliches Schluchzen entwich ihrer Kehle, als sie sich des wahren Verlustes bewusst wurde. Gerade als sie glaubte, einen Ort gefunden zu haben, wo sie hingehörte, eine Herausforderung und einen Mann, der es wert war, sich dieser zu stellen, wurde ihr all das plötzlich wieder genommen.


  Durch die Habsucht eines Mannes.


  Er musste das Dokument in der ersten Nacht gefunden und an sich genommen haben. Sie hätte es wissen müssen, dass er einen Hintergedanken hatte, als er plötzlich die Gelegenheit ergriff, um sich mit ihr zu vermählen. Er hatte nicht sie gewollt, sondern nur den Turm und seine Rache. Wie musste es ihn erfreut haben, die Frau, die ihn einst abgewiesen hatte, nun zitternd nach seiner Berührung betteln zu sehen. Nun empfand sie Ekel vor dem, was sie getan hatten. Der Schmerz in ihrer Brust schwoll an, so dass sie kaum atmen konnte.


  Flieh, solange du kannst, ehe er dich einsperrt, wie er es mit Jean getan hatte, schrie eine innere Stimme.


  „Mama, wohin gehst du?“ wollte Gillie wissen und zupfte an ihren Röcken, als Elspeth sich erhob und zur Tür begab.


  Oh, Gillie. Wäre doch alles anders gekommen, ich hätte dich geliebt und für dich gesorgt, als wärst du mein eigenes Kind. „Ich weiß es noch nicht, mein Liebling“, stieß sie hervor. Doch sie wusste es. Sie überlegte bereits fieberhaft, was sie alles brauchte. Ein Pferd, Nahrungsmittel, Wasser. Eine Waffe und ausreichend Zeit, um den Turm zu erreichen.


  „Elspeth, wo bist du?“ Lucais stieß die Tür auf und trat ein. Ein Mann, zufrieden mit allem, mit sich und der Welt. Selbst Cathals Halsstarrigkeit am Nachmittag konnte seine Glückseligkeit nicht dämpfen.


  „Ich würde lieber die Munros überfallen, als die Schiffsladung auf dem ganzen Weg nach Curthill zu bewachen“, hatte der alte Mann geknurrt.


  „Sei guten Mutes, vielleicht werden die Munros dich angreifen“, hatte Lucais erwidert, auch wenn er sich bewusst war, dass der Feind wohl kaum ahnte, dass sie den Zeitplan für die Reise zum Markt geändert hatten. Ohne Zweifel leckten sie ihre Wunden und suchten nach einem Zugang zum Turm. Lucais’ nächste Absicht war es, eine Falle zu errichten, um die Feinde zu fangen, sobald seine Männer aus Curthill zurückkamen. Nicht, um sie zu töten, denn das würde nur einen blutigen Kampf heraufbeschwören. Nein, er wollte sie allesamt in ein Verlies werfen, bis er mit ihnen über ein Friedensabkommen verhandeln konnte.


  „Papa! “ Gillie stand in der Türöffnung des Kontors. Die Haare unordentlich wie immer, das Gesicht gerötet und geschwollen vom Weinen.


  „Was ist los, Mädchen?“ Als er diese Frage aussprach, beschlich ihn eine düstere Vorahnung. Elspeth.


  „Sie hat den Dolch genommen und ist davongelaufen“, stieß Gillie hervor.


  „Was?“ Angst trieb ihn die wenigen Schritte in das Kontor. „Elspeth?“ Lucais blieb an der Tür stehen, sah die offene Truhe und den Umhang seines Großvaters auf dem Boden liegen. O Gott, sie hat das Dokument gefunden. Entsetzen ließ ihn vor der Truhe auf die Knie sinken. Seine Hände bebten, als er wie im Wahnsinn in den Stücken wühlte, die von einer Generation zur nächsten von Sutherland Lairds weitergegeben wurden.


  Weg. Das Dokument war weg.


  Lucais kam wieder auf die Beine, die Augen hielt er geschlossen. Was musste Beth denken? Das Schlimmste, denn er kannte ihre Neigung, voreilige Schlüsse zu ziehen. „Wo ist sie?“


  „Ich weiß es nicht“, sagte Gillie. „Sie nahm das große Messer und die Dinge aus dem kleinen Kästchen. Sie sagte mir, ich solle hier bleiben, bis du kommst.“


  „Was?“ rief Lucais mit weit aufgerissenen Augen. Er nahm die Schatulle an sich, die Daibidh ihm anvertraut hatte.


  „Dieses Kästchen darf niemals geöffnet werden“, hatte der alte Druide ihm befohlen. „Meine Zeit läuft ab, und ich möchte nicht, dass es in die falschen Hände fällt. Bewahre es. Übergib es dem, der mir nachfolgen wird.“


  Lucais war gerührt gewesen über das Vertrauen des alten Mannes. Nun musste er mit Entsetzen feststellen, dass das Schloss aufgebrochen war. Und was auch immer in seinem Inneren gelegen hatte, als Daibidh es ihm übergab, war nun verschwunden. „Verdammte Hölle“, flüsterte er und öffnete es. Es roch nach Alchimie und Weihrauch, nach dunklen Geheimnissen und uralten Riten. Geheimnisse, die Elspeth gestohlen hatte.


  Warum? Aus Groll wegen des Dokumentes? Oder für einen tieferen, bösen Zweck? Nein, er wollte nicht schlecht von ihr denken, besonders nicht nach der Glückseligkeit, die sie in ihrer gemeinsamen Umarmung fanden. Doch die Tatsachen blieben.


  Elspeth hatte sein Vertrauen missbraucht. Aus Habsucht, aus Rache, er wusste nicht, was sie dazu getrieben hatte. Doch er wusste, wohin sie gegangen war.


  Zum Turm.


  Der Turm war größer als in ihrer Erinnerung.


  Elspeth spähte hinter einer alten, knorrigen Eiche am Waldrand hervor und blickte argwöhnisch hinauf, wo der Turm hinter den Baumwipfeln verschwand. Ein Strahl der späten Nachmittagssonne bohrte sich durch den belaubten Baldachin und tauchte den verwitterten Stein in blasses, überirdisches Licht. Das Schweigen, das über dem Tal lag, ließ sie erschauern. Während sie durch den Wald ritt, der an den Loch grenzte, hatte ihr Pferd viel Kleinwild aufgescheucht. Hier schien es, als würde sich keine Kreatur regen. Kein Vogel, kein Tier, kein Mensch.


  Von Kinduin wegzukommen war leichter gewesen, als sie befürchtet hatte. Das Küchengebäude war leer gewesen, als sie hineinschlich, um sich mit Proviant zu versorgen. Durch das offene Fenster konnte sie die Mägde hören, wie sie scherzten und lachten, während sie Kräuter in dem kleinen Küchengarten sammelten. Sie hatte keine Zeit verschwendet und einen Sack mit Brot, Käse und getrocknetem Fisch vollgestopft, genug für einige Tage. Und zwei Schläuche hatte sie gefüllt, einen mit Wasser, den anderen mit Wein. Sir Giles würde bald mit ausreichenden Vorräten zurückkehren, so dass das Wenige, das sie mitnahm, die Sutherlands nicht beraubte.


  Elspeth hatte Beinlinge, Stiefel und eines von Lucais’ weiten Hemden angezogen, viel zu groß, doch sie hatte es um die Taille mit dem breiten Ledergürtel zusammengerafft, in den sie den unhandlichen bldag und ihr Speisemesser steckte. Sie war in die Stallungen geschlichen, hatte das erstbeste Pferd genommen und war ans Tor geritten. Mit dem weiten Umhang, der ihre weiblichen Formen verbarg, und dem Sack mit gestohlenem Essen täuschte sie den Wachen vor, Lucais etwas Wichtiges bringen zu müssen.


  Nun, ermüdet von ihrem Ritt, angespannt durch die Wachsamkeit, die sie zur gleichen Zeit hinter sich als auch auf unerwünschte Schwierigkeiten vor sich richten musste, wünschte sie, sie hätte auf Sir Giles’ Rückkehr gewartet oder wenigstens Wee Wat mit sich genommen.


  Nein. Wats Verletzungen waren noch nicht ausreichend verheilt, und ein Warten auf Sir Giles hätte eine Auseinandersetzung mit Lucais bedeutet. Der Gedanke daran bereitete ihr zu viel Unbehagen, um ihn ernstlich zu erwägen.


  Nun musste sie aber rasch ins Innere gelangen, denn die Nacht brach früh über diese tiefen, dunklen Wälder herein. Sie griff in ihre Satteltasche und holte die alte Zeichnung heraus, die den unterirdischen Gang zeigte, der aus dem Turm führte. Von der Lage des Tores zu schließen, war sie auf der richtigen Seite des Turmes. Alles, was sie tun musste, war, von dem Gemäuer wegzureiten, um die drei großen Steine zu finden, die auf dem Plan zu sehen waren. Sie musste nur ein scharfes Auge darauf haben, dass die Sutherlands nicht auftauchten.


  Elspeth ritt langsam, dankbar für das feuchte Laub, das den Hufschlag ihres Pferdes dämpfte ... bis ihr bewusst wurde, dass es für jemanden anderen dadurch leichter wurde, sie aufzuspüren. Die Sonnenstrahlen gelangten kaum bis hierher, und jeder schwarze Baum wirkte wie ein Feind, der im Schatten lauerte und darauf wartete, sie anzuspringen. Tatsächlich schien der Wald sie plötzlich mit seinen grünen Armen zu umschließen, um ihr den Weg zurück ... zur Sicherheit abzuschneiden. Mit einem Mal bedauerte sie, dass sie Kinduin verlassen hatte.


  „Hitzige Närrin“, sagte sie. Der Hauch ihres Atems verdichtete sich in der kalten Luft und verschwand wie ein Geist. Heilige Maria, warum musste sie gerade daran denken? Die Geister der Vergangenheit waren ohnehin schon überall. Sie biss sich auf die Lippe und drängte ihr Pferd zu einer schnelleren Gangart. Laub und Kiefernnadeln schlugen nass gegen die Wangen; das dornige Gebüsch zerrte an ihrem Umhang.


  Elspeth verlor die Kontrolle über ihren Verstand und das Pferd, und so ließ sie dem Tier die Zügel. Vielleicht konnte es sie aus dem Durcheinander, in das sie sich selbst gebracht hatte, wieder herausbringen.


  Eine große Wand aus Stein erhob sich vor ihr aus dem Waldboden und versperrte den Weg. Ihr Herz pochte heftig, so dass sie kaum noch atmen konnte. Der Wunsch, von hier fortzukommen, wurde so heftig, dass Elspeth ihr Pferd um die Mauer herum trieb. Auf der anderen Seite teilte sich die Wand in drei große Felsblöcke. Halb so groß wie der Turm, schwarz unter einer dicken Schicht von grünem Moos, standen sie da, aneinander gelehnt wie müde Reisende. Oder wie Krieger, die seit Jahrhunderten Wache standen.


  Die Aufregung vertrieb ihre Angst; Elspeths Finger zitterten, als sie den Plan herausnahm. Grob, wie die Zeichnung war, gab es doch keinen Irrtum, dass die Formation dieselbe war, die dort beschrieben wurde. Sie hatte die Stelle gefunden. Wenn die Erbauer des Turmes indes nicht verrückt oder übermäßig von sich überzeugt gewesen waren, zweifelte sie, dass der Eingang leicht zu finden sein würde.


  „Gerade dieses Mal musste ich Recht haben“, sagte Elspeth nach vergeblicher Suche eine Weile später. Die Zeit lief ihr da-von, und die Dämmerung trat an diesem düsteren Ort schneller ein als anderswo. Elspeths Hände waren schmutzig, ihre Nägel abgebrochen, nachdem sie unaufhörlich alle Spalten der kantigen Felsen nach einem Zugang abgesucht hatte. Fröstelnd, hungrig und eingeschüchtert von dem Gedanken, die Nacht im Freien verbringen zu müssen, ließ sie sich auf einem niederen Stein am Fuße des größten der drei Felsbrocken nieder. „Wenn es einen Eingang gibt, dann ist er für alle Zeiten versiegelt.“


  „Was? Du gibst schon auf?“ rief eine dünne Stimme, und ein alter Mann humpelte aus dem Schatten hervor. Seine dunkle Gestalt wurde verschluckt von der herabsinkenden Nacht, so dass es schien, als würde sein blasses Gesicht geisterhaft in der Luft schweben.


  Kein beruhigender Anblick. Elspeth kam wieder auf die Beine und bewegte sich rückwärts, bis sie an den kalten, harten Felsen stieß. „We...wer bist du?“


  „Ich bin Daibidh aus dem Südland“, antwortete er. „Und keine Gefahr für dich, Mädchen.“


  Südland. Elspeth wusste aus Megans Geschichten, dass dies der Name war, den die Wikinger diesem Ort gegeben hatten. Er war also ein Sutherland. Ängstlich versuchte sie, wieder Herr ihrer Sinne zu werden. Sie betrachtete das Gesicht, das sie aus der Tiefe seiner schwarzen Kutte anblickte. Alt. Nein, altehrwürdig, die Haut gelb wie Pergament, glatt über den hohen Backenknochen und der hohen Stirn. Doch es waren die Augen, die ihre Aufmerksamkeit gefangen nahmen und sie fesselten. Sie leuchteten hell wie die Sonne. „Habe ich dich gestern im Dorf gesehen?“ „Ja.“ Der Wind, der durch vertrocknetes Laub fuhr, trug seine Stimme zu ihr herüber.


  „Du hast an einem Baum gestanden.“ Sie erinnerte sich, dass er sie beobachtet hatte. Vorsicht wich Angst. Sie schätzte die Entfernung zu dem bldag ab, den sie gegen den Felsen gelehnt hatte, da er sie bei ihrer Suche nach dem Eingang behinderte. Zu weit. „Wa...was tust du hier?“ fragte sie, um ihn abzulenken. Sie hatten nahezu dieselbe Größe, und er war alt. Wenn er sie angriff, dann wollte sie ihn beiseite stoßen ...


  „Es ist meine Pflicht, hier zu sein.“ Er hatte seine knorrigen Hände um einen verkrümmten Wanderstab gelegt und sah wie ein Pilger aus.


  Ein beruhigender Gedanke. Vielleicht war er ein Priester der alten Religion. „Ist das hier dein Posten?“


  „So kann man sagen.“


  Elspeth runzelte die Stirn. Mit Sicherheit hätte Lucais nicht einen gebrechlichen Mann zur Bewachung des Turms aufgestellt. „Da müssen noch andere bei dir sein.“


  „Ja, der junge Lucais nimmt seine Aufgaben sehr ernst. Er hat


  überall hier Wachen postiert.“


  Als sie hörte, dass er von ihrem Furcht einflößenden Gemahl wie von einem kleinen Jungen sprach, musste Elspeth zum ersten Mal nach einer langen, ermüdenden und angstvollen Stunde lächeln. „Wo sind sie?“


  „Ich habe sie zur Bewachung der hochgelegenen Straße zwischen hier und dem Land der Munros geschickt. Von dort kommt die wahre Bedrohung.“


  „Du denkst, dass sie wiederkommen werden?“


  „Ja, sie sind wie gierige Wölfe hinter einer Herde vorzüglicher Rinder her.“ Er kniff die Augen zusammen. „Du warst mit einem von ihnen vermählt“, fügte er hinzu, und Elspeth bereitete sich auf eine Beschimpfung vor. „So weißt du, wie sie sind.“ Erleichtert von dem Mitleid in seinem Blick, nickte sie. „Ich weiß nicht, was sie von hier wollen, doch sie werden nicht eher aufhören danach zu suchen, als bis sie es besitzen.“ Ein Gedanke drängte sich ihr auf. „Hat es mit den Münzen zu tun?“


  Daibidh nickte. „Bist du hierher gekommen, um nach mehr Münzen zu suchen?“


  „Nein. Ich bin gekommen, weil..." Weil dieser Ort mir gehört. Meine Hoffnung, mein Schicksal. „Ich werde hineingehen. Und ich werde darin bleiben. Ich habe ein Seil mitgebracht und werde die Felsen erklimmen, wenn nötig.“


  „Du bist ein ungewöhnliches Mädchen. Ich bin froh, lange genug gelebt zu haben, um dich letztendlich kennen zu lernen. “ „Das klingt, als ob du mich erwartet hättest.“


  „Ich ahnte es. Ich bin gekommen, um dich hineinzulassen.“ Achte darauf, was du dir wünschst, pflegte ihre Mutter zu sagen. „Lucais glaubt, niemandem sei es gestattet, den Turm zu betreten.“


  „So berichten es unsere alten Legenden. Glaubst du an solche Dinge?“


  Die Stille war so allgewaltig, dass Elspeth glaubte, das Blut zu hören, das durch ihre Adern schoss. „Vor der Vermählung mit meinem Bruder war Megan Barde der Sutherlands in Curthill. Ich habe ihr geholfen, viele dieser alten Geschichten zu Pergament zu bringen, damit sie nicht verloren gingen.“ Er nickte. War es Ermutigung oder Verständnis, sie wusste es nicht. Sie fühlte sich genötigt weiterzusprechen, um die gähnende Stille zu füllen. „Deshalb kenne ich die meisten dieser Legenden, indes glaube ich nicht so recht an Flüche und Geister.“


  „Wenn du so lange wie ich gelebt hast, dann wirst du wissen, dass es vieles gibt, was gewöhnlichem Verständnis trotzt.“ Seine Augen funkelten in einem fremdartigen Licht, als er den Kopf hob und auf den kleinsten der drei Felsen deutete. „Komm, ich werde dir den Weg hinein zeigen.“


  „Obgleich ich eine Außenstehende bin?“


  „Siehst du dich als solche?“ erkundigte er sich.


  „Ich möchte gern dazugehören“, sagte Elspeth. „Doch die Sutherlands haben Angst vor mir, da ich mit einem Munro vermählt war.“


  „Das kannst du ändern.“ Er wandte sich von dem Felsen ab und ließ sie allein in der zunehmenden Dunkelheit. Der Wind hatte aufgefrischt, er pfiff durch die Bäume und ließ die Blätter rascheln.


  Erschauernd legte Elspeth die Arme um sich und beobachtete Daibidhs vermummte Gestalt. Plötzlich drehte er sich um und schob sie vorwärts. Sie stolperte in der Dunkelheit und wäre gestürzt, hätte er sie nicht am Arm gepackt. Die Kraft seiner knochigen Finger, die sie mit sich zerrten und gegen den kalten Stein drückten, überraschte sie. Heilige Maria! Er wollte sie umbringen!


  „Versteif dich nicht so“, sagte er. „Ich will dir nichts tun. Ich werde dir zeigen, was du wissen musst.“ Er führte ihre Hand und stieß sie tief in einen schulterhohen Spalt im Stein. Der Platz war eng, ihr Arm unnatürlich abgewinkelt, doch dann fühlte sie etwas. Einen dicken Hebel aus blankem Metall. „Zieh ihn hinunter“, befahl Daibidh.


  Der Fels, an den sie gelehnt war, erwachte zum Leben. Er begann sich zu bewegen. Der Boden unter ihren Füßen bebte. Elspeth stieß einen schrillen Schrei aus, sprang zurück und torkelte gegen Daibidh. Er legte beruhigend die Hand auf ihren Arm und sprach besänftigende Worte, die jedoch nicht den ängstlichen Schlag ihres Herzens bezwangen, als die Erde sich langsam zu öffnen schien und ein Windstoß sie erfasste. Die Luft roch frisch und trocken, nicht feucht und dumpf, wie sie erwartet hatte. Der Gang war noch dunkler, als sie angenommen hatte. „Gut, dass ich daran gedacht habe, Kerzen mitzunehmen.“


  „Das war nicht nötig.“ Daibidh trat in den gähnenden schwarzen Schlund mit dem Vertrauen eines Mannes, der auch im Dunkeln sehen konnte. Noch war sie nicht hinter ihm, da sprühten Funken, eine Flamme züngelte hoch, und ihr seltsamer Mentor kehrte mit einer Fackel zurück.


  „Du warst schon zuvor hier drinnen.“ Sie versuchte, mehr von seinem Gesicht zu sehen, um zu ergründen, warum er ihr half. Doch er hatte bereits wieder die Kapuze seiner Kutte tief in die Stirn gezogen und sich von ihr abgewandt, weg vom flackernden Licht.


  „Überrascht dich das?“


  „Nein.“


  „Ich bin der Hüter der Sutherland-Legenden. Es ist meine Aufgabe, dafür zu sorgen, dass ihr Erbe bewahrt wird.“


  „Warum hilfst du mir dann?“


  „Weil diese Geheimnisse in Gefahr sind.“


  „Wie kann sich das ändern, wenn du mich in den Turm lässt?“


  „Das wird die Zukunft weisen.“


  „Das ist keine Antwort.“


  Seine Augen leuchteten in der Dunkelheit. „Sie hatten Recht. Du bist ein neugieriges Mädchen.“


  „Sie?“ fragte Elspeth. Doch er reichte ihr die Fackel und ging an ihr vorbei, um die kärglichen Vorräte, die sie mitgebracht hatte, einzusammeln. Er steckte den bldag in ihren Gürtel, hängte ihr die Schläuche über die eine Schulter und den Sack mit dem Proviant über die andere. „Nun weiß ich, wie sich ein Packpferd fühlt“, sagte sie.


  „Es ist bloß ein kurzer Weg durch den Gang. Das Fundament ist fest, die Stufen, die in den Hauptraum des Turms führen, sind breit und gleichmäßig. Du wirst keinen Schwierigkeiten begegnen.“


  „Kannst du wenigstens die Fackel tragen?“ Als er nicht antwortete, blickte sie sich um, und ihr Herz schien stillzustehen. Er war gegangen.


  „Daibidh?“ rief sie. Der Wind warf seinen Namen zurück wie die kalte Ablehnung ihrer Bitte. Er war gegangen. Sie war allein. Elspeth überdachte rasch ihre Möglichkeiten. Sie war versucht, sich in der Öffnung zusammenzukauern bis Tagesanbruch, um dann nach Kinduin zurückzukehren, doch ihr Stolz machte das unmöglich. Sie würde nicht zu dem Mann zurückkehren, der sie unter falschen Voraussetzungen zur Frau genommen hatte. Zu dem Mann, der ihr glauben machen wollte, dass er sie aufrichtig begehrte, während er die ganze Zeit nur hinter ihrem Turm her war.


  Nein, sie musste vorgehen wie geplant. Sich im Turm einschließen für ein Jahr und einen Tag wenn nötig, bis sie von Lucais frei war. Mit diesem Entschluss richtete Elspeth sich auf und trat in den Gang. Immerhin hatte sie Daibidhs Segen. Er hatte ihr gezeigt, wie man die steinerne Tür öffnete. Mitten im Schritt hielt sie inne. Der Gedanke, dass er einen anderen Beweggrund gehabt haben könnte, ließ sie einen Blick zurück über ihre Schulter werfen.


  Die kleine Lichtung war menschenleer; nichts bewegte sich im verblassenden Licht außer den Zweigen im Wind. Sie zerrten an ihrem Haar und Umhang wie gierige Finger, die entschlossen schienen, sie von dem Gang zurückzuhalten. Die Aussicht, das tintenschwarze Erdinnere zu betreten, ließ einen kalten Schauder über ihren Rücken laufen, doch sie spürte nichts Böses hier.


  Ein Gebet murmelnd, schob Elspeth einen großen Stein über die Schwelle, betrat den unterirdischen Gang und schloss das Felsentor mit der Schulter. Es bewegte sich wie ein gut geöltes Rad und ächzte lediglich kurz, als es auf den Stein, der als Notbehelf diente, traf. Sollte sie einen raschen Rückzug antreten müssen, wollte sie nicht damit Zeit verlieren, erst nach dem Hebel auf dieser Seite der Tür zu suchen. Zufrieden schritt sie voran.


  Im Gegensatz zur Feuchtigkeit des Waldes war der Gang überraschend trocken, ebenso wie der festgestampfte Lehmboden unter ihren Füßen. Sie bewegte sich vorsichtig, doch zügig vorwärts, den Dolch hielt sie in einer Hand und in der anderen die Fackel, ihre Sinne geschärft für jegliche Gefahr. Der Lichtschein war nahezu verloren in der Dunkelheit, die sie umgab wie eine Hülle, die Licht und Schall abprallen ließ. Nichts rührte sich. Keine Fledermaus, keine Mäuse oder Ratten, kein Ungeziefer. Entweder war Daibidh ein ausgezeichneter Hausmeister, oder die Angst vor dem Fluch war auch den niederen Kreaturen zu Ohren gekommen.


  Du glaubst nicht an einen Fluch. Trotzdem schlug ihr Herz immer noch zu schnell. Ihr Atem stockte, als sie gegen eine kahle Steinwand stieß.


  Gefangen!


  Elspeth wandte sich um. Flucht war ihr erster Gedanke. Doch wohin würde sie laufen? Nein, es gab kein Zurück mehr. Als sie sich in Erinnerung rief, wie Daibidh das Tor zum Gang geöffnet hatte, schöpfte sie Hoffnung. Die Alten hätten für ungebetene Gäste ihren Geheimgang nicht offen stehen lassen. Sie legte ihre Lasten ab und hielt die Fackel in die Höhe. Mit der anderen Hand fuhr sie die vertieften Ränder der Steintür entlang. Am Boden zu ihrer Linken fand sie den Hebel.


  Mit einem kurzen Ächzen, das ihr nun schon vertraut schien, schwang der Stein von ihr weg. Elspeth drückte sich flach an die Wand, das Herz raste, die freie Hand griff nach dem Dolch an ihrem Gürtel.


  Ein kleiner, leerer Raum tat sich vor ihr auf. Elspeth ließ ihren Proviantsack an der Schwelle zurück, um die Tür offen zu halten, und schlüpfte in einen kurzen Korridor. Von hier gingen mehrere kleine Räume, ähnlich dem ersten, ab. Vorratskammern, vermutete sie, nun leer bis auf Tongefäße und Körbe, die noch unversehrt waren, obwohl sie in all den Jahrhunderten längst zu Staub hätten zerfallen müssen. Der Broch schien ein Ort zu sein, an dem die Zeit Stillstand.


  Die steinernen Stufen am Ende des Ganges stellten sie erneut vor eine Entscheidung. Sollte sie sich in einer Vorratskammer verkriechen und den Tagesanbruch abwarten? Nein, Furchtsamkeit hätte sie nicht bis hierher gebracht. Sie straffte die Schultern und erklomm die Stufen um zu sehen, welch neue Herausforderung dort auf sie wartete. Es war nur eine kurze Treppe und dahinter ...


  Elspeth stockte der Atem. Sie drehte sich langsam im Kreise, versuchte, die ungeheuren Ausmaße dieses Raumes zu erfassen. Es war, als stünde sie inmitten eines riesigen Kamins, denn als sie hochblickte, konnte sie etwa vierzig Fuß über sich ein kleines Stückchen grauen Nachthimmel erkennen.


  In den glatten Wänden befanden sich verschiedene Öffnungen. Keine Fenster nach draußen, aber Öffnungen zu weiteren Kammern vermutlich. Vier Türen waren an der Basis dieser runden Halle zu erkennen. Eine davon, die über mehrere Treppenfluchten zu erreichen war, führte ins Freie. Das musste das Tor sein, das man auch von außen erkennen konnte. Aber wohin führten die anderen?


  Elspeth entdeckte mehr Stufen, als sie die nächstliegende Tür öffnete und dahinter lugte. Sie stieg weit genug hinauf, um zu erkennen, dass die massiven Mauern des Turmes hohl waren, wie Bienenwaben mit kleinen Kammern durchsetzt, die von der Wendeltreppe zu erreichen waren. Sie alle hatten keine Fenster, aber das fahle Licht drang durch Ritzen zwischen den Steinen, die die Außenmauer bildeten. Die Fenster, die sie von der Halle aus gesehen hatte, waren Öffnungen an der Innenwand der Treppe. Von hier konnte sie in den Hauptraum hinabblicken.


  Die Erbauer des Broch hatten allem Anschein nach die Vorratskammern mit Lebensmitteln und Wasser ausreichend gefüllt, um eine Belagerung zu überstehen. Wenn marodierende Wikinger die Küste bedrohten, mussten sie bloß das Vieh und ihre Habe sammeln und konnten sich hier verkriechen wie eine Schildkröte in ihrem Panzer.


  Als sie die Stufen wieder hinabstieg, lächelte Elspeth bei dem Gedanken an die Familien, die eng zusammengerückt in den Mauergelassen schliefen, sich zu den gemeinsamen Mahlzeiten in der Halle versammelten und ihre Kinder beschäftigten, so gut es


  ging.


  Ihr Lächeln wurde breiter, als sie sich Lucais Sutherland in der Rolle des Belagerers vorstellte. O ja, es würde ihr großes Vergnügen bereiten, ihn fluchen und betteln zu hören, dass sie von ihrem uneinnehmbaren Steinturm herabsteigen sollte.


  Niemals!


  Auf einmal war sie nicht mehr müde oder hungrig oder verspürte Angst. Ruhe durchströmte sie, ein willkommener Friede mit sich selbst. Ihr Schritt wurde leicht, und sie eilte die Treppe hinab. Ihre Gedanken kreisten um all die Dinge, die sie noch tun musste, bevor sie sich zur Ruhe begab. Ein Feuer wäre schön, doch im Inneren des Turms war es warm genug, um es eingehüllt in ihre Chamarre und die Decke angenehm zu haben.


  Ein Knirschen und ein Lufthauch waren die einzige Warnung, bevor plötzlich eine riesige Gestalt aus der Finsternis vor ihr auftauchte.


  Zwei starke Hände ergriffen sie an den Oberarmen, und sie ließ die Fackel fallen. Sie wurde vom Boden in die Luft gehoben und mit aller Wucht gegen die Steinmauer gedrückt, dass ihr der Atem aus den Lungen wich.


  „Ich wusste, dass ich dich hier finden würde“, sagte eine tiefe, heisere Männerstimme.


  15. KAPITEL


  Gespenster! war Elspeths erster Gedanke. Doch die stahlharten Muskeln, die sie festhielten, gehörten keinem Phantom.


  Munros! Dieser Gedanke war noch erschreckender. Unwillkürlich wehrte sie sich. Ihr Stiefel traf ein Schienbein, befriedigt vernahm sie ein schmerzliches Stöhnen, doch der Griff ließ nicht nach.


  „Hör auf damit, du Hexe“, sagte eine Stimme, und starke Arme schüttelten sie. Der Klang dieser Stimme erfüllte sie mit Entsetzen.


  Sie hielt inne. „L...Lucais?“


  „Ja. Nicht gerade der Mann, den du erwartet hast, möchte ich wetten.“


  „Was meinst du?“ Die Fackel, die ihr aus der Hand gefallen war, als er sie ergriffen hatte, lag nun züngelnd auf der nächsten Stufe. Im flackernden Schein wirkte Lucais’ zornerfülltes Gesicht wie eine schwarzrote Maske. Nie zuvor hatte sie ihn so gesehen. „Ich habe niemanden erwart...“


  „Ha!“ schnaufte Lucais verächtlich. Er entließ sie aus seinem Griff, hielt aber ihr Handgelenk weiter fest. Ihr Puls klopfte aufgeregt. „Wo sind deine Freunde?“ verlangte er zu wissen.


  Kummervoll blitzten ihre Augen. „Es gibt hier keine.“


  „Ich meinte die Munros“, fuhr Lucais sie an. „Wo sind sie? Und wo sind die Dinge, die du aus meinem Kontor entwendet hast?“


  „Das Dokument von Broch Tower gehört mir. “


  „Das meine ich nicht. Du hast das Kästchen geöffnet, das Daibidh mir anvertraut hat, und hast den Inhalt gestohlen. Wo sind diese Pläne? Oder hast du sie bereits deinen Freunden, den Munros, gegeben?“


  Sie erstarrte, als hätte er sie geschlagen. „Die Munros sind nicht meine Freunde, und es war dein teurer Daibidh selbst, der mir gezeigt hat, wie man das Tor zu dem geheimen Gang öffnet.“


  „Warum hätte er dich diesen geheiligten Ort betreten lassen sollen?“


  „Das hat er nicht gesagt, bloß, dass es vom Schicksal so bestimmt sei. Wie kommt es, dass du so schnell hinter mir her kamst?“


  „Als ich bemerkte, dass du das Dokument fandest ..." Seine Stimme versagte tief bewegt. Bedauern oder Misstrauen? Sie konnte es nicht sagen. „Ich wusste, ich würde dich hier finden.“


  „Ja, um das zu beanspruchen, was mir gehört.“


  „Um es meinen Feinden zu übereignen“, sagte er.


  „Niemals. Dieser Ort ist zu schön, um von solchen Menschen entweiht zu werden.“


  „Ich glaube dir.“ Er hatte ihren Kopf an seiner Brust geborgen, und sie sog den Duft ein, der unverkennbar zu Lucais gehörte. Sein Kettenhemd drückte sich in ihre zarte Haut, selbst durch die dicke Wolle, die sie voneinander trennte, doch der Schmerz war nichts gegen die Qualen ihres Herzens. „Warum hast du das Dokument genommen?“ fragte sie gepresst.


  Lucais seufzte. „Ich hatte Angst, es könnte in die falschen Hände gelangen. Die Munros hatten kein Recht, dir das Land zu geben, denn es gehörte ihnen nicht. Doch es war das Siegel des Königs auf diesem verdammten Pergament, das mich beunruhigte, denn es schien, als würde dadurch dein Anspruch legitimiert. Ich entschloss mich, so lange an dem verfluchten Ding festzuhalten, bis ich genau wusste, warum sie an dem Ort interessiert sind.“


  „So hast du dich mit mir vermählt, um sicherzugehen, dass der Turm in Sutherland-Händen bleiben würde. Wie können wir ohne gegenseitiges Vertrauen Zusammenleben?“


  „Habt ihr sie alle erwischt?“ wollte eine mürrische Stimme wissen, die von unten zu ihnen heraufdrang.


  Jemand war im Turm! Elspeth rang nach Luft, sah zu Lucais, als dieser einen Blick durch das Galeriefenster zwei Schritte unter ihnen warf.


  „Ja“, antwortete eine andere raue Stimme. „Es waren sechs Wachen. Wir haben sie alle getötet.“


  „Seamus?“ sagte Elspeth und grub ihre Fingernägel in Lucais’ Arm.


  „Ja.“ Sie mochte den finsteren Blick nicht, den er ihr zuwarf, bevor er sie freigab, um die Fackel auszulöschen und auf die Öffnung zuzukriechen. Ein kurzer Blick, und er war zurück an ihrer Seite. „Ich habe keinen in der Halle gesehen. Sie müssen draußen sein.“


  Der Klang von Metall, das auf Stein traf, ließ beide zurück zu der schmalen Öffnung kriechen. Während sie gestritten hatten, war der Mond bis zum Zenit aufgegangen. Das blasse, unheimliche Licht fiel durch die enge Dachöffnung. Sie hatte kaum das schattenhafte Innere der Halle erblickt, als eine dunkle Gestalt durch das Tor des Turmes sprang.


  Für einen Augenblick verharrte der Mann zusammengekauert dort, eine Waffe blitzte undeutlich in der Hand, als er suchend die Umgebung betrachtete.


  „Seamus?“ fragte sie.


  „Nein“, antwortete Lucais. „Er würde jemand anderen schicken, um nichts selbst zu riskieren.“


  „Was sollen wir tun?“


  „Vorerst bleiben wir hier.“ Dann fragte er sie nach dem Grundriss des Turms, und sie beschrieb die kleinen oben liegenden Gemächer. Lucais fluchte, als er vernahm, dass diese Treppe die einzige war, die nach unten führte.


  „Wenn wir jetzt gehen, schaffen wir es vielleicht bis zum Gang.“


  Lucais schüttelte den Kopf. Bereits vier Munros hatten die Strickleiter erklommen und schwangen sich durch die Toröffnung. Zwei der Männer hielten Fackeln in die Höhe. „Nein, wir können die Halle nicht durchqueren, ohne gesehen zu werden. Wir müssen warten, bis sie sich teilen, um den Ort zu durchsuchen ..."


  Die sechs Männer, die er auf Patrouille gesandt hatte, um den Turm zu bewachen, waren tot. Ihr Tod lastete schwer auf seinem Gewissen, doch er wagte nicht darüber nachzudenken, solange er und Elspeth sich in Gefahr befanden. Seine Hand umschloss unwillkürlich das Heft seines Schwertes, als er ihre Möglichkeiten überlegte. Wenige. Und ihre Aussichten zu überleben. Noch weniger.


  Lucais beobachtete die Feinde, wie sie in den geheiligten Turm der Sutherlands eindrangen. Alain war der vierte Mann, der einstieg, und als zehnter und letzter Eindringling kam Seamus. Zehn Mann gegen einen.


  „Ich kann mit einem Dolch umgehen“, flüsterte ihm Elspeth ins Ohr.


  Er blickte hinab in die Halle, gerade als drei Männer die Türöffnung erreichten, die zu dieser Treppe führte, auf der sie sich zusammenkauerten. Elspeths unterdrückter Entsetzensschrei spiegelte seine eigenen Ängste wider. Die Biegung des Treppenschachts würde sie verbergen, bis die Feinde nur noch ein paar Stufen entfernt waren, doch er wollte es nicht darauf ankommen lassen, dass Elspeth etwas zustieß. „Beth, ich ..."


  Elspeth legte die Hand auf seinen Mund.


  „Nicht diesen Weg, ihr Dummköpfe“, rief Seamus und zog Lucais’ Aufmerksamkeit wieder zurück in die Halle. „Duncan sagte, die Schatzkammer liegt gegenüber dem Außentor.“


  Die Männer, die dabei waren, den Treppenabgang zu betreten, wandten sich ihrem Laird zu. „Alain sagte, wir sollen uns umsehen“, erwiderte einer von ihnen.


  „Dazu haben wir keine Zeit“, schnaufte Seamus verächtlich. „Wir haben Wichtigeres zu tun heute Nacht, und wir wissen nicht, wann die Sutherlands eine Ablöse senden für die Männer, die wir erledigt haben.“


  Nicht vor morgen, dachte Lucais mit Bedauern über den Verlust der guten Männer. Es erfasste ihn der unselige Drang, die Treppe hinabzustürzen, anzugreifen und so viele wie möglich von ihnen zu töten. Und Elspeth den Munros auf Gnade und Ungnade zu überlassen?


  Und wenn sie sich doch hier mit ihnen verabredet hat? fragte eine verräterische innere Stimme. Nein. Er schob alle Zweifel beiseite.


  Lucais blickte gerade rechtzeitig in die Halle hinab, um zu sehen, wie sechs Männer zusammen mit Seamus und Alain die Halle verließen. Die beiden verbleibenden Wachen hatten alte Metallringe gefunden, in die sie ihre Fackeln steckten. Alle Hoffnungen, die Treppe hinabzuschleichen und sie zu überraschen, schwanden, denn die Wächter hatten einen ungehinderten Blick auf den Ausgang, den er benutzen musste.


  Die Zeit wurde lang, unterbrochen nur durch die gelegentlichen dumpfen Schläge, die den Fortschritt der Munros bei ihrem heimtückischen Diebstahl anzeigten. Für Lucais klang es, als würden sie alles niederreißen. Ein schauriger Wind blies um den Turm, fuhr durch alle Eitzen im brüchigen Gestein und ließ die Flammen unruhig flackern.


  „Man sagt, der Ort sei verflucht“, sagte der jüngere Wächter.


  „Ja.“ Der ältere Mann trat näher an die Schwelle zum Außentor, wo die eisernen Klammern, mit der die Strickleiter befestigt war, steckten. Plötzlich durchbrach der nächtliche Wind die Stille, und es klang wie ein tiefer anschwellender Seufzer, der durch Mark und Bein fuhr. Schrill und heftig, wie das Klagen der Todesfee, hallte es durch den alten Turm.


  „Heilige Mutter!“ Der Ältere der beiden zog sein Schwert, stolperte rückwärts, verlor den Halt und torkelte durch die Öffnung. Sein Entsetzensschrei erfüllte die Luft und erstarb in einem unheimlichen Schlag.


  „Mein Gott, er ist tot!“ rief jemand draußen.


  Ein Feind weniger, dachte Lucais, doch die Feststellung, dass Seamus auch unten Posten aufgestellt hatte, beunruhigte ihn weit mehr. Ein Keuchen und Nach-Luft-Ringen hinter ihm ließ ihn herumfahren, und er entdeckte Elspeth, die eine Stufe über ihm herumkroch, das Gesicht aschfahl, die Augen weit aufgerissen vor Entsetzen. „Was ist?“


  „Ich ... ich wollte ihn nicht töten“, flüsterte sie. „Ich ... ich wollte ihm bloß Angst einjagen, damit sie davonlaufen und wir ... “


  Lucais wandte sich ihr zu und umarmte sie. Eine Welle der Fürsorge ergriff ihn, als sie zitternd an seine Brust sank. Wäre sie mit den Munros im Bunde, hätte ein einziger Ruf von ihr genügt, die ganze Horde zusammenzurufen, um ihn gefangen zu nehmen.


  Die Schreie des jungen Wächters nach Seamus rissen Lucais aus seinen Träumereien. Er hielt die zitternde Elspeth fest an seiner Seite und kroch gerade rechtzeitig zur Öffnung, um zu sehen, wie der Mann davonstürzte, seinen Laird zu suchen. Das war ihre Chance. „Beth, wir müssen gehen“, sagte er sanft, aber drängend.


  Sie bewegte sich in seinen Armen, erschauerte nochmals, dann hob sie den Kopf. Das Mondlicht fiel auf die Spuren, welche die Tränen auf ihrem aschfahlen Gesicht hinterlassen hatten. „Ich weiß.“


  Das Schwert in der einen Hand, den anderen Arm um Elspeth gelegt, um sie zu beruhigen, brachte Lucais sie rasch und unbemerkt hinab.


  Er hielt gerade so lange inne, um sicher zu sein, dass die Munros nicht auf dem Weg waren, in die Halle zurückzukehren. Er eilte mit Elspeth an dem verlassenen Gemach vorbei hin zum Korridor, der zu dem unterirdischen Gang führte, währenddessen verfluchte er die Fackeln. Wäre es völlig dunkel gewesen, hätte er sich auf die Lauer gelegt und einige von ihnen ergriffen. Kaum hatte er Elspeth in der Dunkelheit des Tunnels in Sicherheit gebracht, stürmte Seamus durch eine andere Tür herbei.


  „Dieser verdammte Fluch“, brüllte er und starrte den Burschen an, der neben ihm einhertrottete. „Wenn Sim gestürzt ist, dann war es seine eigene Dummheit. Das Einzige, was hier verflucht ist, ist unser Glück. All dieses Planen und Warten, und wir haben nichts anderes vorzuweisen als ein paar Münzen mehr.“


  Sie hatten also den Turm beraubt. Lucais verbarg sich im Schatten, um zuzuhören.


  „Ich behaupte immer noch, dass dies bloß ein Vorraum ist“, sagte Alain. „Wenn wir die Wand niederreißen, werden wir wahrscheinlich auf die Grabkammer stoßen.“


  Grabräuber! Empörung trieb Lucais aus dem Versteck. Elspeth griff nach seinem Arm und hielt ihn zurück.


  „O ja, und du bist ein Kenner auf diesem Gebiet“, höhnte Seamus. „Nein, ich gebe nicht auf. Hat Lucais erst einmal entdeckt, was wir mit seinen Wachen getan haben, dann kommen wir nicht wieder so leicht herein.“


  „Was ist mit dem Wagenzug?“ fragte Alain.


  „Darum kannst du dich kümmern. Sie werden nur langsam vorwärts kommen, daher wirst du sie leicht am Orkel-Pass eingeholt haben, wie wir es planten.“


  „Ich?“ Alain stand nun ganz dicht vor seinem Bruder. Sie waren von der gleichen Größe, doch Seamus war um viele Pfunde schwerer. „Du erwartest von mir, dass ich losreite, um hinter ein paar Wagenladungen von Fellen und getrocknetem Fisch her zu sein, während du hier bleibst und das ganze Gold zusammenraffst?“


  Seamus stieß seinen Bruder von sich. Seine Züge verzerrten sich vor Wut und Verachtung. „Ich erwarte von dir, dass du meine Befehle befolgst.“ Ein weiterer Stoß. „Wir werden hier vielleicht kein Gold mehr finden, doch diese Waren sind eine sichere Sache. Der Gewinn, den sie uns auf dem Markt einbringen, ist beinahe ebenso willkommen wie die Vorstellung, Lucais darum beraubt zu haben. Die Sutherlands werden ihm nicht mehr so willig folgen, wenn sie einen leeren Magen haben.“ Der dritte Stoß brachte Alain an den Rand des Abgrunds, der bereits einen Munro das Leben gekostet hatte.


  „Und dann wagen wir den letzten Angriff“, fuhr Seamus fort und rieb sich dabei die Hände. „Dieses Mal werden wir nicht aufhören, bis alle Sutherlands für immer ausgelöscht sind. Verdammt, ich hätte das schon vor Jahren tun sollen, doch du ...“ Er stieß mit dem Finger gegen Alains Brust. „Du hast mich dazu gedrängt, diesen verdammten Friedenspakt zu unterzeichnen.“


  „Lucais hatte das Messer an deiner Kehle“, warf Alain ein. Verächtlich schnaufend drehte sich Seamus weg. „Das ist Vergangenheit. Dieses Mal werde ich die Oberhand gewinnen. Pack dich fort.“ Seine Hand machte eine hoheitsvolle Geste als Zeichen, dass sein Bruder entlassen sei. „Ich werde bis zum Morgengrauen hier sein und erwarte dich in Scourie. Sieh zu, dass du nicht mit leeren Händen kommst“, sagte er.


  „Das Gleiche hoffe ich auch von dir, lieber Bruder“, erwiderte Alain spöttisch und kletterte an dem Seil hinab.


  Seamus setzte sich in Bewegung. Die Munros folgten ihm und verließen die Halle. Zweifellos, um die Plünderung fortzusetzen.


  Nachdem sich der Schall ihrer Tritte entfernt hatte, atmete Lucais auf und sank gegen die Mauer. „Sie wollen den Wagenzug angreifen.“


  „Welchen Wagenzug?“ fragte Elspeth.


  „Die Waren, die für den Markt in Curthill bestimmt sind. Niall ist bei Dämmerung mit den Wagen aufgebrochen. Darum musste ich heute so früh ins Dorf, um sicherzugehen, dass alles verpackt ist und die Liste der Waren stimmt. Ich muß hinter ihnen her.“


  „Hinter den Munros?“ Elspeth umklammerte seinen Arm.


  „Doch ... doch es sind zu viele von ihnen.“


  „Ich muß Niall und die anderen warnen, sonst werden die Munros sie überfallen und abschlachten wie Schafe im Stall.“


  Sie ritten über das unwegsamste Gelände, das Elspeth je gesehen hatte. Es war ein steiles Klettern über einen eng gewundenen Pfad voll Geröll, und der Ritt wurde noch tückischer durch das mörderische Tempo, das Lucais vorlegte.


  Elspeth war dankbar, dass sie Männerkleidung trug, diese machte es möglich, rittlings im Sattel zu sitzen. Sonst wäre sie schon beim ersten der vielen Stöße vom Pferd gestürzt. Der Wind trieb ihr Tränen in die Augen und schob schwarze Wolkenschwaden vor den Mond.


  Elspeth folgte Lucais’ Spur und wunderte sich, wie es ihm möglich war, auf dem Pfad zu bleiben, wie er überhaupt seinen Weg durch diese finsteren, zerklüfteten Hügel fand. Doch es schien, als kannte er den Weg. Schließlich erreichten sie den felsigen Bergrücken und begannen hinabzuklettern. Endlich gelangten sie auf ebenen Boden und kamen in ein bewaldetes Tal. Nächtliche Nebelschwaden bildeten sich um die schwarzen Baumstümpfe; vom Laub tropfte Wasser, das ihre Kleider durchnässte.


  „Verdammt, ich hätte dich zurücklassen sollen.“ Lucais war abgestiegen und stand neben ihr. „Komm, wir werden ein wenig ausruhen.“ Er fasste sie um die Taille und hob sie aus dem Sattel. Dann nahm er den Schlauch mit Wein und reichte ihn ihr. „Es tut mir Leid, dass ich nicht die Zeit hatte, dich nach Kinduin zu bringen. “


  Elspeth ließ den Schlauch sinken und blickte ihn an. „Ich halte durch. Wenn du etwas zu beklagen hast, dann wohl nur die Tatsache, dass du keine Armee zusammentrommeln kannst, die dir beim Kampfe hilft. Du wirst sie brauchen.“


  „Wahrscheinlich“, gab Lucais zu. Er nahm den Wein und stillte seinen Durst, dann reichte er ihr ein Stück Brot von dem Proviant, den sie zum Turm mitgenommen hatte. Sie aßen stumm, während die müden Pferde aus dem nahe vorbeifließenden Bach tranken.


  Den Magen voll, das Blut vom Wein gewärmt, fühlte sich Elspeth besser. „Wie weit ist es noch bis zum Pass?“ fragte sie.


  Sein Blick verdüsterte sich. „Eine Stunde. Der Pfad ist ab jetzt leichter, doch wir müssen ausholen, um Orkel vor dem Wagenzug zu erreichen.“


  „Wie konnte Seamus wissen, wann er aufgebrochen ist? Ich dachte, dass die Verladung erst in zwei Wochen geplant war.“ „Entweder hat er einen Spion im Dorf, oder jemand beobachtet uns.“ Kein angenehmer Gedanke. Bereits zweimal in nur wenigen Tagen war der Feind dem Dorf nahe gekommen. Die seltenen Überfälle in den vergangenen Jahren hatten offensichtlich seine Männer unaufmerksam gemacht. Er wollte dafür sorgen, dass solch Nachlässigkeit nicht wieder vorkam, sobald er zurückkehrte ... falls er zurückkehrte.


  Elspeth stöhnte laut, als Lucais zum Aufbruch rief, und nahm seine Hilfe, das Pferd zu besteigen, bereitwillig an.


  Von nun an schien alles leichter zu sein. Die gewaltigen Hänge der Berge hielten wie Schilde den Wind ab. Im Zickzack ging es um die Hügel, sie durchritten Schluchten, Bäche, durch die Furt eines Flusses, und sie durchquerten bewaldete Täler. Da ihr Pferd sicheren Fußes Lucais’ Führung folgte, wurde Elspeth schläfrig, eingelullt von der gleichmäßigen Bewegung und dem Wein, der ihre Sinne benebelte.


  Lucais hielt auf einer Anhöhe an. Als sie neben ihm ihr Pferd zügelte, sagte er: „Dort liegt die Straße, die zum Pass führt. Doch sie ist verlassen, und ich weiß nicht, ob wir zu früh ... oder zu spät gekommen sind.“


  Elspeth richtete sich im Sattel auf und ließ ihren Blick den steil abfallenden Hügel hinabgleiten über das dunkle Band, das sich durch das Tal unter ihnen wand. Die Bäume, die den Pfad umgrenzten, verdeckten viel von dem Ausblick, doch so weit sie sehen konnte, bewegte sich nichts auf der Straße. Trotzdem: so still und friedlich der Schauplatz wirkte, etwas stimmte nicht. Etwas, was sie nicht...


  „Was kann die Kühe aufgescheucht haben?“ fragte Lucais.


  Ein wilder Hochlandbulle stand auf halbem Wege des Hügels und blickte wachsam, umgeben von einer Schar von etwa zwanzig Kühen. „Vielleicht haben sie uns heranreiten hören.“


  „Nein. Der Bulle schaut nicht in unsere Richtung. Es ist die Straße, die er anstarrt. Sieh nur, wie er sich zwischen den Weg und die Kühe stellt.“


  Die Wolken, die den Mond bedeckt hatten, gaben ihn in diesem Augenblick frei. In dem plötzlichen Licht sah Elspeth sich etwas bewegen. „Sieh da ...“ Sie zeigte durch einen Spalt zwischen den Bäumen.


  „Wagen. Ich sehe sie.“


  „O Lucais! Wir sind zur rechten Zeit gekommen.“ Übermütig vor Erleichterung, wollte Elspeth den Hügel hinabsprengen, doch Lucais ergriff den Zügel des Pferdes.


  „Warte. Die Wagen sind zu weit entfernt, um die Rinder aufgescheucht zu haben.“ Er richtete sich in den Bügeln auf, das Visier geöffnet, die Augen zusammengekniffen, während er die im Mondschein liegende Landschaft betrachtete.


  „Kümmere dich nicht um die Kühe“, murrte Elspeth.


  „Ein Hinterhalt!“ rief Lucais leise und lenkte ihren entsetzten


  Blick zu den Bäumen am Fuße des Hügels. Da sah sie es. Metall glänzte im Licht des Mondes. Ein Schwert, ein Dutzend, alle gezogen.


  „Rasch, wir müssen hinunterreiten und deine Männer warnen“, rief sie.


  „Sie sind zu weit entfernt, um unsere Rufe zu hören, und die Munros würden mir einen Pfeil durch die Kehle schießen, ehe ich nahe genug herankäme.“


  Elspeth erschauderte bei dem Gedanken. „Was wirst du tun?“ „Ich werde mir etwas einfallen lassen.“


  16. KAPITEL


  Alain Munro fühlte schon den Vorgeschmack auf den Sieg. Er sah den Staub, den die Wagen der Sutherlands aufwirbelten, als sie langsam in Sicht kamen. Neben ihm regte sich ein Mann, der begierig war, loszuschlagen und die Beute zu erlangen.


  „Langsam“, flüsterte Alain. „Sie sind uns überlegen. Wir brauchen den Augenblick der Überraschung, um den Sieg für uns zu entscheiden. Sag den anderen, sie sollen auf das Signal warten.“ Er wollte so wenig Blut vergießen wie möglich, da er auf einen Frieden mit den Sutherlands hoffte, sobald er der Laird seines Clans war.


  Alains Hand umschloss fest das Heft des Schwertes, und er beobachtete das Vorrücken der Sutherlands. Jeder Schritt, mit dem sie sich näherten, ließ seinen Puls schneller schlagen. Bald. Bald. Er bildete sich ein, die Erde bebte, dann wurde ihm bewusst, dass es wirklich so war.


  „Es sind diese verdammten Rinder“, rief der Mann neben ihm.


  Herumwirbelnd sah Alain eine Wand von mächtigen schwarzen Gestalten, die den Hügel herabstürzten, genau auf sie zu, wo sie im Hinterhalt lagen. Hinter ihnen ritt ein einzelner Mann, das Schwert hoch erhoben, blitzend im Mondschein wie eine Fackel, der Umhang hinter ihm aufgebläht wie die Flügel eines düsteren Racheengels.


  „Packt ihn. Schneidet ihm den Weg ab, ehe er alles zunichte macht.“


  Zu spät. „Munros! “ erscholl der Ruf des Racheengels, und dem folgte der Kampfschrei der Sutherlands.


  Alains Blut erstarrte, als die Worte von der Straße her widerhallten. Die Männer verließen die Wagen und verteilten sich im Gehölz, ihr Kriegsgeschrei schwoll zu einem Gebrüll an, das Verderben verkündete. „Rückzug!“ schrie Alain und gab seinem Pferd die Sporen.


  Eingekeilt zwischen den scharfen Hörnern der aufgebrachten Rinder und den drohenden Schwertern der wütenden Sutherlands, hatten die Munros keine Chance.


  Elspeth stand oben auf dem Hügel, wo Lucais sie gebeten hatte zu warten, die Arme um ihren zitternden Körper gelegt, die Kehle wie zugeschnürt, und beobachtete das Geschehen auf dem Kampfplatz.


  Sie sah, wie ein Mann sich von der Schlacht entfernte und den Hügel hochjagte. War er ein Munro? Oder ein Sutherland? Das konnte sie nicht erkennen. Sie hastete zurück zu ihrem Pferd, das in der Nähe an einen Baum gebunden war. Kaum hatte sie die Zügel ergriffen, als der Mann sie erreichte. Während er das Pferd vor ihr zum Stehen brachte, wirbelte sie herum und griff nach ihrem Dolch, den Rücken an die raue Rinde des Baumes gepresst.


  „Elspeth! Welch ein Glück, dich hier zu finden“, stieß er hervor.


  „Alain?“ fragte Elspeth.


  „Ja. Ich bin es.“ Er atmete schwer und blutete aus einer Wunde am linken Unterarm, doch sonst schien er unverletzt.


  „Ich bin froh, dass du am Leben bist“, sagte sie aufrichtig. „Lass mich deine Wunde verbinden, denn du musst fort, ehe Lucais ...“


  „Mir fehlt nichts“, sagte er. „Steig auf. Ich werde dich mit mir nehmen.“


  Elspeth seufzte und trat näher zu ihm. „Wir haben das bereits besprochen, Alain. Ich bin nun Lucais’ Gemahlin und erfreut darüber...“


  „Ja, du hast ein liebendes Herz, doch es ist an ihn verschwendet“, sagte Alain fest. „Er benutzt die Frauen, und dann stößt er sie von sich. Jean hat das herausgefunden ... zu ihrem Leidwesen.“


  Elspeth erschrak. „Was weißt du von ihr?“


  „Nicht mehr als du. Sie war nicht glücklich auf Kinduin, so lief sie von Lucais weg ... in ein noch größeres Unglück.“


  „Unglück? Welche Art von Unglück? Was willst du sagen?“


  Alain zuckte die Schultern. „Das ist Vergangenheit. Komm nun.“ Er packte ihre Hand. „Ich werde dich von alledem wegbringen. Ich werde dafür sorgen, dass du alles bekommst, was du möchtest ... selbst ein neues Haus in Edinburgh, wenn du es wünschst.“


  „Ich wünsche ...“ dass du mich loslässt, wollte sie hinzufügen, doch gerade da trat Lucais hinter den Bäumen hervor, die Zügel seines Pferdes in seiner linken, das blutverschmierte Schwert in der rechten Hand.


  „So, Weib, spielen wir das Trauerstück nochmals“, sagte er mit einer Stimme, die nahezu so entsetzlich war wie die Verachtung, die in seinen Augen leuchtete.


  Elspeth blinzelte und versuchte sich zurückzuziehen, doch Alain ließ seinen Griff nicht locker. „Lucais, es ist nicht, was du ..."


  „Oh, ich sehe ganz gut, was vor sich geht, doch es wird nicht glücken, Munro. Nicht dieses Mal. Ich werde Elspeth nicht aufgeben.“


  „Das werden wir sehen.“ Alain griff nach seinem Schwert, doch um es aus der Scheide zu ziehen, musste er Elspeth loslassen.


  Lucais sprang vor und stieß sie zur Seite. Sie fiel mit aller Wucht zu Boden. Betäubt vernahm sie, wie Metall auf Metall schlug, und das Stöhnen von Männern. Nein. Das durfte sie nicht zulassen. Keinen von beiden wollte sie verlieren. Elspeth schob sich die Haare aus dem Gesicht, kroch wieder auf die Beine und stand wankend da, als sie den Kampf beobachtete.


  Lucais war an Ausdauer und Gewicht im Vorteil, doch Alain war beritten und benutzte das Pferd als Waffe, indem er das Tier in engen Kreisen zog, um die Schläge seines Gegners abzuwehren.


  Oh, Lucais! rief ihr Herz, doch sie wagte es nicht ihre Ängste auszusprechen, um ihn nicht abzulenken. Eine Ablenkung! Das war es, was sie brauchte. Etwas, damit beide sich lange genug zurückzogen, um wieder zur Besinnung zu kommen, um Lucais deutlich zu machen, dass sie nicht die Absicht hatte, mit Alain zu gehen.


  Der Wind fegte über den Hügel, zerrte an ihren Haaren, blähte ihre Chamarre auf ... Ihr Umhang. Elspeth zog an dem Verschluss, riss das Kleidungsstück herunter und schritt auf die Kämpfenden zu. „Haltet ein!“ schrie sie und warf die Chamarre über ihre gekreuzten Schwerter. Die dunkle Wolle legte sich über den blanken Stahl, hüllte ihn in den dicken, feuchten Stoff. Die scharfen Spitzen der Klingen durchdrangen das Material und verfingen sich dadurch noch stärker in ihrer Falle.


  „Elspeth! Du Närrin!“ brüllte Lucais. Er versuchte fluchend, das Schwert herauszuziehen. Auf dem Pferd sitzend tat Alain es ihm gleich. Das Kleidungsstück wurde zwischen ihnen hin und her geschoben, wie ein Lumpen im Kampf zwischen zwei großen, wütenden Hunden.


  „Ihr seid die Narren.“ Elspeth ergriff den Saum des verhedderten Umhangs und zerrte ihn nach unten. Die Wolle riss, dann wickelte sie sich fest um die Hefte der Schwerter. „Hört mir beide zu. Ich ...“


  Lucais stieß einen verächtlichen Fluch aus, ließ das Schwert fahren und zog den Dolch aus seinem Gürtel. „Bleib zurück, Elspeth“, schrie er und hätte sich auf Alain gestürzt, hätte sie sich nicht dazwischengeworfen.


  Elspeth umfasste mit beiden Armen Lucais’ Taille und hielt sich an seinem dicken Ledergürtel fest. „Sei vernünftig, Lucais“, bettelte sie.


  „Vernünftig!“ Er umfasste ihren Unterarm, schmerzhaft, verzweifelt bemüht, sie abzuschütteln, um den eingeschworenen Feind doch noch zu töten.


  „Lauf, Alain“, schrie sie.


  „Verdammt!“ brüllte Lucais und übertönte damit die Hufschläge auf losem Gestein, als Alain die Gelegenheit wahrnahm zur Flucht.


  „Das hättest du nicht tun dürfen.“ Lucais stieß sie von sich.


  „Ich weiß“, sagte Elspeth, benommen vor Schmerz. Wahrscheinlich hatte sie nun die Chance auf ein Leben mit ihm verspielt. „Ich war es Alain schuldig. Er ist nicht wie Raebert und Seamus. Er ist ein guter Mensch.“


  „Du liebst ihn“, sagte er gefühllos und gleichgültig.


  „Nein!“ Doch Elspeth wusste, dass er ihr nicht glaubte. Und dann war keine Zeit mehr, sich zu verteidigen oder zu erklären, denn die siegreichen Sutherlands stürmten den Hügel herauf, um ihrem Anführer für die List, mit der er ihr Leben gerettet hatte, zu danken.


  Ich habe verloren, dachte Elspeth, als die lachenden Männer um sie herum jubelten. Sie hatte versucht, zwei Männer zu retten, und hatte beide verloren. Es musste einen Weg geben, um Lucais davon zu überzeugen, dass es Dankbarkeit, nicht Liebe, war, die sie dazu gebracht hatte, Alain zu retten. Doch jetzt war sie zu sehr erschöpft, starr vor Kälte und erfüllt mit Trübsal, als dass sie darüber nachdenken konnte, wie sie dem verworrenen Labyrinth aus Schmerz und Halbwahrheiten entrinnen konnte.


  Es war früher Nachmittag, ehe Lucais Elspeth und die beiden verwundeten Sutherlands nach Kinduin zurückbrachte. Da die Ladung nun auf sicherem Weg zum Markt war und die Munros blutig geschlagen nach Scourie heimkehren mussten, sollte er sich siegreich fühlen. Stattdessen fühlte er sich wie ausgehöhlt. Schmerzhaft leer. Es war, als hätte Elspeths Verrat ein großes Loch in seine Brust gerissen.


  „Lucais?“ sagte Elspeth sanft und riss ihn aus seinen quälenden Gedanken. „Die Zugbrücke ist herabgelassen. Wir sollten Harry hineinbringen.“


  Lucais blickte zu dem jungen Harry, der neben Cathal ritt. Der Bursche hatte einen Schwerthieb an der Schulter abbekommen und wäre auf der Straße verblutet, wäre Elspeth nicht hinzugeeilt, um einen dicken Verband anzulegen, den sie mit Cathals Gürtel fest zusammenzog. Auf ihr Geheiß hatte man jede Stunde angehalten, um den Gurt zu lösen und den Verband zu wechseln. Ohne ein Wort der Klage hatte sich Harry an seinen Vater gelehnt, das Gesicht totenbleich und schweißgebadet.


  „Reite voraus“, sagte Lucais schroff zu Elspeth, besorgt, sie könnte noch vor den Toren Kinduins ausreißen.


  Elspeth seufzte und beugte sich dem Unvermeidlichen. Er hasste sie. Indes, sie bedauerte nicht, Alain gerettet zu haben. Er war ein aufrichtiger Mann. Könnte sie Lucais doch nur dazu bringen, das trotz seines Hasses auf die Munros einzusehen.


  Widerstrebend setzte sie ihr müdes Pferd in Bewegung, die Schultern gebeugt unter dem Tartan, den Lucais ihr geborgt hatte. Trotz der vielen Stunden, die sie ihn getragen hatte, strömte die warme Wolle immer noch den Geruch von Lucais aus. Der einzigartige Duft drang in ihre Nase, als die Hufe über die hölzerne Zugbrücke klapperten. Erinnerungen an ihr Beisammensein tauchten wie zum Hohn in ihr auf. Zweifellos würde sie ihm niemals wieder so nahe kommen.


  Ganz Kinduin war auf den Beinen, um sie willkommen zu heißen. Die Menschenmenge reichte von der Straße über die Außenmauer bis in den inneren Burghof. Lucais ritt dahin. Er blickte weder rechts noch links. Er achtete nicht auf die Fragen, die ihm die besorgten Clansmänner im Vorbeireiten zuwarfen. Er überließ es zwei Kriegern, die als Wache ihre kleine Gruppe begleitet hatten, den Wartenden eine kurze Beschreibung der Vorfälle der letzten Nacht zu geben.


  Ein Murren ging durch die Versammlung, als sie vernahmen, dass die Munros dem Wagenzug aufgelauert hatten. Das Murren wurde zu einem erstaunten Ausruf über Lucais’ wagemutige List, den Plan zu vereiteln, und es schwoll zu einem Jubelschrei an, als man vernahm, dass der Feind geschlagen worden war. „Lion! Lion!“ rief die Menge.


  Der Held des Tages schien ungerührt von der Verehrung für ihn, als Elspeth einen Blick zu ihm zurück über ihre Schulter warf. Er nahm den Helm ab und steckte ihn unter den Arm, doch er runzelte die Stirn in grimmiger Vorahnung.


  Was wird er nun tun? fragte sie sich, als sie ihr Pferd vor dem Burgfried zum Stehen brachte. Der Turm von Kinduin blickte auf sie herab, finster und missbilligend wie sein Laird. Ein kalter Schauder durchfuhr sie trotz der wärmenden Sonnenstrahlen. In einigen Augenblicken würde sie absteigen, die Treppe hinaufgehen und durch die schwarze Öffnung der Tür verschwinden. Und was dann? Würde Lucais sie wieder in das Kontor sperren?


  „Dem Himmel sei Dank, dass du sicher zu uns zurückgekehrt bist“, rief Ena. Sie stand da und half Elspeth aus dem Steigbügel. Tränen der Dankbarkeit rannen über ihre Wangen. Hinter ihr stand Wee Wat und lächelte nahezu so breit wie Klein Gillie, die er im Arm hielt.


  „Ja. Dank sei Gott“, sagte Elspeth.


  „Und du bist sicher nicht verletzt?“ sagte der alte Mann, als sie wenig später die Halle betraten. „Du hast keine gute Farbe und zitterst wie ein neugeborenes Füllen.“


  „Es ... es geht mir gut“, flüsterte sie. „Ich bin nur müde.“ „Kein Wunder. Mehr als vierundzwanzig Stunden sind vergangen, seit du Kinduin verlassen hast, und den Ringen unter deinen Augen nach zu schließen, hast du nicht geschlafen. Wo bist du hin? Du bist zum Turm geritten, nicht wahr?“ fügte er hinzu, als sie nicht antwortete.


  „Sprich leise.“ Elspeth blickte verstört um sich, doch Ena und Lucais waren über Harry gebeugt, und die anderen hatten sich um den zweiten verwundeten Krieger geschart, versorgten ihn mit Brot und Ale und erfuhren dafür den ganzen Verlauf der Schlacht.


  „Irgendetwas stimmt nicht“, sagte Wee Wat stirnrunzelnd. Elspeth beugte den Kopf. „Nichts, was man noch in Ordnung bringen könnte.“


  „Was ist es?“ Seine Finger umschlossen fest ihren Arm. „Wenn er dir etwas angetan hat, dann schaffe ich dich rasch fort von Kinduin ... “


  „Nein, Lucais hat nichts getan.“ Außer dass er sich widersetzt, an mich zu glauben.


  Wee Wats Seufzer der Verzweiflung spiegelte ihre eigene schmerzhafte Enttäuschung wider. „Du wirst es mir beizeiten schon sagen, denke ich. “


  Elspeth befreite sich aus seinem Griff, als er versuchte, sie aus dem Saal zu führen. „Ich muss mich um Harry kümmern.“


  „Du hast bereits genug getan“, sagte Lucais mit düsterem Blick. Sie wirbelte herum, um in sein starres Angesicht zu blicken. Zählte ihr gemeinsames Abenteuer irgendetwas? Augenscheinlich nicht. „Bring sie nach oben“, sagte er zu Wee Wat, dann wandte er sich ab und schritt davon.


  Es war finster und das Abendessen lange vorbei, als Lucais sich aufmachte in seine Gemächer zu gehen. Erschöpft, wie er war, hätte er wahrscheinlich auf dem Fußboden schlafen können. Er hätte dies auch dem Zusammensein mit Elspeth vorgezogen, doch er wollte verdammt sein, wenn er seine Meinungsverschiedenheit vor Cathal und den anderen austrug. Stolz war ein Teil davon. Nach dem Debakel mit Jean wollte er nicht, dass man über seine Unfähigkeit, ein Weib bei sich zu halten, tuschelte.


  Seine andere Besorgnis war eher zweckmäßig. Wenn seine Clansmänner erfahren sollten, dass Elspeth die Schatulle von Daibidh gestohlen hatte, zum Turm geritten war und zweimal Alain zur Flucht verholfen hatte, könnte ihr Zorn dazu führen, etwas Verheerendes zu tun. Trotz der Bitterkeit, die er ihr gegenüber empfand, war der Gedanke daran, dass ihr etwas zustoßen könnte, unerträglich.


  Lucais zögerte an der Tür. Wahrscheinlich schlief Elspeth bereits. Es waren Stunden vergangen, seit die Bediensteten mit dem schmutzigen Badewasser und den Resten der Mahlzeit herabkamen. Großteils unberührt. So wie die Speisen, die Ena versuchte ihm aufzudrängen. Obwohl er nichts mehr gegessen hatte seit letzter Nacht, konnte er das Fischstew und das Gerstenbrot nicht hinunterbringen.


  Ja, wenn sie nur halb so erschöpft und verzagt war wie er, dann würde sie Vergessenheit im Schlaf suchen. Lucais betete, dass es so wäre. Er öffnete die Tür, schlüpfte hinein und wünschte, er wäre unten geblieben, als der Duft von Lavendel ihn umfing. Seine Knie wurden schwach durch bittersüße Erinnerungen. Elspeth trotzte ihm. Elspeth forderte ihn heraus. Elspeth lachte mit ihm. Elspeth liebte ihn. Die Kraft seiner Gefühle ließ ihn erschauern, und er lehnte sich gegen die Tür.


  Oh, Beth, rief sein Herz aus. Warum hast du das getan? Warum kannst du nicht sehen, was wir zusammen hätten haben können?


  Ein Seufzen, ein Rascheln von Bettleinen, das von der anderen Seite des Raumes kam, ließen ihn von der Tür Weggehen. Die Fäuste geballt, den Atem angehalten, beobachtete er die sorgfältig geschlossenen Vorhänge. Er wartete auf ein Zeichen, dass sie wach war. Wild und zornig, wie er sich fühlte, wusste er, dass er kein Wort mit ihr wechseln konnte. Nicht ohne etwas zu sagen oder zu tun, was er später bereuen würde. Entweder musste er sie fortschicken, um ihr zu entkommen, oder sie bitten, ihn zu lieben, selbst wenn er ihrer nicht sicher war.


  Als keine weiteren Geräusche von dem von Vorhängen verborgenen Bett mehr kamen, schlich Lucais durch den Raum wie ein Dieb. Er schob die Samtvorhänge beiseite, und Licht von einer einzelnen Kerze, die neben dem Kamin brannte, fiel herein. Zu seiner Erleichterung lag Elspeth auf der Seite, das Gesicht ihm zugewandt, doch die Augen geschlossen, die Hände unter dem Kinn. Als er die Tränen sah, die auf ihren blassen Wangen getrocknet waren, stieß er einen Seufzer des Bedauerns aus.


  Lucais hatte sich bereits unten gewaschen und alte Beinlinge und eine Tunika angezogen, die in Enas Flickkorb lagen. Die Strohmatratze raschelte, die Seile, auf der sie lag, ächzten unter seinem Gewicht, als er sich vorsichtig am Bettrand ausstreckte, den Rücken der Versuchung zugewandt.


  Doch es half nichts. Ihr Duft umnebelte ihn wie eine körperliche Liebkosung und zwang ihn, sich umzudrehen. Er begehrte sie wie noch nie zuvor, das Verlangen wuchs bei der Erinnerung an ihre Umarmung.


  Morgen würde er eine einleuchtende Erklärung finden, um Elspeth nach Hause zu schicken. Ohne Dokument und was sie sonst noch gestohlen hatte.


  Elspeth wälzte sich unruhig im Schlaf. Ihr war kalt, sie suchte Wärme.


  Lucais. Sie erkannte seinen Duft überall. Mehr schlafend als wach, barg sie das Gesicht an seiner Brust, enttäuscht darüber, dass es Wolle war, die sie spürte, und nicht blanke Haut. Ihre Finger glitten suchend hinab, bis sie Haut fühlte, dann schob sie die Hand unter die Wolle, um zu streicheln und zu liebkosen.


  „Beth“, flüsterte er. Seine starken Arme umfassten sie, seine Hände strichen ihren Rücken entlang, und das Vorgefühl von dem, was sie erwartete, prickelte. Sie wollte mehr und schob seine Tunika weg. Sie stöhnte, als die Haare seiner Brust die Knospen ihres Busens berührten.


  „Ja.“ Sie hob den Kopf und stöhnte lustvoll, als seine Lippen die ihren liebkosten. Heiß, begierig, drängend wie ihre eigene wachsende Leidenschaft. Ihre Hände spielten mit seinem Haar, während er den Kuss vertiefte. Er streichelte sie, beruhigend, beschützend, entfachte das Feuer der Begierde in ihr.


  „Bitte“, flehte sie atemlos. Es folgte ein Seufzen, als seine geschickten Finger über ihren flachen Bauch strichen und sie dort liebkosten, wo ihr Verlangen am stärksten war. Doch sie wollte mehr, viel mehr. „Ich brauche dich“, rief sie. „Dring in mich, fülle meine Leere aus.“


  Rasch und ungeduldig entledigte er sich seiner Kleidung und genoss es, wie bereitwillig sie ihn empfing. Tief und kraftvoll drang er in sie ein und begann, sich in ihr zu bewegen. Der Sturm der Leidenschaft riss beide mit sich und trug sie mit sich fort. Höher. Höher.


  „Ich liebe dich“, schrie sie in dem Augenblick höchster Erfüllung. Nur verschwommen nahm sie wahr, dass er ihren Namen rief, fühlte, wie er in ihrer Umarmung erschauerte, doch Schlaf umfing sie, noch ehe sie etwas sagen konnte.


  Was habe ich getan? dachte Lucais, betäubt, entsetzt.


  Er hatte sein Weib geliebt. Sein verräterisches Weib. Er hatte sich mit ihr vereinigt.


  Zitternd, schwach und verzehrt von mehr als nur körperlicher Anstrengung, rollte Lucais sich auf die Seite. Leise seufzend schmiegte Elspeth sich an ihn, ein Bein über das seine gelegt. Ihr Kopf ruhte an seiner Schulter.


  Hatte sie das geplant? Ihn zu verführen, um seinem Ärger auszuweichen?


  Nun, es sollte ihr nicht gelingen.


  Elspeth zwang sich, wach zu bleiben, trotz der Spannung, die Lucais ausstrahlte. Es betrübte sie, dass ihr Lieben nichts verändert hatte. Immer noch zweifelte er an ihr. Sie musste einen Weg finden, der ihm die Augen öffnete.


  17. KAPITEL


  Lucais kam allmählich aus einem tiefen erschöpften Schlaf zu sich und merkte nur langsam, was um ihn herum vorging. Er lag auf dem Rücken. Im Bett. Seinem eigenen, so dachte er, denn Elspeths Lavendelduft stieg in seine Nase, als er den Kopf auf dem Kissen bewegte. Den Rest seines Körpers zu bewegen war schon schwieriger. Er versuchte die Beine zuerst. Er konnte sie nicht regen. Seine Arme waren über seinen Kopf gestreckt. Der Versuch, sie zu senken, war nicht sehr erfolgreich, es gelang ihm nur bis zur Taille, da etwas um seine Handgelenke geschlungen war, das ihn festhielt ...


  „Zur Hölle!“


  Lucais riss die Augen auf und sprang auf. Oder er versuchte es. Er war an Armen und Beinen ans Bett gefesselt. Die Munros hatten Kinduin überfallen, während er schlief! Widersinnigerweise galt sein erster Gedanke Elspeth. Er musste sich befreien, sie finden und dem Feind entreißen. Er fluchte schwer atmend, zerrte an seinen Fesseln, zog und drehte daran ... ohne Erfolg. Er sank zurück, keuchend vor Anstrengung und Entsetzen, überwunden, jedoch nicht besiegt. Er würde einen Weg finden. Er w...


  „Ah, du bist endlich aufgewacht“, rief eine gut gelaunte Stimme. Die Bettvorhänge wurden beiseite geschoben und tauchten seine dunkle Schreckenskammer in strahlenden Sonnenschein.


  Lucais blinzelte im plötzlich einfallenden Licht. „Elspeth, was geht hier vor?“ wollte er von der Gestalt, die schemenhaft in der Öffnung stand, wissen.


  „Ich habe dich festgebunden. Willst du nun zuerst den Nachttopf oder etwas zu essen?“ erkundigte sie sich. Die Hände hatte sie in die Hüften gestützt, den Kopf keck erhoben. Als er nicht antwortete, wiederholte sie die Frage.


  „Löse mir die Fessel!“ Sein zorniger Ausbruch ließ sie einen Schritt zurückweichen. Dann straffte sie die Schultern und näherte sich erneut.


  „Das kann ich nicht tun. Nicht bis du mir zugehört hast ...“


  „Du kannst mir erzählen, was immer du willst... wenn du mich losgebunden hast“, sagte Lucais und zerrte an den Stricken.


  Ihre Gesichtszüge wurden sanft. „Du fügst dir selbst Schmer-zen zu. Es tut mir Leid, aber diese seidenen Schnüre sind wirklich sehr stark, und Lion hat mich gelehrt, wie man haltbare Knoten knüpft. Du kommst nicht frei, ehe ich es nicht will.“ „Man wird mich unten vermissen und nach mir sehen.“


  „Ich habe ihnen erzählt, dass du erschöpft seist und den ganzen Tag schlafen möchtest.“


  Er versuchte sich erneut an den Fesseln. „Ich schreie die ganze Burg zusammen.“


  „Dann stecke ich dir einen Knebel in den Mund.“


  „Hexe!“


  „Narr!“


  Er sank zurück und starrte sie an. „Nur, weil ich dir vertraut habe.“


  „Du hast mir nicht vertraut.“ Elspeth seufzte schwer. „Das schmerzt mich und bringt uns auseinander.“


  „Ich möchte dir vertrauen, Beth. Drei Nächte zuvor dachte ich, dass alles gut werden könnte. Dann ..."


  „Und dann habe ich entdeckt, dass du mein Dokument gestohlen hast, und wurde wütend. Wütend genug, um dir eine Lehre zu erteilen und mir zu holen, was mir gehört. Oder was ich dachte, das mir gehört“, fügte sie sanft hinzu. Im Inneren des Turms war sie sich bewusst geworden, dass er den Alten gehörte. „Niemals hätte ich den Eingang zu dem unterirdischen Gang gefunden, hätte Daibidh mir nicht geholfen.“


  „Wenn du mich losbindest, werde ich gehen und ihn danach fragen.“


  Elspeth stampfte mit dem Fuß auf den Boden. „Warum kannst du mir nicht glauben?“


  „Weil ... weil es keinen vernünftigen Grund für Daibidh gibt, alte Bräuche zu missachten und dich in unseren geheiligten Ort zu lassen.“


  „Vertrauen widerspricht oftmals der Vernunft. Betrachte unsere Geschichte, es war nicht vernünftig von mir, der Vermählung mit dir zuzustimmen.“


  „Du hattest die Wahl zwischen mir und Seamus Munro“, erinnerte er sie.


  „Ihr widersprecht Euch, Mylord. Wäre ich im Bunde mit dem bösen, alten Bastard gewesen, dann wäre ich mit ihm sofort davongeritten. Die Wahrheit ist ...“ Elspeth erschauderte. „Die Wahrheit ist, ich habe sehr viel zu befürchten von Seamus. Wenn er erfährt, dass ich Anteil an Raeberts Tod habe, dann wird er Himmel und Hölle in Bewegung setzen, damit ich langsam und qualvoll sterbe. Aber du denkst vielleicht, ich hätte gelogen, was meine Ehe betrifft.“


  „Nein. Ich habe deine Schreie, die du im Schlaf ausgestoßen hast, gehört. Ich habe die Angst in deinem Gesicht gesehen, als du erwachtest und dachtest, ich wäre er.“ Und er wusste, wie grausam Raebert war.


  „Wenigstens dafür danke ich dir“, sagte sie.


  „Gut. Dann binde mich jetzt los.“


  Elspeth schüttelte den Kopf. „Nicht ehe du mir glaubst... aufrichtig glaubst... Ich hatte niemals geplant, mit Alain fortzulaufen.“


  „Ihr beide schient gestern so vertraut“, sagte Lucais mit solch kalter Stimme, dass Elspeths Hoffnung nahezu erstarb.


  „Dummer Mann.“ Sie kam mit ihrem Gesicht dem seinen nahe. „Ich habe versucht, ihm zu erklären, dass ich seine Hilfe nicht brauchte oder gar wollte.“


  „Warum kommt er dann immer wieder, wenn du ihn nicht dazu ermutigst?“


  „Weil er dickköpfig ist wie jeder Mann. Er ist ein guter Mann, oder er würde es sein, wenn er stark genug wäre, sich Seamus’ Einfluss zu entziehen.“ Lucais stieß einen kräftigen Fluch aus. Elspeth warf die Hände in die Luft und begann, auf und ab zu gehen. „Gut. Du glaubst mir nicht. Ich denke, Alain versucht nur deshalb so hartnäckig, mich zu retten, weil er seinen mangelnden Mut bedauert, Raebert zur Rede gestellt zu haben, als er herausfand, dass er mich misshandelt hatte. Alain fühlt... sich verantwortlich für mich.“


  „Verantwortlich, zur Hölle damit! Er will dich in seinem Bett haben.“ Elspeth lächelte, als Lucais dreinblickte, als könnte er einen Mord begehen. Er sorgte sich noch immer.


  „Das mag schon sein. Sich zu paaren scheint in den Köpfen von vielen Männern herumzuspuken ... selbst dann, wenn sie verärgert sind.“


  „Ich habe letzte Nacht geschlafen“, sagte er.


  „Oh? Du schienst mir recht ... lebendig für einen schlafenden Mann.“ Ihr Blick wurde nachdenklich, als er über seinen lakenbedeckten Körper glitt. „Willst du damit sagen, dass, wenn ich dich nun berühren würde, du die ganze Zeit schlafen könntest?“ Den Kopf hatte sie zurückgeworfen, das Haar fiel wie ein schwarzer Schleier über ihre Schultern hinab bis zu ihrer Taille über ihr blaues Nachtgewand. Ihre Augen funkelten mit sinnlicher Herausforderung.


  Lucais fluchte insgeheim, da sein verräterischer Körper sich mit dem ihren vereinen wollte und er seine Leidenschaft nicht verbergen konnte. Er versuchte, die aufkommende Leidenschaft zu unterdrücken, doch es war verlorene Mühe. Und das wusste sie. Hexe. „Mach, was du willst, doch dann binde mich los“, sagte er.


  „Ich will mehr als das von dir, Lucais.“


  „Ich weiß, was du willst.“ Mit zusammengekniffenen Augen


  starrte er sie an.


  „Du hast nicht die geringste Ahnung, was ich möchte“, sagte sie. „Ich bin hierher gekommen, um Broch Tower anzusehen, da es keinen anderen Ort gab, wohin ich hätte gehen können. Ich hatte den falschen Mann geehelicht und dafür gelitten. So froh ich auch war, mit meiner Familie wieder zusammen zu sein, wusste ich, es ist kein Platz für mich auf Carmichael Castle ... ich konnte nichts anderes sein, als die Tochter meiner Eltern, die Schwester meiner kleinen Geschwister und Tante für Ross und Megans Kinderschar, doch das war mir nicht genug. Auch konnte ich es nicht ertragen, zuzusehen, wie sich mein Vater abmühte, um wieder Gehen zu lernen.“ Sie holte aufgeregt Luft und stieß den Atem langsam wieder aus. „Ich fühlte mich jedes Mal schuldig, wenn ich ihn ansah.“


  Das ließ ihn aufhorchen. „Warum beschuldigst du dich selbst? Ich habe Ross’ Nachricht so verstanden, dass es ein Hinterhalt war.“


  „Den ich hätte verhindern können.“ Elspeth wich seinem Blick aus, da sie seinen Tadel und den prüfenden Blick nicht ertragen konnte. „Raebert sagte mir, dass er Vater Schaden zufügen würde, wenn ich ihm nicht sagte, wo ich meine letzten Juwelen verborgen hielt, damit er sie verkaufen konnte.“ Sie senkte den Kopf. „Ich habe nicht gedacht, dass er es tun könnte.“


  „Verdammte Hölle“, stieß Lucais hervor. „Hast du es Lionel erzählt?“


  Elspeth schüttelte den Kopf. „Raebert drohte, wenn ich irgendjemandem davon erzählen sollte, so würde er es bestreiten und seinen Männern Befehl geben, Ross als nächsten zum Krüppel zu machen.“


  „Es ist nicht dein Fehler. Ich weiß nur zu gut, dass Raebert ein grausamer, böser Mann war, der sich daran ergötzte, zu morden und Frauen Gewalt anzutun.“


  „Ich hätte einfach mehr Stärke haben sollen. Ich hätte etwas tun sollen ... “


  „O Beth. Komm her“, sagte Lucais sanft.


  Elspeth sah ihn von der Seite her an und stellte fest, dass ihr Geständnis seinen Hass in Mitleid verwandelt hatte. Sie wollte keines von beiden. „Nein, ich muss dir alles sagen. Ich war mir dessen nicht bewusst, als ich hier ankam, doch ich brauche das hier.“ Sie drehte sich im Kreis, streckte die Arme aus, um den Raum und ganz Kinduin einzuschließen. „Ich möchte hier alle Tage meines Lebens verbringen. Bei Tag Schulter an Schulter mit dir arbeiten und des Nachts in deinen Armen liegen. Ich möchte all deine Bücher lesen und vielleicht selbst ein Buch mit Legenden schreiben, wie es Megan tat. Ich möchte dein Weib sein, Mutter deiner Tochter ... und was Gott uns sonst noch schenken möge. Ich möchte die Lady von Kinduin sein. Deine Lady.“ Deine Liebe. Verschwommen durch die Tränen in ihren Augen sah sie Lucais an, wünschte sich nichts sehnlicher, als dass er ihr glaubte.


  „Warum?“ fragte er rau. Seine Augen waren erfüllt mit solchem Schmerz, dass es wehtat, sie anzusehen. Noch schlimmer war die Erkenntnis, dass, wenn es irgendeine Hoffnung gab, er sie verstehen würde, sie ihr Herz öffnen musste und damit noch größeren Schmerz riskierte.


  Elspeth zitterte. „Ich ... ich habe mich immer zu dir hingezogen gefühlt. Ich habe dagegen und gegen dich angekämpft, da du ein Barde warst und nicht der Krieger, den ich unbedingt wollte. Es scheint verrückt zu sein, das weiß ich, doch ich wies dich so grausam von mir, weil ich Angst hatte ... Angst vor meinem geheimen Verlangen für dich, Angst, einen Mann zu ehelichen, den ich wollte, doch den ich nicht respektierte, und habe damit uns beide zu Schmerz verdammt. Nun respektiere ich dich, Lucais, und ich ... ich liebe dich.“


  Lucais sah sie erstaunt an, die dunklen Schatten wichen aus seinen Augen und offenbarten die Gefühle, die er verborgen hatte. Einsamkeit, Sehnsucht und Verletzlichkeit. Alle drei verblassten in der Liebe. Diese Liebe faszinierte sie in ihrer Stärke, raubte ihr den Atem und erfüllte ihr Herz.


  „Binde mich los, Beth“, flüsterte er.


  Glaubst du an mich? wollte sie fragen. Doch sie wusste, wenn sie Vertrauen wollte, musste sie zuerst Vertrauen geben. Sie hatte einst seine Liebe von sich gewiesen, und er würde sie ihr nicht ein zweites Mal anbieten, um nicht nochmals zurückgestoßen zu werden. Dafür hatte sie Verständnis. Doch ...


  Langsam öffnete er seine linke Faust, noch immer von der Schlinge gefesselt. Seine Handfläche war rau und schwielig, die Geste jedoch so zärtlich wie seine Seele. „Wenn du mich nicht freigeben willst, dann bringe deine Lippen näher. Eine Liebeserklärung sollte mit einem Kuss besiegelt werden.“


  Elspeth sank zu ihm aufs Bett. Ihre Finger wühlten in seinem dichten Haar, sie presste ihren Mund auf den seinen und erschauerte, als seine Zunge sie liebkoste. Er liebte sie. Ihre Freude darüber war so groß, dass sie ihn nicht innig genug küssen konnte. Stöhnend gab sie sich dem Wunder hin, kaum spürte sie den Ruck an ihrer Taille, bis er sie losließ, um Luft zu holen, und da bemerkte sie, dass er es irgendwie geschafft hatte, den Dolch aus ihrem Gürtel zu nehmen.


  „Deine Knoten sind stark, Beth, doch du hast meine Handgelenke nicht nahe genug an die Bettpfosten geschnürt. Das gibt einem Mann zu viel Bewegungsfreiheit.“ Er schwenkte die Hand, in der er den Dolch hielt.


  „Ich werde mich beim nächsten Mal daran erinnern“, sagte sie. „Ich hoffe, es wird kein nächstes Mal geben.“ Lächelnd drehte er den Dolch herum und bot ihr das Heft an. „Schneidest du meine Fesseln durch?“


  „Und was dann?“ wollte sie vorsichtig wissen.


  Sein Lächeln vertiefte sich. „Nun, nachdem du für alles gesorgt hast und wir nicht gestört werden, dachte ich, wir schlafen an diesem Morgen ein wenig länger.“ Sinnliche Versprechen ließen seine Züge sanfter wirken.


  Elspeth schmolz sehnsüchtig dahin. „Du glaubst mir also?“ „Ja“, sagte er, tief gerührt von ihrer Offenbarung. „Ich wünschte nur, du hättest deine Gedanken schon früher mit mir geteilt.“ Es hätte ihnen Jahre von Herzeleid ersparen können, wenn er es gewusst hätte, doch er wollte sie damit nicht betrüben. „Ich war misstrauisch, weil ich nicht glauben konnte, dass letztendlich auch du mich wolltest.“


  „O Lucais. Ich habe dich immer gewollt, ich war nur zu dumm, um auf mein Herz zu hören.“ Und blind für Lucais’ gute Seiten und Ross’ gute Ratschläge. Sie machte sich mit Eifer an seine Fesseln und übte wenig Vorsicht.


  „Das ist Vergangenheit, Liebes. Gib Acht, dass du mich nicht schneidest.“


  Das Ziel war erreicht, Elspeth setzte sich zurück und lächelte keck. „Ich verspreche, nichts Wichtiges abzuschneiden, Mylord.“ „Wildfang.“ Er zog sie in die Arme, rollte sie auf den Rücken und begann, sie gnadenlos zu kitzeln. Ihr Versuch, seinen flinken Fingern zu entkommen, löste das Band von ihrem Nachtgewand. Der Anblick ihrer bloßen Brüste und der rosigen Knospen erregte ihn sofort. „Ah, Beth.“ Die Hände, die sie noch zuvor geplagt hatten, schlüpften unter das feine wollene Kleidungsstück und begannen mit einer Folter ganz anderer Art. Seine sanfte Berührung widersprach so völlig dem stürmischen Verlangen, das in seinen Augen blitzte, und ließ alle noch verbliebenen Zweifel dahinschmelzen.


  Die Arme um seinen Nacken gelegt, flüsterte sie: „Liebe mich, Lucais. Lass mich dir zeigen, wie sehr ich dich liebe.“ Sein zustimmendes Gemurmel stieg ihr in den Kopf wie süßer Wein; Verlangen durchflutete sie, als er sie an sich gegen die eisenharten Muskeln seines Körpers zog. Ihre Lippen öffneten sich begierig für seinen fordernden Kuss, und sie erschauerte in Erwartung der Begegnung, die nun kommen würde.


  „Beth.“ Sein Mund glitt hinunter bis zu ihrem Hals. „Ich möchte langsam vorgehen, um jeden wertvollen Augenblick auszukosten. “ Er bedeckte sie mit heißen Küssen hinab bis zu den wohlgeformten Brüsten. „Dich so zu sehen und zu wissen, dass du mich liebst ..."


  „Ich liebe dich.“ Ihre Worte endeten in einem atemlosen Seufzen, als sich sein Mund über der Brustspitze schloss und sie liebkoste. Leidenschaftliches Vergnügen überkam sie. Ihr Körper spannte sich und entfesselte all die Liebe, die sie in sich aufgestaut hatte. Er streichelte und liebte sie zärtlich. Seine Berührungen waren überzeugender und eindringlicher als jedes Wort.


  Es lag etwas Drängendes in der Geschwindigkeit, die er vorgab. So als ob er erstrebte, sie aneinander zu binden für alle Zeiten. Doch als er letztendlich ihren flüsternden Bitten nachgab und sie sich vereinigten, da war er es, der hingebungsvoll aufstöhnte. „Du wirst mein Tod sein“, rief er heiser.


  „Doch wir werden glücklich sterben.“ Erfüllt von einem Gefühl von Macht, von Freiheit, schob sie sich auf ihn, entschlossen, die sinnlichen Erfahrungen, die er sie gelehrt hatte, auszukosten. Ihr Haar floss über sie wie dichte schwarze Seide. Sie rief seinen Namen, als die Woge der Leidenschaft sie mit sich riss und Ekstase sie erfasste.


  „Du wirst niemals erfahren, wie sehr ich dich liebe“, flüsterte Lucais und schmiegte sie fest an sich.


  „Ich denke, du hast es mir soeben gezeigt“, sagte Elspeth. Sie war leidenschaftlich glücklich, unendlich erfreut mit sich und ihm. Er war alles, wovon sie je geträumt hatte, und noch mehr. Ein kühner Ritter, ein gütiger Mann und ein zärtlicher Liebhaber. Mit ihm hatte sie ein Zuhause und einen Ebenpart gefunden.


  „Nein.“ Seine Finger zitterten, als er ihr das feuchte Haar von den Wangen strich. „Du hast es mir gezeigt.“ Er küsste ihre Schläfe und seufzte. „So wahr mir Gott helfe, wenn irgendetwas geschehen würde, das dich nun von mir fortreisst, ich würde sterben.“


  „Ich fürchte, du wirst mich bis in alle Ewigkeit ertragen müssen, Gemahl.“ Doch selbst als sie sich fester in seine Umarmung schmiegte, gingen ihr seine Worte nicht aus dem Sinn. „Ist es, weil Jean dich verlassen hat? War es das, was Alain meinte, als er von einer anderen Frau sprach, die du verlorst?“


  Er straffte sich. „Das ist Vergangenheit und besser vergessen.“


  Elspeth wollte die neugefundene Harmonie nicht gefährden, doch ... „Ich habe dir von meinem Vater erzählt. Kannst du mir nichts über Jean sagen?“


  „Jean war nicht glücklich auf Kinduin“, sagte Lucais vorsichtig.


  „Wie kann das möglich sein?“ fragte Elspeth mit solcher Aufrichtigkeit, dass er zu glauben begann, sie mochte sein Zuhause wirklich.


  „Sie wollte Dinge, die ich ihr nicht geben konnte.“ Sie wollte Liebe, doch die hatte er bereits Jahre zuvor Elspeth gegeben.


  „Ah, du fürchtetest also Jeans wegen, ich könnte denken, Kinduin wäre nicht gut genug für mich.“ Sie betrachtete sein Schweigen als Eingeständnis. Elspeth sprach weiter. „Könntest du doch in mein Innerstes sehen, meine Gedanken lesen, um zu wissen, welche Freude es mir macht, hier zu sein. Vor allem, weil ich dich liebe.“ Sie küsste seinen Hals, die Hand hatte sie auf sein Herz gelegt. „So sehr.“


  „Und auch ich liebe dich, Beth“, sagte er rasch und aufrichtig. Trotzdem vernahm sie ein leichtes Zaudern in seiner Stimme. „Was muss ich tun, dass es in deinen Dickschädel hineingeht, dass ich Alain davor nur bewahrt habe, von dir getötet zu werden, weil ich ihm mein Leben verdanke?“


  „Das verstehe ich, aber ... “


  „Was, wenn du Alain getötet und so eine neue Fehde vom Zaun gebrochen hättest? Schlimm genug, dass meine Feigheit dafür verantwortlich war, dass mein Vater verkrüppelt wurde. Glaubst du, ich möchte noch mehr Schuld auf mein Gewissen laden?“ „Der Überfall Raeberts auf Lionel war nicht dein Fehler“, sagte Lucais sanft, um die Sache mit Alain beiseite zu schieben.


  Elspeth seufzte, und der Schmerz ließ nach, als seine große Hand ihren Rücken streichelte. „Auch deiner nicht, dass Jean davonlief. Ena sagte, dass du sie gesucht und zurückgebracht hast. Zumindest konntest du etwas für sie tun. Ich wusste nicht einmal, dass Vater verletzt war, ehe alles vorbei war, und Raebert ließ mich nicht zu ihm gehen.“


  „Es hat vier Tage gedauert, um ihre Spur zu finden. Sie war in Bonar, einem Dorf, das dem Clan Ross loyal gesinnt war“, begann er. „Es war neutrales Gebiet, für die Munros und die Sutherlands, doch als ich ankam, war es bereits zu spät.“


  „Zu spät? Was war geschehen?“


  „Munros hatten sie missbraucht, wie mir der Besitzer der Herberge berichtete, wo sie Arbeit als Magd gesucht hatte. Sie lag in einem Zimmer, geschlagen und zerschunden, als ich sie fand. Sechs meiner Männer starben im Kampf, sie zu retten.“ Doch die Männer, die Jean geschlagen und geschändet hatten, entkamen. „Sie wollte nicht mehr leben, aber ich brachte sie zurück, damit sie genesen konnte.“


  „O Lucais.“ Sie suchte vergeblich nach Worten, die ihre gegenseitigen Schuldgefühle erleichtern konnten. „Du hast für sie getan, was du tun konntest.“


  „Doch es war nicht genug.“


  „Es war großes Glück, dass sie durch die Schläge nicht Gillie verlor.“


  Lucais zuckte zusammen, da die Worte tiefer in der noch nicht verheilten Wunde schmerzten, als sie wissen konnte. Sie durfte es niemals erfahren. Ein Geheimnis, das er mit in sein Grab nehmen musste. Er versuchte zu lächeln und sagte: „Das war es.“


  Elspeth legte die Hand an seine Wange. „Lucais, das Kind trägt keine Schuld daran und auch nicht am Tode Jeans. Der einzige Weg, es wieder gutzumachen, ist, Gillie mit Liebe und Zuneigung großzuziehen.“


  Er küsste ihre Handfläche. „Deine Fähigkeit, zu lieben und Liebe zu geben, erstaunt mich. Mit deiner Hilfe werde ich versuchen, ihr ein guter Vater zu sein.“


  „Und ich werde ihr eine gute Mutter sein.“ Seufzend barg Elspeth das Gesicht an seiner Brust. „Ich liebe dich so sehr.“


  „Und ich liebe dich“, erwiderte Lucais.


  Doch sein Blick war freudlos, als er über das sonnendurchflutete Gemach ins Leere sah, und sein Herz war schwer durch die Lüge, die er gesprochen hatte. Die Lüge, mit der er für den Rest ihrer beider Leben leben musste. Indes, er wagte nicht, von dem Pfad abzuweichen, den er diese vier Jahre gegangen war. Er war es Jean und Gillie schuldig.


  Es war Nachmittag, als Lucais und Elspeth den Pfad durch das Dorf zu Daibidhs Hütte entlangschritten. Der Wind flüsterte in den Bäumen.


  Sie hob das Gesicht und sog die Luft ein, nahm den Duft von den Nadelbäumen und der feuchten Erde in sich auf. „Ich liebe diesen Ort.“


  „Ja.“ Lucais hielt inne. Seine Arme legten sich fest um ihre Taille, als er auf sie hinabblickte, auf die geröteten Wangen und die strahlenden Augen. „Du passt viel besser nach Kinduin, als ich je zu hoffen wagte.“


  „Das machen die Kleider“, erwiderte sie mit einem kecken Lächeln.


  Lucais runzelte die Stirn, als sein Blick über ihren geborgten wollenen Surkot schweifte. „Ich würde dich lieber in Seide gekleidet sehen. Was ist geschehen mit deinen ..."


  „Sie waren nicht zweckmäßig. Danke, dass du mich mitgenommen hast“, sagte sie eilfertig, ehe er erneut nach ihren Seidenkleidern fragen konnte.


  „Du hättest in Kinduin im Bett bleiben sollen“, sagte Lucais. „Gott weiß, dass du nur wenig Schlaf hattest.“


  „Ich kann nicht schlafen, wenn du mich nicht hältst.“


  Sein lüsterner Blick ließ sie lachen. „Wir könnten zurückkehren und den Besuch bei Daibidh vergessen.“


  „Nein. Du sagtest, dass du mir glaubst, doch ich werde keine Ruhe geben, als bis er dir gesagt hat, dass er mich in den Turm gelassen hat. Und warum.“ Vielleicht würde er dann überzeugt sein, dass sie nicht mit den Munros im Bunde war.


  Lucais nickte, trat an Daibidhs Hütte und klopfte, doch es erfolgte keine Antwort aus dem Inneren des kleinen Steinhauses.


  „Denkst du, dass Daibidh immer noch im Turm ist?“


  „Ena sagt, man hat ihn gestern im Dorf gesehen.“


  „Du sagtest, dass Daibidh kein Pferd hat. Wie kann er dann so schnell hierher zurückgekehrt sein? Wie ist er zum Turm gekommen?“


  „Daibidhs Handlungen sind jenseits unseres Wissens. Trotzdem sollten wir besser nachsehen.“ Lucais hob den Türriegel und stieß die Tür auf. Innen war es kalt und schwarz wie Pech, doch das Kribbeln, das Lucais den Rücken hinunterlief, kam mehr von möglicher Gefahr als von der Kälte. „Warte hier.“ Den offenen Türspalt als schwache Lichtquelle benutzend, ging er um den Arbeitstisch herum, nahm einen Feuerstein aus dem Beutel an seinem Gürtel und entzündete die Kerze, die auf einem langen eisernen Nagel stak.


  „Oh, mein Gott!“ rief Elspeth aus.


  Lucais leuchtete herum und fand sie kniend über den Strohsack gebeugt, wo Daibidh lag. Ein Häufchen Mensch, das in eine zerfetzte Decke gehüllt war. „Er lebt“, flüsterte sie Lucais zu, der sich neben sie kauerte. „Doch kaum noch.“


  „Wir werden ihn zur Burg hinaufbringen.“ Doch als Lucais seinen Arm unter den alten Mann legen wollte, erwachte Daibidh.


  „Ich wusste, du würdest kommen“, sagte er mit rauer Stimme, den Blick auf Elspeths blasses Gesicht gerichtet. „Die Munros sind also in den Turm eingedrungen?“


  „Ja“, sagte Elspeth sorgenvoll und schuldbewusst. „Doch du musst dir nun darum keine Sorgen machen. Lucais wird dafür sorgen, dass sie ihre Strafe erhalten. Wir müssen dich jetzt an einen wärmeren Ort bringen und ... “


  „Ich bin nicht krank, nur alt, und meine Zeit ist um. Du bist spät hierher gekommen“, schimpfte er.


  Elspeth nagte an ihrer Lippe. „Wir ... kehrten erst gestern spät nach Kinduin zurück und haben verschlafen.“


  „Ich erwartete dich bereits vor vier Jahren.“


  Elspeth warf einen Blick zu Lucais hinüber und sah ihr eigenes Entsetzen in seinen Augen widergespiegelt. „Wie konntest du wissen ...?“


  „Das ist unwichtig. Wichtig ist, dass du hier bist.“ Eine klauenähnliche Hand kam unter der Decke hervor und legte sich um ihre gefalteten Hände, die reglos in ihrem Schoß lagen. „Sieh mich an, Tochter.“ Sie tat es und war überrascht von der Stärke seines Blickes. Er schien ihr Innerstes zu durchforschen und ihre tiefsten Geheimnisse zu ergründen. „Ah. Du hast nun den Mann gefunden, den du gesucht hast.“


  „Ja. Ich habe ihn gefunden.“ Ihr Blick schweifte zu Lucais. Sie lächelte schwach und wurde plötzlich von einer Lebhaftigkeit ergriffen, als sie ihm befahl, Feuer zu machen, Wasser zu erwärmen und ...


  Daibidhs raues Lachen erfüllte den kleinen Raum. „Ich sehe, du wirst die Hände voll zu tun haben, mit ihr fertig zu werden, Bursche.“


  „Das Leben mit ihr ist gewiss nicht eintönig“, erwiderte Lucais. Er nahm den Worten die Spitze, indem er ihr einen flüchtigen Kuss auf die Stirn drückte, ehe er sich erhob und ihren Wünschen nachkam.


  „War der Turm so, wie du ihn erwartet hast?“ fragte Daibidh.


  Elspeth setzte sich auf ihre Fersen und lächelte bei der Erinnerung. „Es war so ... so schön. So friedvoll. Ich ... ich glaubte, sie zu sehen ...“ Sie schloss die Augen. „... die Alten im Inneren der Burg, im Warmen und Trockenen, wohlgenährt, sicher vor den Horden der Nordländer, die wild durch die Täler zogen.“


  „Sie haben sehr weise gewählt“, sagte Daibidh.


  „Wer hat?“ Elspeth blinzelte, verscheuchte so die Bilder des Turms und starrte den verwirrenden kleinen Mann an.


  „Das ist nicht wichtig. Du wirst es bald genug verstehen.“ Er tätschelte ihre Hand und lächelte, als Elspeth seine Stirn berührte. „Ich habe kein Fieber. Ich bin bloß ein alter Mann, der die Kälte nicht mehr spürt.“ Er überraschte sie erneut, da er sich aufsetzte, als Lucais hinzutrat mit einem Becher Wein, den er mit Kräutern gewürzt und mit einem eisernen Feuerhaken erwärmt hatte.


  Als der alte Mann trank, blickte Elspeth zu Lucais. „Wir werden ihn zu uns nach Kinduin nehmen“, sagte sie.


  „Nein.“ Daibidh senkte den Becher und schüttelte den Kopf. „Mein Platz ist hier, wo ich kommen und gehen kann, wie es ihnen gefällt.“


  Sicher meint er „wie es mir gefällt“, dachte Elspeth, doch der Zweifel blieb. Wer war Daibidh wirklich?


  Lucais hockte sich auf der anderen Seite des Strohsacks nieder und stellte die Frage, derentwegen er gekommen war. „Ich möchte gern zum Turm zurückkehren, um festzustellen, wie viel Schaden die verdammten Munros angerichtet haben.“


  „Nicht so viel, wie sie hätten anrichten können.“ Daibidh stellte den Becher ab, doch widerstand dem Vorschlag Elspeths sich hinzulegen. „Sie haben den Schatz in der Krypta des Heerführers nicht gefunden, aber sie werden nicht aufgeben.“


  Lucais fluchte und kam mit einer leichten Bewegung wieder auf die Beine. Er ging hinüber zu dem Tisch, auf dem hoch aufgestapelt Pergament und Töpfe standen, dann wandte er sich um. „Wo ist die Krypta?“ Diese Frage in ihrer Gegenwart zu stellen, war Beweis dafür, dass er ihr vertraute, und Elspeth wusste, dass sie ihn niemals mehr geliebt hatte.


  „Frag das Mädchen“, entgegnete Daibidh.


  „Mich? Doch ich weiß nichts ..."


  „Du hast die Pläne gesehen.“


  „Ja, aber ich habe die Markierungen darauf nicht verstanden.“ Und doch ... Sie hatte etwas gespürt. Ihre Sinne waren aufgewühlt gewesen, ihr Blut hatte begonnen zu rasen, als sie die Türöffnung passierte, die in der Nähe des unterirdischen Ganges lag. „Wie haben die Munros etwas über den Schatz erfahren?“


  „Von Duncan Munro“, sagte Daibidh. „Er kehrte von einem Überfall zurück, als ihn die Sutherlands verfolgten. Das Unglück führte ihn zu dem Turm. Er hatte ein Seil bei sich, das ihm und seinen Leuten dazu diente, bei einem Angriff Mauern zu überwinden. Es bedurfte dreier Versuche, doch dann verfing sich der Enterhaken an der Öffnung der Außentür, und er konnte ins Innere klettern, noch ehe unser Clansmann den Ort erreichte.“ „Das hättest du mir erzählen sollen“, sagte Lucais.


  „Ich wusste es nicht, bis du mir die Münzen brachtest. Als ich diese betrachtete, habe ich alles gesehen.“ Die dünnen Lider fielen über Daibidhs glänzende Augen. „Ich sah Duncan den Turm nach einem anderen Ausgang absuchen. Er konnte zwar den Geheimgang nicht entdecken, doch stieß er in der Nähe des Eingangs auf ein unwichtiges Grab.“


  „Er sei verdammt“, Lucais spuckte auf den Boden. „Er nahm die verfluchten Münzen und entfachte Seamus’ Gier nach Gold. Der Bastard wird nicht eher aufhören, als bis er den Turm Stein für Stein abgetragen und alles fortgeschafft hat, was drinnen ist.“


  „Duncan zahlte einen hohen Preis für seinen Frevel. Er starb qualvoll und in schrecklicher Angst.“ Bleicher, kalter Triumph glänzte in Daibidhs Augen, als er die Lider hob. „So ergeht es auch den anderen, die frevelnd ... “


  „Was ist mit Lucais?“ stieß Elspeth hervor. „Ich schwöre, er hat den Turm nur meinetwegen betreten.“


  „Ich bin nicht wichtig.“ Lucais blickte den Alten düster an. „Warum hast du Elspeths Leben riskiert, indem du sie in den Turm gelassen hast?“


  „Sie hätte den Hebel früher oder später selbst gefunden. Sie war schlau genug, die geheimen Pläne zu entziffern.“


  „Ich habe nicht gewusst, dass es verboten war, sie zu sehen.“ Elspeth hob den Sack auf, den sie mitgebracht hatte, holte die Pläne heraus und legte sie dem alten Mann in den Schoß. „Nimm sie zurück, bitte. Gibt es irgendjemandem, dem du sagen kannst, dass es mein Fehler war? Irgendeinen Weg, um Lucais zu retten vor ..."


  „Nein.“ Lucais schob sie hinter sich. „Ich habe Schuld. Ich habe die Schatulle weggesperrt, wie du es mir aufgetragen hast, doch ich hatte nicht die Zeit gefunden, Elspeth davor zu warnen. Bestrafe mich, doch lass sie gehen.“


  „Hör nicht auf ihn. Es war mein Fehler!“ schrie Elspeth.


  „Die Sorge füreinander ehrt euch beide“, sagte Daibidh. Die Kapuze seiner Kutte war herabgefallen und offenbarte die scharfen, spitzen Kanten seines Gesichts. Im gnadenlosen Schein der Kerze sah er schwach und unbeschreiblich müde aus. Nur seine Augen glänzten voll Stolz. „Sorgt euch nicht um eine Schuldzuweisung. Wenn die Geister euch hätten töten wollen, dann wärt ihr jetzt nicht hier. Nun habe ich eine Aufgabe für euch.“


  „Alles, was du willst“, riefen sie gleichzeitig.


  Daibidh holte aus den Tiefen seiner Kutte die uralten Münzen hervor und legte sie Lucais in die Hand. „Morgen legst du sie wieder dahin, wo sie hingehören. Elspeth wird es dir beschreiben.“


  „Doch was ist mit dem Fluch?“ fragte Lucais.


  „Du bist nicht in Gefahr, solange du etwas zurücklegst, doch musst du darauf achten, dass du nichts störst oder mit dir nimmst“, warnte der Alte.


  „Gewiss.“ Lucais sah Elspeth an, erfreut über ihr rasches, zustimmendes Nicken. „Ich werde Wachen rund um den Turm aufstellen. Sobald Niall und die anderen von Curthill zurückkehren, werden wir unsere Rache gegen die Munros planen. Ich werde nicht eher ruhen, als bis sie ...“


  „Bedenke, Lucais. Die Fehde wird wieder aufleben.“ Elspeth ergriff seinen Arm. „Denk doch nur an die Opfer. An das vergossene Blut. Und wofür? Sicher wird es einen anderen Weg geben.“


  „Der Gerechtigkeit muss Genüge getan werden“, sagte Lucais unerbittlich.


  „So wird es sein“, erwiderte Daibidh ruhig und geheimnisvoll. „Doch vielleicht nicht auf die Art, wie du denkst.“ Er wollte nichts mehr sagen und starrte ins Feuer. Sein Geist wanderte an einen Ort, wo ihn niemand erreichen konnte.


  Lucais hielt die Augen offen, um nach Munros Ausschau zu halten, während er mit Elspeth nach Kinduin zurückritt.


  Der Turm war nur der Anfang. Die Schändung des Ortes bedeutete nicht nur einen Schlag gegen ihren Stolz und ihre Vergangenheit, doch wenn Seamus den Schatz fand, könnte er Waffen und Rüstungen kaufen und Söldner anwerben, mit denen er vom Norden her einfallen würde, um sie auszumerzen.


  „Oh, Lucais. Was sollen wir nur tun?“ rief Elspeth.


  Er hielt auf dem Pfad an. „Wir werden einen Ausweg finden“, versprach er. Irgendwie musste ihm dies gelingen, denn es war mehr in Gefahr als je zuvor. Käme es wirklich zum Kampf, würde er Elspeth zu ihrer Familie zurückschicken.


  Als hätte sie seine Gedanken gelesen, sagte sie sanft: „Ich bleibe hier. Ich werde nicht von dir gehen.“


  „Ich möchte auch nicht, dass du gehst“, sagte er heiser.


  „Lucais, ich ..."


  „Irgendetwas auf der Festung stimmt nicht“, rief einer der Wachen, die mit ihnen geritten waren. „Seht, die Zugbrücke ist herabgelassen, und Wagen rollen darüber.“


  „Elspeth! Hinter mich!“ befahl Lucais. Er zog das Schwert und war bereit vorzupreschen, als er sah, dass die Wagen hinein nach Kinduin gebracht wurden. Kein Munro würde zu einem Überfall all seinen Plunder mitnehmen. „Niall kann noch nicht zurück sein ... “


  „Sie tragen die Farben der Carmichaels, Rot und Schwarz“, sagte Elspeth und erhob sich in den Steigbügeln. „Es ist Sir Giles.“ Noch ehe Lucais ihr Einhalt gebieten konnte, gab sie dem Pferd die Sporen und galoppierte den steinigen Pfad hinauf nach Kinduin.


  „Nicht so schnell. Du wirst dir noch das Genick brechen.“ Lucais jagte hinter ihr her und erreichte sie gerade noch einen Steinwurf von den Torwachen entfernt. Er ergriff den Zaum ihres Pferdes und brachte es zum Halten. „Elspeth! Was, zur Hölle, ist in dich gefahren, um ... “


  „Komm und sieh selbst.“ Sie warf ihm ein keckes Lächeln zu, riss sich von ihm los und donnerte über die hölzerne Brücke.


  Im Hof herrschte Aufruhr. Ganz Kinduin war auf den Beinen, um die Wagen zu entladen. Unter Rufen und Gelächter entluden Männer und Frauen die Wunder, die sie entdeckt hatten ... Fässer mit Ale, Säcke mit Mehl, frisches Gemüse von Bauernhöfen aus wärmeren Gebieten. Die Kinder hatten sich über die Gewürzkuchen hergemacht, und die Hunde wetteiferten laut kläffend um die Krümel.


  „Was ist das alles?“ fragte Lucais voller Erstaunen.


  „Ich habe Sir Giles beauftragt, einige Sachen in Curthill einzukaufen.“


  „Was? Hast du meine Wünsche missachtet und ihn gesandt, um bei Lord Eammon um Kredit zu betteln?“ rief Lucais.


  „Ich würde niemals gegen deine Wünsche handeln, mein Geliebter“, sagte sie sanft.


  „Du würdest selbst dem Willen des Königs trotzen, wenn es dir passte. Was also hast du getan?“


  Elspeth holte tief Luft. „Ich weiß, du hasst es, unsere Leute nicht richtig versorgt zu sehen. Als mir nun bewusst wurde, wie unzweckmäßig meine Kleider waren, habe ich ... “


  „Was haben deine Kleider damit zu tun?“


  „Ich habe sie verkauft. Das heißt, im Tausch gehandelt“, verbesserte sie sich, als sie sah, wie sein Gesicht rot wurde. „Lucais.


  Sag etwas.“


  Lucais stieß einen scharfen Atemzug aus, wütend darüber, dass sie ihre schönen Kleider geopfert hatte, gerührt, weil sie es getan hatte. Dann erinnerte er sich an den letzten Befehl, den er Niall gab, ehe dieser mit den Männern zum Markt aufgebrochen war, und entschied, dass manches sich von selbst erledigen könnte. „Ich liebe dich“, war alles, was er sagte.


  „Danke“, wisperte sie.


  „Nein, ich bin es, der dir zu danken hat ... im Namen meiner Leute.“ Er schwang sich aus dem Sattel und wandte sich ihr zu, um sie von ihrem Pferd zu heben.


  „Unsere Leute“, sagte Elspeth und näherte sich ihm für einen Kuss.


  „Wein, Beth?“ fragte er sie, als sie ihn losließ, um Luft zu holen.


  „Nur, wenn du den Becher mit mir teilst.“


  „Das will ich gern tun.“ Er lachte und zog sie in die Arme, sehr zum Vergnügen der Sutherlands, die die beiden ins Burginnere geleiteten. Als sie sich in der Halle zusammendrängten, verriet Lucais, wem sie diese Gaben zu danken hatten, und das Gelächter wurde zum Jubel.


  Elspeths Herz wurde erfüllt von Freude, als ihr Name nach und nach aus den Kehlen aller Sutherlands erklang. Unwillkürlich sah sie zu Lucais, in ihren Augen schimmerten Tränen des Glücks. „Ich glaube, sie beginnen mich zu mögen“, flüsterte sie.


  „Das tun sie, Liebes“, erwiderte Lucais.


  18. KAPITEL


  Alain zitterte und zog seinen Umhang enger um sich. Es war dunkel und kalt in den Wäldern, die den Loch Shin umsäumten, obgleich die Sonne hoch am Himmel stand. Sie waren weit in das Gebiet der Sutherlands eingedrungen, und er hielt Augen und Ohren offen, um möglichem Ärger auszuweichen. Nur das Rauschen des Windes im dichten Nadelgehölz und das Schlagen der Wellen gegen das Ufer durchbrachen die Stille. Seine Gedanken waren weit weniger friedlich.


  Seamus führte etwas im Schilde. Er hatte mehr im Sinn, als nur in den Turm einzudringen und den Schatz zu finden.


  Alain war am Tag zuvor gedemütigt nach Scourie zurückgekehrt. Verwundet an Körper und Seele, wollte er nichts mehr, als sich und seinen Kummer in Ale zu ertränken, um den Schrecken zu vergessen, darüber, dass der Überfall fehlgeschlagen war. Doch Seamus hatte ihm nicht einen Augenblick des Friedens gegönnt oder gar einen Funken Mitleid für ihn übrig gehabt.


  „Du kannst aber auch nichts richtig machen“, hatte Seamus geknurrt. „Zehn Männer verloren und doppelt so viele Pferde.“ Alain wusste, dass er den Verlust der Tiere mehr bedauerte als den der Männer.


  „Wir konnten wenigstens die Leichen für eine anständige Beerdigung nach Hause bringen“, hatte Alain gesagt. Es hatte ihm beinahe das Herz erdrückt, den Witwen und schmerzerfüllten Eltern die Nachricht zu bringen. Er hatte als Heerführer versagt. Das Schlimmste war indes, dass diese Burschen, die kaum alt genug waren, um sich den Bart zu schaben, für nichts anderes gefallen waren als für Seamus’ Habgier. Und dann war da noch Elspeth. Himmel, wie sehr hatte er es gehasst, sie auf dem kahlen Hügel mit Lucais zurückzulassen, der dreinblickte, als könnte er einen Mord begehen. Feigling, hatte ihn sein Gewissen genannt. Weichling. Er hatte versagt, sie vor Raebert zu beschützen; nun hatte er sie Lucais überlassen. Seamus hatte Recht: er hatte kein Rückgrat.


  Alain wandte sich im Sattel um und blickte mit Abscheu auf seinen Bruder. „Ich hörte, du hattest Besuch aus Edinburgh“, sagte Alain mit geheuchelter Gelassenheit.


  Seamus wandte den Kopf, die Lippen zusammengepresst. „Was geht das dich an?“


  „Nichts.“ So hoffte er. Sollte Seamus jemals die Wahrheit über Raeberts Tod erfahren, wäre Elspeth in ernster Gefahr. Besorgt wich Alain dem feindseligen Blick Seamus’ aus und kam auf anderes zu sprechen. „Ich denke nicht, dass Lucais kommt. Wir sollten nach Scourie zurückkehren und deinen ganzen verrückten Plan vergessen.“


  „Niemals!“ brüllte Seamus. „Das Gold gehört mir.“


  „Welches Gold? Du hast den Turm fast die ganze Nacht durchsucht und nichts gefunden außer ein paar alten Waffen und einigen Juwelen.“


  „Diese Steinmauern niederzureißen braucht Zeit. Es gelang uns bloß, in drei kleine Grabkammern vorzudringen.“


  Alain erschauderte. Über die Jahre hatte Seamus ihn immer wieder gezwungen, Dinge zu tun, die an seinem Gewissen nagten, doch die Totenruhe zu stören ließ ihm die Haare zu Berge stehen. Der Turm erinnerte ihn gewissermaßen an einen Friedhof um Mitternacht. Und wenn er daran dachte, wie Duncan gestorben war ... mit einem dämonischen Schrei auf den Lippen.


  „Ich habe nicht die Zeit, den ganzen Turm niederzureißen, um das Grab des Heerführers zu finden, der sehr wahrscheinlich mit seinem ganzen Reichtum begraben wurde.“ Seamus leckte sich erwartungsvoll die Lippen. „Lucais wird mir zeigen, wo es ist.“ Alain seufzte und blickte zum Pfad, der von Kinduin zum Turm führte. Er war kaum sichtbar in dem dichten Unterholz, das die Munros vor Entdeckung schützte. „Er wird es nicht tun. Selbst wenn er kommt, um nach den Wachen zu sehen, die du umgebracht hast, wird Lucais niemals einen Verrat...“


  „Er wird, wenn er seine Sippe wertschätzt“, sagte Seamus. „Sonst werde ich so viele von ihnen töten, wie nötig ist, um Lucais zu überzeugen ... “


  „Hört, da kommt jemand“, flüsterte die Vorhut.


  Seamus ließ die Männer in Deckung gehen. Ihre schwarzen Umhänge passten sich den dunklen Schatten des Waldbodens an. „Wartet, bis sie vorbei sind“, sagte er. „Wir werden sie von hinten niedermetzeln.“


  Elspeth ritt in kurzem Abstand zu den Sutherlands, den Kopf gesenkt, das Kinn tief in den Falten des geborgten Umhangs verborgen. Sie war sich nur zu sehr Lucais’ Zorn bewusst, wenn er entdeckte, dass sie seinen Befehlen von neuem getrotzt hatte. Durch ihre herabgesenkten Wimpern fiel ihr Blick auf seinen blitzenden Helm und die breiten Schultern in der Kolonne von Reitern vor ihr.


  Er hielt sich aufrecht und blickte wachsam nach allen Seiten, als er die Wälder entlang des Pfades beobachtete. Wind hatte sich erhoben, er brauste und schüttelte die Äste, so dass sie sich fragte, wie er unterscheiden konnte, welches Geräusch von unberechtigten Eindringlingen verursacht wurde und welches von dem rasch aufkommenden Sturm. Erwartete Lucais wirklich, dass die Munros nach ihrer Niederlage am Orkel-Pass vierzig gut bewaffnete Männer angreifen könnten? Offenbar, sonst hätte er ihr nicht verboten mitzukommen.


  „Du bleibst hier, in den sicheren Mauern von Kinduin“, hatte Lucais befohlen. Er ließ Sir Giles und die Carmichaels zur Verteidigung in der Burg zurück. Dann hatte er alle Männer, die eine Waffe tragen konnten, zusammengerufen und auf diese unerfreuliche Mission mitgenommen ... um die ermordeten Wachen zur Beerdigung heimzubringen und die Münzen an den angestammten Platz zurückzulegen. Vorausgesetzt, der Turm stand noch nach einer Nacht und einem Tag von Seamus’ habgierigem Raubzug.


  Elspeth umschloss die Zügel fester, sie witterte Gefahr. Trotz Daibidhs Zusicherung hatte sie Angst, Lucais die Festung allein betreten zu lassen. Die Geister, die den Ort bewachten, mochten geneigt sein, einen Eindringling zu übersehen, doch das war, ehe Seamus und seine Freunde damit begonnen hatten, den Turm niederzureißen. Gott allein wusste, was sie bei ihrer Ankunft vorfinden würden.


  Ein Kampf war sicher. Und Lucais würde ohne Zögern seine Pflicht tun, ob ihm nun von Geistern oder Munros Gefahr drohte. Sie war gekommen, um sicherzugehen, dass ihr kühner Krieger nicht eine Dummheit... oder gar Gefährlicheres tat. Mit ein wenig Glück sollte Lucais niemals erfahren, dass sie ihm gefolgt war.


  Elspeth bemerkte, dass sie schon auf dem Weg waren, der vom Loch zum Turm führte, als etwas aus dem Unterholz hervorbrach, an dem sie eben vorübergekommen waren.


  Keiler! dachte sie. Doch ein rascher Blick über ihre Schulter zeigte einen tödlicheren Feind. Munros!


  „Vorsicht!“ schrie sie. „Munros!“


  Die Reiter vor ihr wiederholten den Ruf. Donnernd ritt Lucais den Weg zurück, gefolgt von seinen Männern. Zu spät. Cathal und drei andere Männer, die die Nachhut bildeten, waren bereits umzingelt.


  „Halt ein, Sutherland!“ brüllte Seamus in der entstandenen Unruhe. „Oder wir schneiden ihnen die Hälse durch.“ Tatsächlich hatten vier Munros die vier Sutherlands von hinten angesprungen und Dolche an ihre Kehlen gedrückt.


  Heilige Muttergottes, hilf ihnen! Sicher verborgen hinter Lucais’ Männern, blickte Elspeth zu ihrem Gemahl. Was würde er


  nun tun?


  Lucais schien zur Statue erstarrt, und sein glühender Blick war auf Seamus Munro gerichtet. Ein Dutzend gleichsam ergrimmter Sutherlands stand mit gezogenen Schwertern an seiner Seite. „Was willst du, Munro?“


  „Ich habe einen Plan, bei dem ich deine Hilfe brauche.“


  „Lass meine Leute frei.“


  „Alles zu seiner Zeit.“ Seamus lächelte selbstgefällig. Deutlich fand er Gefallen an seinem Vorteil. „Zuerst wirst du mir das Gold von jenem Turm dort geben.“


  Ein aufgeregtes Murmeln ging durch die Sutherlands, und sie rückten neugierig näher.


  „Es gibt kein Gold in dem Turm“, sagte er zu Seamus.


  „Das weiß ich indes anders.“ Seamus griff in den Beutel an seinem Gürtel und holte eine Handvoll Münzen heraus. Verlockend glänzten sie im Licht, und erstauntes Raunen ging gleichsam von den Munros wie den Sutherlands aus.


  Lucais richtete sich auf, die Augen zu einem schmalen Spalt zusammengekniffen, bereit, den Feind anzuspringen, um ihm die gestohlenen Goldstücke aus der gierigen, habsüchtigen Klaue zu schlagen. Nur der Anblick der dünnen roten Linie an Cathals Hals und das Wissen, dass das Leben der Gefangenen an einem seidenen Faden hing, ließen ihn davor zurückschrecken. „Grabräuber“, sagte er und wehrte sich so mit der einzigen Waffe, die ihm zur Verfügung stand. „Die Geister unserer verstorbenen Ahnen werden nicht eher ruhen, als bis ihr alle tot seid.“ Ein plötzliches Donnergrollen begleitete seine Drohung, und der Wind umgab sie mit eisigem Hauch.


  Die Munros bewegten sich unruhig in ihren Sätteln und blickten sich gegenseitig an, doch Seamus schnaufte bloß verächtlich. „Dieser Fluch ist nichts als eine Legende, um Kinder zu ängstigen. Ich habe dieses Gold genommen und bin unbehelligt geblieben.“ Er beugte sich vor. „Und nun wirst du mich zu dem Übrigen bringen.“


  Und dann würde Seamus ihn töten. Lucais las sein eigenes Todesurteil in den gierig funkelnden Augen des gewissenlosen Feindes. Ob sie den Schatz fanden oder nicht, Seamus würde sich die Gelegenheit, ihn aus der Welt zu schaffen, nicht entgehen lassen. Und dann konnte nichts die Munros daran hindern, den Clan Sutherland auszurotten.


  Elspeth. Mein Gott, was würde mit Elspeth geschehen? Sie hatte so viel unter Raebert gelitten; es durfte nicht geschehen, dass sie in Seamus’ Hände fiel. Die Angst um sie ließ Lucais’ Puls gleichmäßiger schlagen. Er war bereit, mit Seamus zu gehen ... es blieb ihm keine Wahl ... doch wäre er erst einmal im Turm, würde er einen Weg finden, den Geheimgang zu erreichen und zu entkommen.


  Seamus will Lucais umbringen! Elspeth schwankte im Sattel, das Herz pochte ihr bis zum Hals. Warum schlug Lucais nicht zurück? Weil er seine Leute retten wollte. Doch sie sorgte sich und wollte ihn nicht kampflos aufgeben.


  „Ich werde mit dir gehen“, sagte Lucais grimmig.


  „Nein!“ schrie Elspeth. Die Köpfe fuhren herum, als sie ihr Pferd durch den Kreis der Sutherlands drängte und es vor Seamus zügelte.


  „Sieh einer an. Wen haben wir denn hier?“ rief der alte Mann.


  „Elspeth!“ Lucais wollte auf sie zu, doch die Munros errichteten eine Mauer aus Schwertern, um ihn davon abzuhalten. Er bebte so sehr vor Wut und Sorge, dass er selbst blanken Stahl nicht scheute, um zu ihr zu gelangen.


  „Ich musste kommen, um sicher zu sein, dass du nicht in Gefahr bist“, sagte sie zu Lucais, damit er verstand und ihr vergab.


  „Ich brauche deine Hilfe nicht.“ Lucais hob die Stimme, um gegen den Wind anzukämpfen.


  Er hatte ihr vieles vergeben, doch sie zweifelte, dass seine Liebe stark genug war, um dem zu widerstehen, was er gewiss als endgültigen Verrat ansah. Und doch konnte sie nicht mehr zurück.


  „Reite fort, Elspeth“, befahl Lucais ihr knapp.


  „Ich kann nicht.“ Vertraue mir. Ich tue es für dich, und mir geschieht nichts. Alain würde sie beschützen. In der Menge hatte Elspeth den entsetzten Ausdruck auf dem Gesicht des Freundes erkannt, und das hatte ihr den Mut gegeben, so zu handeln. „Seamus hat es nur auf das Gold abgesehen. Er wird mir nichts tun.“


  „Nein, ich bin sehr froh darüber, dich hier zu sehen“, sagte Seamus. Sein Lächeln offenbarte seine schiefen, spitzen Zähne.


  „Lass sie gehen“, verlangte Lucais. „Oder ich werde dir nicht zeigen, wo das Gold liegt.“


  „Du weißt nicht, wo es ist“, entgegnete sie. „Doch ich weiß es.“


  Seamus’ Lächeln vertiefte sich. „Dann bin ich zweifellos ein glücklicher Mann. Du wirst mich dorthin bringen.“ Es war ein Befehl.


  Heilige Jungfrau, sie fürchtete ihn. Doch es gab kein Zurück mehr. Elspeth nickte, ihre Hände umschlossen fest den Sattelknopf. Wäre sie erst einmal im Turm, würde sie einen Weg finden, durch den Geheimgang zu entkommen. „Doch nur wenn du die anderen gehen lässt“, sagte sie und betete, dass Seamus’ Gier den Hass auf Lucais überwog.


  „Nun gut“, sagte der Alte rascher, als sie erwartet hatte. „Bindet sie und lasst sie hier.“


  Lucais brüllte wütend auf und gab seinem Pferd die Sporen, um die Schwerter der Munros zu durchbrechen. Sein Angriff überraschte sie völlig ... bis auf Seamus, der die Waffe hob und


  zuschlug. Die Klinge traf den Helm Lucais’ an der Seite.


  Der dumpfe Klang, als Stahl auf Stahl schlug, hallte von den Bäumen wider. Lucais stöhnte schmerzlich auf, wankte und fiel vornüber aus dem Sattel.


  Elspeth rief seinen Namen, als Lucais zu Boden stürzte. Sie wollte zu ihm, doch Alain ergriff die Zügel ihres Pferdes und zog sie zurück. „Du kannst ihm nicht helfen“, sagte er.


  „Lasst ihre Waffen und Pferde in der Nähe“, rief Elspeth. Sonderbarerweise stimmte Seamus zu. Als sie die Lichtung verließen, warf Elspeth noch einen letzten Blick zurück auf Lucais. Er lag auf der Seite, Blut sickerte unter dem Helm hervor, und sein Gesicht war von ihr abgewandt. So würde es auch bleiben, selbst wenn es ihr gelingen sollte, Seamus zu entkommen und nach Kinduin zurückzukehren. Bei ihrem Versuch, ihn zu retten, hatte sie ihn endgültig verloren.


  „Du bist eine Närrin, dich in die Hände von Seamus zu begeben“, flüsterte Alain leise.


  Elspeth wandte den Blick von den Männern, die versuchten, ein Seil an der Öffnung zu verankern. „Besser ich als Lucais.“ „Ich wünschte, ich könnte mir sicher sein“, sagte Alain geheimnisvoll. Doch als sie ihn drängte, sich genauer zu erklären, blickte er hinüber zu Seamus, der sie beobachtete. „Es ist nichts. Ich hoffe, Lucais hat dich nicht dafür geschlagen, dass du mich entkommen ließest?“


  „Nein, so etwas tut er nicht“, sagte Elspeth abwesend, besorgt, dass sie zu sehr auf Alain vertraut haben könnte. Obwohl er ein guter Mann war, war er schwach.


  „Gott sei Dank dafür. Doch warum hilfst du dann Seamus?“ „Ich tue es für Lucais, obwohl ich bezweifle, dass er dies ebenso sieht. Wenn er mit Seamus gegangen wäre, hätte der ihn umgebracht.“


  „Warum hast du mir zweimal zur Flucht verholfen, wenn du Lucais so treu ergeben bist?“


  „Weil du mein Freund bist.“


  „Das ist nicht, was ich von dir will, Elspeth.“


  „Ich weiß. Dir verdanke ich mein Leben, Alain, doch ...“


  „Ich will auch deine Dankbarkeit nicht“, rief er brüsk.


  Sie seufzte leise. Da er sich mit ihr in Liebe wähnte, so musste sie ihn vorsichtig behandeln, um nicht sein Herz noch mehr zu verwunden, als sie es bereits getan hatte. Oder gar seinen Stolz zu brechen. „Ich wollte, ich könnte dir geben, was du von mir willst, denn du bist ein guter Mann. Du bist mir stets ein guter Freund gewesen, und gerade jetzt brauche ich einen Freund.“


  „Das ist wahr.“ Er blickte hinüber zu Seamus, der vor dem Turm auf und ab ging. Er fluchte über die Langsamkeit seiner


  Männer, denen es nicht gelang, einen Haken an dem zwei Stockwerke hoch gelegenen Tor zu befestigen. „Er ist fest entschlossen, jenen Schatz zu erlangen. Bist du sicher, du kannst ihn finden?“ fragte Alain angstvoll.


  Wenn sie es wollte, doch das tat sie nicht. In Daibidhs Zeichnungen war die Lage der großen Grabkammer deutlich zu erkennen gewesen. Sie lag zwischen dem Korridor, den Seamus zwei Nächte zuvor untersucht hatte, und jenem, der nahe zum unterirdischen Gang lag. An jeder Seite war sie von drei kleineren Gräbern umgeben. Vielleicht war dies die letzte Ruhestätte von des Befehlshabers Weib oder anderer, weniger bedeutender Führer. „Ich kenne den Ort, doch es wird einige Zeit dauern, bis wir ihn erreichen.“ Lange genug auf jeden Fall, um sich davonzuschleichen und durch den geheimen Gang zu entkommen. Und was dann? Wenn Lucais sich befreien konnte und hierher kam, dann nur, um Seamus zu bekämpfen, nicht um sie zu retten. Nein, wenn er wieder zu Bewusstsein kam, konnte Lucais sie nur hassen.


  Heilige Mutter, nie zuvor hatte sie sich so einsam gefühlt.


  „Du zitterst“, sagte Alain. „Hier, nimm meinen Umhang.“


  „Lass das“, unterbrach ihn Seamus. „Sie kann nicht klettern, wenn sie das Ding um den Hals hat.“


  Elspeth blickte hinüber und sah, wie einige Munros die Seile emporkletterten und in dem dunklen Schlund des Turms verschwanden. Ihr Mut und ihre Zuversicht waren gewichen, doch sie wagte es nicht, sich Seamus zu widersetzen, als er ihr befahl, ihnen nach oben zu folgen.


  Als sie sich schließlich über die Schwelle schwang, bemerkte sie, dass, obwohl es wärmer war als zwei Nächte zuvor, das Innere des Turmes kälter und feuchter wirkte. Es erinnerte Elspeth an die Gruft unter der Kapelle von Carmichael, wo ihre Ahnen begraben waren. Nein, da gab es einen bedeutenden Unterschied, denn die Seelen hier waren ... ruhelos.


  Auch Alain fühlte es. Er erbleichte, als er sich zu ihr gesellte und sie den Hauptraum betrachteten. Schwarze Schatten krochen aus den Ecken hervor, um sich in der Mitte des Steinbodens zu versammeln. Die festen grauen Mauern schienen sich über ihnen aufzutürmen, die Fensteröffnungen von der Empore funkelten auf sie herab wie feindselige Augen, unfreundlich und misstrauisch.


  Seamus war nicht im Geringsten dafür empfänglich. „Nun, wo ist es?“ Seine laute Stimme wurde von der enormen Höhe des Raumes verschluckt, und plötzlich wusste Elspeth, was anders war. Beim letzten Mal war sie im Turm willkommen gewesen, diesmal schien er sie zu verschlingen.


  „Hör auf, mich hinzuhalten“, sagte Seamus. „Selbst wenn Lucais und seine Männer sich befreien können, werden sie nicht zu deiner Rettung kommen.“


  Sie witterte Gefahr. „Was hast du getan?“


  Seamus’ wulstige Lippen verzogen sich zu einem grausamen Lächeln. „Ich habe ein paar von meinen Männern geschickt ... um nach ihnen zu sehen.“


  Um sie zu töten. „Verdammter Schurke. Du versprachst, sie zu schonen, wenn ich dir helfe.“ Zornig wie ein Racheengel stürzte sie auf ihn zu. Ihre Nägel bohrten sich in seine Wange und hinterließen blutige Spuren, ehe er sie mit dem Handrücken ins Gesicht schlug und sie in die Arme von Alain zurückwich.


  „Hure“, sagte Seamus. „Auch dafür wirst du bezahlen.“ Elspeth erzitterte in Alains Umarmung, Tränen der Angst und des Zorns in ihren Augen. Lucais! Oh, Lucais! Sie musste von hier weg, sie musste ihn retten. Doch als sie davonlaufen wollte, hielt Alain sie zurück.


  „Du kannst Lucais nicht helfen“, flüsterte er und schüttelte sie. „Sei vernünftig. Rette dich selbst.“


  Sich selbst retten? Sie musste Seamus’ Pläne durchkreuzen. „Seamus kann mich nicht töten, wenn er das Gold will.“ Sie schmeckte Blut in ihrem Mund und spuckte es ihm entgegen.


  Mit bösem Blick nickte Seamus. „Leider ist dies wahr. Doch Raebert hat von mir gelernt, wie man anderen Schmerz bereitet. Soll ich dir beweisen, dass ich deine Zunge lösen kann, ohne dir das Leben zu nehmen?“ Er beachtete nicht, wie sie und Alain erschrocken den Atem anhielten, und fuhr fort: „Nachdem du mir erzählt hast, wo das Gold ist, wirst du mir sagen, wie mein Sohn wirklich gestorben ist.“


  Er wusste es also. Er wusste, dass sie Raebert getötet hatte. Elspeth sank kraftlos gegen Alain. „Er ... er starb durch das Feuer.“


  „Er wurde zusammengeschlagen“, sagte Seamus. „Und die Diener haben euch beide streiten hören, bevor der Brand ausbrach.“


  Heilige Muttergottes! Elspeth konnte im verzerrten, von Hass erfüllten Gesicht des Feindes lesen, dass ihr ein langsamer, qualvoller Tod bevorstand.


  „Ein Balken stürzte auf Raebert nieder“, sagte Alain ruhig, doch sie konnte seine Anspannung fühlen, denn er hatte die Arme um sie gelegt. „Ich selbst habe ihn entfernt, als ich den brennenden Raum betrat, doch es war zu spät, um Raebert zu retten. Er war bereits tot.“


  Eine Lüge. Obwohl sie in jener Nacht wie betäubt gewesen war, wusste Elspeth, dass Alain nur zum Teil in den brennenden Saal getreten war, vielleicht gerade so weit, dass er Raeberts Körper sehen konnte, doch nicht weit genug, um ihn zu berühren.


  Grunzend fuhr Seamus fort: „Ich habe gehört, dass ein Kerzenleuchter neben ihm lag. Jemand sagte, es sah aus, als ob er damit erschlagen worden sei.“


  „Mag sein, dass da ein Kerzenleuchter gewesen ist, doch es war der Balken, der Raebert erschlug“, erwiderte Alain so überzeugend, dass Elspeth selbst fast daran glaubte.


  Seamus runzelte die Stirn. „Du solltest mich besser nicht belügen.“


  „Ich habe keinen Grund dafür. Jetzt zeig uns, wo das Gold ist, Elspeth. Ich möchte nicht länger als nötig hier bleiben.“


  „Nun gut“, sagte sie und ging auf die nächste Türöffnung zu. „Wir haben diesen Gang bereits untersucht“, stellte Seamus fest.


  „Dann habt ihr nicht weit genug nachgesehen. Die Grabkammer des Befehlshabers liegt hinter drei kleineren.“


  Seamus’ düsterer Blick erhellte sich ein wenig. „Woher weißt du, dass es die nächste Kammer ist, die wir suchen?“


  „Ich habe einen alten Plan von diesem Ort gesehen. Es war eine Krone in der größten Kammer. Doch es muss nichts bedeuten.“ „Nein. Nein, wahrscheinlich ist es, was wir suchen.“ Seamus rieb sich die Hände und rief nach den Männern mit Schaufeln und Äxten.


  Welch verheerende Wirkung diese beiden Werkzeuge bereits erzielt hatten, wurde deutlich, als sie das erste Grab erreichten. Steinbrocken lagen überall im Korridor, als ob ein unachtsamer Riese sie dahin geworfen hätte. Der erste Raum war vollgeräumt mit Steinen und Tonscherben. Als Elspeth sich einen Weg durch das Geröll suchte, bemerkte sie in einer Ecke eine Kiste. Es war ein hölzerner Sarg, und im Vorbeigehen erkannte sie die kunstvollen Schnitzereien und Verzierungen, die unversehrt waren ... nur - der Deckel war abgenommen.


  Elspeth vermied es, den dunklen Inhalt zu betrachten, da sie Angst vor dem hatte, was sie sehen könnte. Stattdessen richtete sie den Blick auf das Äußere. Es war ein Wunder, dass der hölzerne Sarg über die Jahre nicht zerfallen war. Ein weiterer Beweis, wie undurchdringlich der Turm für die Zerstörungen durch die Zeit war ... wenn schon nicht für Habgier und Böses, dachte sie und blickte Seamus an, wie er durch die Tür in die zweite Kammer trat.


  Alles war genau so wie in der ersten, doch in der dritten, die ein wenig größer war, waren die Zerstörungen noch deutlicher. Der Boden war kniehoch mit Steinen übersät, da man versucht hatte, die nächste Mauer zu durchbrechen. Inmitten des Steinhaufens erkannte Elspeth die Überreste von Waffen und Hausgerätschaften, die dazu bestimmt waren, die Dahingeschiedenen an den Ort zu begleiten, den diese Menschen Paradies nannten. Jemand -wahrscheinlich Seamus, der wütend war, bei seiner Suche nach dem Schatz aufgehalten zu werden - hatte den Sarg in Stücke gehauen und die Teile über die gebrochenen Bogen, hölzernen Lanzen und zerschlagenen Tontöpfe verstreut.


  „Wie kann er so etwas tun?“ fragte sie atemringend, als sie die in Kleider gewickelten Knochen sah, die schändlich in eine Ecke geschleudert waren.


  „Seamus glaubt, dass er selbst über Gott steht“, sagte Alain und bekreuzigte sich, ehe er sich mit Elspeth der entferntesten Mauer zuwandte, wo Seamus sie mit Ungeduld erwartete.


  „Ist das die Wand?“ fragte sein habgieriger Bruder.


  Elspeth nickte.


  Die Munros begannen sofort mit der Arbeit. Sie stöhnten und fluchten unter Seamus’ Drängen über die schwere Aufgabe, die Mauer einzureißen. Die Luft war bald von Staub erfüllt, so dass sie kaum noch atmen konnte.


  Ein Aufschrei hinter ihr ließ Elspeth herumfahren. Sie sah, dass die Munros das erste Loch in die Mauer gebrochen hatten. Seamus forderte lautstark, dass alle beiseite traten, und schob die Fackel, die er hielt, durch die Öffnung. Einen Augenblick später warf er sich herum und lächelte triumphierend.


  „Der Raum ist so groß, dass ich von hier aus nicht alles sehen kann.“


  Elspeth sank gegen die Türeinfassung. Sie wünschte, die Erde würde sich öffnen und sie verschlucken. Dann bemerkte sie, dass Alain seinen Posten an ihrer Seite verlassen hatte. Habsucht oder Neugier hatten ihn zur Gruft getrieben, und er sah den Männern zu, wie sie die Steine aus der Wand holten und die Öffnung gefährlich schnell vergrößerten.


  Das war ihre Chance, zu entkommen. Eine Hand gegen das pochende Herz gedrückt, trat Elspeth aus dem Lichtschein der Fackel und in das Dunkel des angrenzenden Raumes. Könnte sie doch den Gang errei...


  Ein Arm kam aus der stauberfüllten Düsternis und umfasste sie an der Taille, um sie zurückzuziehen. „Lucais!“


  „Nein, ich bin es.“ Alains grimmiges Gesicht starrte auf sie herab.


  „Lass mich gehen“, sagte sie. Sie hasste den bettelnden Ton in der Stimme, doch sie hatte Angst. Große Angst. „Seamus wird mich töten.“


  „Du bist bei mir sicher. Ich habe Raeberts Verletzung gesehen. Ich weiß, du hattest ihn getroffen, doch ich gebe dir nicht die Schuld. Er verdiente den Tod. Ich wünschte nur, ich hätte den Mut gehabt, um ...“


  „Bring sie hierher zurück“, befahl Seamus.


  „Alain, bitte. Wenn du etwas für mich empfindest ...“


  „Ich liebe dich, Elspeth“, sagte Alain, seine blassen braunen Augen hielten ihrem Blick stand. Seltsam, sie hatte niemals bemerkt, dass Alains Augen dieselbe Farbe hatten wie Raeberts. „Und nun, da Lucais tot ist, bist du wieder eine freie Frau. Ich werde dich ehelichen und dich behüten, bis ich einen Weg finde, mit Seamus abzurechnen.“


  „Oh, Alain! “ Elspeth rang nach Luft, entsetzt von dem Gedanken, Lucais könnte tot sein, doch Alain missverstand sie.


  „Du darfst nicht schlecht von mir denken, dass ich den Untergang meines Bruders plane, Elspeth. Seamus ist ein schlechter Anführer für unseren Clan. Er brachte uns nur Tod und Elend.“ Er schluckte krampfhaft. „Ich hätte Seamus bereits vor Jahren herausfordern sollen, doch ich war nicht sicher, ob ich ihn besiegen könnte oder ob die Männer mir folgen würden, wenn ich es tat. Aber ich kann nicht zulassen, dass er dir etwas antut.“ „Dann hilf mir, von ihm wegzukommen.“


  „Nein. Du bist sicher bei mir. Dir wird kein Leid angetan.“ „Was flüstert ihr da?“ brüllte Seamus. „Hast du nicht gehört, dass du sie nach drüben bringen sollst?“


  „Die ganze Welt konnte dich hören“, rief Alain brüsk zurück. Seamus wies zur Mauer hin. Seine Männer hatten ein vier Fuß großes Loch herausgebrochen, standen nun daneben und beäugten es vorsichtig. „Nur für den Fall, dass es ... Ärger gibt.“ Alains Blick verfinsterte sich. „Ich dachte, du glaubst nicht an den Fluch.“


  „Tu ich auch nicht“, versicherte ihm Seamus. „Doch ich habe Geschichten von anderen gehört, die versuchten, solch alte Grabstätten zu plündern. Einige von ihnen wurden in Fallen getötet, die man errichtete, um die Nichtsahnenden darin zu fangen.“ Elspeth zitterte. Sie selbst hatte von solchen Erzählungen gehört, doch angenommen, dass es sich dabei um Mythen handelte und wenig Wahres daran war.


  „Ich werde an ihrer Stelle gehen“, sagte Alain.


  „Wie ritterlich“, höhnte Seamus. „Doch ich kann es mir nicht leisten, dich zu verlieren. Die Dirne hat keinen Wert mehr für mich, nun, da wir die Kammer gefunden haben. Wenn du an ihrer Stelle gehst, bringe ich sie um, während du weg bist.“


  „Es ist schon gut, Alain.“ Elspeth legte eine Hand auf seine Schulter und sah zu ihm auf. Wieder erinnerte sie dieser Ausdruck ... eine Mischung aus Angst, Verletzbarkeit und Entsetzen ...an Gillie. Arme Gillie! Mutterlos und nun auch ohne Vater. Doch sie durfte nicht daran denken, musste stark bleiben. Sie musste einen Weg aus dieser schrecklichen Lage finden. „Es macht mir nichts aus, hineinzugehen. Wenn Lucais tot ist ...“ Alain umschloss ihren Arm fester. „Du liebst ihn wirklich.“ „Mit meinem ganzen Herzen. Ich wünschte nur, ich hätte es früher erkannt. Vier Jahre, die wir gemeinsam hätten verbringen können Gillie wäre meine Tochter, dachte sie. „Ich habe zugelassen, dass Raebert mich zu einer Gefangenen machte. Ich hätte meinen Stolz überwinden und nach Hause zurückkehren sollen, nachdem er mich zum ersten Mal misshandelt hatte. Du darfst nicht zulassen, dass die Angst dich davon abhält, zu tun, was zu tun ist.“


  Damit wandte sich Elspeth Seamus zu, um dessen Forderung zu erfüllen. Überraschenderweise blieb Alain an ihrer Seite, die Hand auf ihrem Rücken, um sie durch den Trümmerhaufen zu geleiten. Als sie die Öffnung in der Mauer erreichten, hielt Elspeth inne und starrte Seamus an. Ihre Augen spiegelten all den Ekel und Abscheu, die sie empfand, wider.


  Seamus rieb sich mit seiner schmutzigen Hand sein stoppeliges Kinn. „Hör auf, dumm zu glotzen, und beweg dich.“ Er warf eine Fackel nach ihr. Irgendwie gelang es Elspeth, das Licht aufzuheben. Der raue hölzerne Stab fühlte sich kräftig an in ihrer Hand. Ein Stückchen Wirklichkeit in dieser Welt von Albträumen, in die sie hineingestoßen wurde. Heilige Maria, sie wollte das nicht tun. Doch Seamus umklammerte ihren Arm und schob sie durch die schwarze Öffnung.


  Als sie durch das Loch stieg, schlug ihr Kälte entgegen. Sie schien in all ihre Knochen zu dringen. Kalt wie das Grab. Elspeth erschauderte. In der Dunkelheit, die hinter dem Schein der Fackel lag, spürte sie, wie sich etwas zusammenbraute, mit einer Stärke und Kraft, die dem Sturm draußen nicht nachstand.


  „Beweg dich“, befahl Seamus.


  19. KAPITEL


  Lucais lag mit dem Gesicht nach unten auf dem Boden und erlangte allmählich das Bewusstsein zurück.


  „Lucais? Wach auf!“


  Heißer Schmerz durchfuhr Lucais und entriss ihm ein Stöhnen. Der Befehl und der Schlag, den er eben schon verspürt hatte, wurden wiederholt. „Lass mich“, murrte er und hob den Kopf, um seinen Peiniger zu erkennen. Er schluckte hart. „Cathal?“ krächzte er.


  „Ja.“ Der alte Mann lag auf der Seite, die Hände hinter dem Rücken gebunden. „Diese Bastarde haben uns gefesselt und Lady Elspeth mit sich genommen.“


  Elspeth. Stück für Stück kam die Erinnerung zurück. „Sie ging mit ihnen. Elspeth führt Seamus zu dem Schatz.“


  „Ja“, schnarrte Cathal und noch einige Flüche für das Weib, das sich erst Lucais’ Vertrauen erschlichen und ihn dann betrogen hatte. Diese Verdammung wurde von den anderen gefesselten Sutherlands wie ein Echo wiederholt.


  Lucais konnte ihre Bedenken nicht zerstreuen. Jedes Mal, wenn er ihr den Rücken zuwandte, tat Elspeth etwas, das seinen Glauben in sie erschütterte. Doch nicht so dieses Mal. Er wusste, sie war mit Seamus mitgegangen, um ihn zu retten. Er versuchte, den Schwindel in seinem Kopf zu unterdrücken und aufzustehen. „Ich binde dich los, und dann verfolgen wir sie.“ Bevor er weitersprechen konnte, ertönte von ferne ein Donnern. Das Klappern von Pferdehufen, die sich vom Broch her rasch näherten.


  „Munros!“ Lucais verschwendete keine Zeit, mit dem Dolch, den er in seinem Stiefelschaft versteckt hatte, Cathals Fesseln zu lösen. Gemeinsam gelang es ihnen, auch ihre Männer zu befreien, bevor der Feind auftauchte. Lucais entdeckte die Waffen, die zu Füßen einer dicken Eiche aufgehäuft lagen, und gab sie seinen Gefolgsleuten, bevor die Munros heranritten und wie Wölfe über sie herfielen.


  Er rief seinen Männern zu, die Reihen zu schließen und einander den Rücken zu decken. Dann nahm er alle Kraft aus seinem geschundenen Körper zusammen, um sich dem Feind zu stellen. Er hatte keine Zeit zu verschwenden, denn je länger Elspeth in


  Seamus’ Händen war ...


  Der Schlachtenlärm übertönte das Brausen des Windes, als der Sturm aufkam. Lucais zählte nicht mehr die Gegner, denen er sich stellte, zählte nicht mehr die Hiebe seines Schwertes, das Panzer und Fleisch durchschnitt. Dann ließ plötzlich der Wind nach, und Stille breitete sich aus, bloß unterbrochen durch erbarmungsvolles Stöhnen und seinen eigenen scharfen Atem.


  „Ah, Freund. Dieser Tag war auf unserer Seite.“ Ein Lächeln erhellte das blutbespritzte Gesicht von Cathal. „Himmel, du hast gekämpft wie ein Besessener.“


  Elspeth. Er musste zu Elspeth, doch vorher ... „Wie ist es uns ergangen?“ krächzte Lucais, als er sein Schwert abwischte und es zurück in die Scheide steckte.


  Ein rascher Blick zeigte, dass nur ein Sutherland sein Leben lassen musste, wenngleich mehrere schwer verwundet waren. Trotz ihres früheren Vorteils hatten die Munros weniger Glück. Sechs der dreißig Männer waren tot, alle Überlebenden verwundet. Cathal brachte einen von ihnen zu dem Geständnis, dass Seamus, Alain und fünf andere in dem Turm waren.


  „Sollen wir sie alle mit einem Schwertstreich töten?“ fragte Cathal begierig.


  Lucais warf einen Blick zu den Munros, er wusste, diese harten Hochländer würden weder um Gnade bitten noch sie erwarten. Doch es war genug Blut vergossen. „Nein. Sie sollen nicht für Seamus’ Verbrechen büßen.“


  Zu seiner Überraschung nickte Cathal zustimmend. „Und was ist mit Seamus? Nehmen wir die Verfolgung auf?“


  Lucais zog den Helm von seinem schmerzenden Kopf und wischte sich mit dem Ärmel Schweiß und Blut ab, während er überlegte, welche Möglichkeiten er hatte. Nicht viele. „Ich gehe in den Broch, Elspeth zu retten.“


  „Du kommst niemals hinein.“


  „Ich kenne einen Weg“, antwortete Lucais und betete im Stillen, dass er den Mechanismus finden könnte, um den Eingang zu dem geheimen Gang zu öffnen.


  Cathal ließ den Blick über die müden, vom Blut des Feindes befleckten Sutherlands gleiten und sagte: „Wir sind an deiner Seite, Lucais.“


  „Du willst dein Leben für eine Frau riskieren, der du nicht traust?“


  „Nun ..." Cathal blickte auf seine Stiefel. „Wenn ich es recht bedenke, so war es Elspeth, die Seamus dazu überredete, unsere Waffen hier zu lassen.“


  Donner grollte in der Ferne und erinnerte Lucais daran, dass es noch andere Kräfte gab als die Munros, die im Inneren des Broch auf ihn lauerten. „Cathal, nimm zehn Mann und reite mit mir bis ins Tal. Die anderen sollen sich um die Verwundeten kümmern ... unsere und ihre.“


  Heilige Jungfrau, sie hatte Angst. Elspeth tat einen Schritt nach vorne, dann noch einen. Eisige Kälte umgab sie. Dunkelheit hüllte sie ein, die das spärliche Licht ihrer Fackel zu verschlucken schien.


  Weit in der Ferne hörte sie Donnergrollen, doch hier in den Tiefen des Turms war es totenstill. Selbst ihr Atem schien in dem Schweigen unnatürlich laut. Vorsichtig setzte sie einen Fuß vor den anderen, um beim ersten Anzeichen von Gefahr die Flucht zu ergreifen ...


  Ihr Fuß blieb an etwas hängen, und sie bückte sich. Mit Erstaunen sah sie, dass der Boden nicht eben war wie in den anderen Räumen des Turms, sondern aus riesigen Steinblöcken bestand, die etwa drei Fuß breit waren. Ein Zeichen war in den Stein geritzt, auf dem sie stand. Sie hatte diese Form auf der Zeichnung neben dem Eingang zum Geheimgang gesehen. Auch der Steinquader vor ihr trug eine Zeichnung, doch die anderen, die sie sah, waren glatt. Was bedeutete dies? Der Gang war der Fluchtweg, der ins Freie führte. Konnten diese Zeichen darauf hinweisen, welche Steine man betreten sollte, um der Falle auszuweichen, die Seamus fürchtete?


  Elspeth änderte ihre Richtung und hielt sich an die behauenen Steine. Etwa ein Dutzend Blöcke weiter bemerkte sie plötzlich einen Schimmer in dem schwarzen Dunkel vor ihr. Zögernd blieb sie stehen und starrte ...


  Es war ein Ungeheuer. Im Licht der Fackel glühten seine Augen, aus riesigen weißen Fängen bleckte die gespaltene Zunge.


  Elspeth stockte der Atem. Sie erwartete, dass sich das Biest auf sie stürzte und sie verschlang. Schließlich stellte sie fest, dass sich das Ungeheuer nicht bewegte. Sie blinzelte und erkannte in dem langgestreckten Hals die gebogene Form eines Schiffes.


  Ihre Erleichterung war grenzenlos. Das Blut dröhnte in ihren Ohren. Aus der Ferne vernahm sie Seamus’ Stimme, die ihr befahl weiterzugehen. Sie presste eine Hand auf ihr pochendes Herz und schritt voran, bis sie sechs Steinquader von dem Boot entfernt stehen blieb. Es hatte die doppelte Größe der Fischerboote des Loch.


  „Sieht aus wie ein Schiff der Nordmänner“, rief Seamus. „Kannst du sehen, was es enthält?“ Seine Stimme wurde von den unsichtbaren Segeln hoch über dem Drachenkopf, der den Bug zierte, zurückgeworfen, und Elspeth fühlte erneut eine geheimnisvolle Bewegung in der kalten, schalen Luft, die sie umgab.


  Dunkle und bedrohliche Kräfte.


  Sie schienen die Wärme aus ihrem Körper und den Atem aus ihren Lungen zu ziehen. Wenn die alten Mythen wahr waren, so wusste sie, was sie in dem Boot finden sollte ... das Oberhaupt dieser Sippe in seiner Rüstung, umgeben von seinem Schild, Juwelen und kostbaren Gaben, die ihm den Weg in die nächste Welt erleichtern sollten.


  Elspeth ging weiter und blieb stehen, als sie sah, dass alle Steinblöcke um das Schiff glatt und ohne Zeichen waren. Sie hob die Fackel und ließ den Feuerschein über das Innere des Totenschiffs gleiten.


  Oh, was für ein herrlicher Anblick. Starr vor Ehrfurcht, betrachtete sie den Krieger, der hier in all seiner Pracht ruhte. Von seinem Gesicht war gottlob nichts zu erkennen. Ein Helm bedeckte sein Haupt, der mit einem mächtigen Löwen verziert war, dessen rote Edelsteinaugen im Licht der Fackel schimmerten. Noch mehr rote Steine zierten das Schild, in dessen Mitte zwei mächtige Eber kämpften. Eine lederne Tunika bedeckte den Körper bis zu den Knien, reichte bis zu fellverzierten Stiefeln, die mit Lederriemen geschnürt waren. Mit seiner behandschuhten Rechten hielt er einen Speer mit Eisenspitze.


  Um den Leichnam herum waren Bronzegefäße aufgereiht, gefüllt mit Weizen und getrocknetem Fleisch, und Häute, die wohl Wasser oder Bier enthielten. Elspeth war erstaunt, dass sich diese Dinge all die langen Jahre gehalten hatten. Seamus hätte wohl mehr Gefallen an den silbernen Löffeln und Schüsseln und den drei kleinen Truhen, die Goldmünzen und Geschmeide enthielten. Die Anzahl und Machart dieser Schätze versetzten sie in Erstaunen. Kein Handwerker aus dieser Gegend hätte solch feine Kunstwerke zustande gebracht. Entweder stammten die Gegenstände von den Wikingern, die diese Küsten als Plünderer heimgesucht hatten, oder Lucais’ Vorfahren waren Händler, die vielleicht Pelze und Fisch für Waren eingetauscht hatten, genau wie es die heutigen Sutherlands taten.


  „Was hast du gefunden?“ verlangte Seamus von neuem zu wissen.


  Sie konnte ihm diese Dinge nicht überlassen. Elspeth wirbelte herum und sah seinen mächtigen Körper in der Maueröffnung stehen, die seine Männer durchbrochen hatten. „Da ist nichts“, antwortete sie geschwind.


  „Verlogene Hure.“ Seamus warf ihr drohende Blicke zu. „Ich werde mich selbst davon überzeugen.“ Über seine Schulter befahl er Alain, den Eingang zu bewachen, und seinen Männern, mit ihm in die Grabkammer zu kommen.


  Sie blickten ängstlich um sich, und das Weiße ihrer Augen blitzte im Licht der Fackeln auf, die sie hoch über ihre Köpfe hielten. Seamus schien die Kälte und die dumpfe Luft um sich vergessen zu haben und fuhr sie an: „Bewegt euch gefälligst, ihr


  Dummköpfe. Ich will alles, was Wert hat, aus diesem Schiff und auf unseren Tragtieren, bevor die Dunkelheit zur Gänze hereinbricht.“


  „Passt auf den Boden auf“, rief Elspeth.


  „Den Toten ist es gleich, auf welchem Weg ich komme“, antwortete Seamus und betrat die Totenkammer. Sein Fuß kam ohne Absicht auf einen der glatten Steine, ohne dass etwas geschah, und Elspeth glaubte schon, sich geirrt zu haben, bis er auf den unmarkierten Stein neben dem Schiff trat und ein leises Rumpeln die Stille durchbrach.


  Elspeth fühlte, wie der Boden unter ihren Füßen bebte. Auch den Munros blieb es nicht verborgen. Gegenseitig hielten sie sich fest, suchten Halt aneinander, ihre Blicke auf den Drachenkopf gerichtet, als ob er lebendig werden und sie alle verschlingen könnte.


  „Narren! Das ist nur der Sturm!“ Seamus schlug dem nächststehenden Mann ins Gesicht und befahl weiterzumachen.


  Elspeth wusste, es war mehr als bloß ein natürlicher Sturm. Von dem Augenblick an, als Seamus den Raum betrat, war sie sich eines Wechsels in der Atmosphäre gewahr. Das Gefühl, dass sich etwas erhob, zusammenbraute, wurde stärker und stärker.


  „Himmel, schaut euch das an!“ rief Seamus aus. Er stand neben dem Boot, unverhohlene Habgier leuchtete aus seinen Augen, seine Lippen waren zu einem grässlichen Lächeln verzogen. „Das ist wahrlich ein Vermögen!“ Seine Hände zitterten, als er nach einer der Truhen griff.


  „W...wenn das nun eine Falle ist?“ stammelte einer der Munros.


  Seamus zog seine Finger zurück, als ob er sich verbrannt hatte. Mit finsterem Blick wandte er sich zu Elspeth. „Hol du mir diese goldenen Münzen.“


  Elspeth hob trotzig das Kinn. „Ich werde dieses Grab nicht für dich ausrauben.“


  „Du tust, was ich befehle.“ Er nahm Elspeth an den Armen und schüttelte sie so hart, dass sie die Fackel fallen ließ. Sie stieß auf einen glatten Steinblock auf und sprühte Funken, während sie weiterrollte und in der Mitte von drei gezeichneten Quadern liegen blieb. „Hol mir diese Tru...“


  „Lass sie los!“ Der Befehl donnerte durch die Kammer, hallte von den steinernen Wänden wider und zog die Blicke aller auf das Mauerloch. Dämmerlicht drang durch die Öffnung und erhellte die schwarze Krypta nur wenige Zoll breit. Zwei Gestalten zeichneten sich wie Scherenschnitte darin ab, ihre Gesichter unkenntlich in den langen schwarzen Schatten verborgen.


  „Alain?“ rief Seamus fragend, den Kopf zurückgeworfen, die Augen schmal.


  „Ja.“ Die beiden schritten vorwärts und betraten langsam den Lichtkreis der Fackeln. Alains Arme waren in einer Geste der Unterwerfung ausgestreckt. Etwas glitzerte an seiner Kehle ... die geschwungene Klinge eines Dolches.


  Elspeth blickte auf, über Alain hinweg zu dem Mann, der hinter ihm stand.


  Lucais.


  „Sutherland!“ rief Seamus aus.


  „Ja. Auferstanden von den Toten, um zu beschützen, was mein ist.“ Ohne Helm, das Haar blutverschmiert, das Antlitz grimmig und hasserfüllt, sah Lucais wahrlich aus wie ein Geist aus dem Grabe.


  Er lebt! dachte Elspeth. Er lebte, doch Lucais hatte sie nicht einmal angeblickt, als er durch die Grabkammer schritt. Sein durchdringender Blick war ganz auf Seamus und das Totenschiff gerichtet. Vielleicht war er gar nicht ihretwegen gekommen. Vielleicht galt seine Sorge nur dem Schatz, den es zu wahren galt.


  „Verlasst diesen Ort, oder ich töte deinen Bruder“, drohte Lucais und blieb einige Schritte von Seamus stehen, ohne den Blick von ihm zu lassen.


  Seamus schnaufte verächtlich. „Ich gebe keinen Deut für Alains Leben, doch ich wette, du wirst von der Dirne anders denken.“ Er legte seinen Arm um Elspeth und zog sie fest an sich, die Spitze seines Dolches an ihrer Kehle.


  Lucais glaubte, den Boden unter seinen Füßen wanken zu spüren, doch er wusste, dass dies nur eine Täuschung sein konnte. Der Schmerz war indes nichts verglichen mit dem Anblick Elspeths, die schutzlos und allein seinem Feind ausgeliefert war. Verdammt. Er wünschte nun, er hätte seinen Gefolgsleuten nicht streng befohlen, außerhalb des Broch zu warten. „Lass sie gehen, und ich werde ... “ Gott möge mir vergeben „... das Schiff für dich plündern.“


  „Nein“, schrie Elspeth, doch ihre Bitte fiel auf taube Ohren.


  „Abgemacht.“ Seamus lachte hämisch und leise. „Leg deine Waffen auf den Boden, stoß sie von dir und komm hierher.“ Elspeth versuchte, dagegen zu protestieren, doch sein fester Arm erstickte die Worte, bevor sie sie über die Lippen brachte.


  Lucais legte Schwert und Dolch ab, doch ließ er das Messer versteckt in seinem Stiefel. Er machte einige Schritte von Alain weg, doch der Narr blieb an seiner Seite, durchquerte mit ihm den Raum.


  „Traue nicht meinem Bruder“, sagte er, nur für Lucais’ Ohren bestimmt.


  „Ich traue keinem von euch.“ Lucais blieb vor Seamus stehen, den Blick unverwandt auf seinen Feind gerichtet. „Lass Elspeth gehen.“


  „Sie bleibt, bis ich das letzte Stück des Schatzes in meinen Händen habe. Bewach sie“, dröhnte er und stieß Elspeth zu seinem Bruder.


  Lucais wandte den Kopf und blickte Alain beschwörend an. „Pass gut auf sie auf, Munro, denn bei Gott, ich werde dich bis ins Grab verfolgen.“


  Elspeth rief seinen Namen und versuchte, sich Alains Griff zu entwinden, doch er hielt sie eisern fest. „Es wird ihr bei mir nichts geschehen.“


  Mit der stummen Bitte um Vergebung trat sie mit dem Absatz ihrer Reitstiefel hart gegen Alains Schienbein. Alain stöhnte auf und lockerte den Griff um ihren Arm. Das war alles, was Elspeth brauchte. Sie befreite sich und stürzte zu Seamus. „Schurke“, rief sie und streckte ihre Finger wie Krallen aus, um ihm die Augen auszukratzen.


  Sie kam ihm nicht einmal nahe.


  Seamus stieß einen derben Fluch aus, hob den Arm und schlug sie mit aller Kraft ins Gesicht. Sie wurde auf den Boden geschleudert, so heftig, dass es ihr den Atem raubte und Sterne vor ihren Augen tanzten. Um sie herum brach die Hölle aus. Schreie und Flüche erfüllten die Gruft. Benommen setzte sie sich auf. Nun sah sie, dass ihr Plan geglückt war ...


  Lucais war zum Kampfe bereit. Seine Augen blitzten wie der Dolch, den seine Faust umfasst hielt. Doch er brauchte mehr als gerechten Zorn, um gegen die gefährliche Reichweite und die mörderische Stärke von Seamus’ Breitschwert anzukommen.


  Auch Seamus war sich dessen bewusst. Er hielt das Schwert mit beiden Händen umfasst und schwang es wie eine Sense, um Lucais’ Beine unter ihm wegzuschlagen. Einmal, zweimal, ein drittes Mal gelang es Lucais, dem tödlichen Stahl auszuweichen.


  Für einen Mann seines Alters und seines Körperumfangs war Seamus erstaunlich schnell, doch seine Augen verrieten seine Absichten, bevor er zuschlug. Lucais ließ den Blick nicht von Seamus, wartete aufmerksam auf eine Blöße ...


  Seamus schwang seine Waffe herum, ein tödlicher Silberstrahl, der auf Lucais’ Brust gerichtet war. Diesem Streich konnte Lucais nicht durch einen Sprung ausweichen. Er versuchte es auch gar nicht. Stattdessen duckte er sich und rollte zur Seite wie ein Gaukler auf dem Markte. Die Klinge durchschnitt über seinem Kopf die Luft, ohne ihr Ziel zu treffen. Ein entsetzlicher Schrei des alten Mannes erklang, als Lucais aufsprang und sein Messer in Seamus’ Hüfte stieß.


  Die Spitze seines Dolches durchdrang das eiserne Kettenhemd und hinterließ eine blutige Spur. Doch Lucais war sich bewusst, dass dies nicht genug war, denn Seamus hatte sich schnell befreit und seine eigene Waffe wieder erhoben.


  Stahl traf auf Stahl, als Lucais das niedersausende Breitschwert mit der kümmerlichen Kraft seines Dolches aufzuhalten suchte. Für einen Augenblick schien das Schwert am Heft des Messers zu stocken, und Lucais glaubte schon, gesiegt zu haben. Doch dann siegte die Stärke der überlegenen Waffe und durchtrennte den Dolch in der Mitte.


  Lucais ließ die nutzlose Waffe fallen und taumelte. Elspeths Schreckensrufe hallten in seinen Ohren. Er verlor den Halt, er fühlte, wie Schwindel ihn erfasste, wie seine Füße auf dem glatten Stein ausglitten, und wusste, dies war sein Ende.


  Auch Seamus erkannte es. „Darauf habe ich vier lange Jahre gewartet“, sagte er triumphierend und holte zum letzten, tödlichen Schlag aus.


  Elspeth wollte den Streich mit ihrem eigenen Körper abfangen. Doch Alain war schneller.


  Mit einem Sprung überwand er die wenigen Fuß, die ihn von den Kämpfenden trennten. Alain stieß Lucais zur Seite, und der Schwertstreich traf ihn mitten in die Brust. Die stählernen Glieder seiner Rüstung zersprangen und offenbarten eine unheilvolle rote Linie. Alle erstarrten, den Blick auf das Blut gerichtet, das zwischen Alains Fingern tropfte, die er an seine Seite gelegt hatte. „Ich dachte nicht, dass du dazu fähig bist“, flüsterte er und sah Seamus mit wundem Blick an. Dann verdrehte er die Augen und stürzte. Fast wäre er zu Boden gefallen, hätte Lucais ihn nicht auf gefangen und sanft hingelegt.


  „D.. .du hast ihn getötet“, hauchte der Jüngste aus dem Munro-Clan, ein rotbackiger Jüngling, mit erschrockenem Blick.


  „Halt den Mund, John“, schnarrte Seamus und funkelte wild seine bleichen Gefolgsleute an. „Ich tat es nicht mit Absicht. Er hätte es besser wissen sollen, als sich mir in den Weg zu stellen, der Dummkopf. Seht zu, dass Sutherland sich nicht von der Stelle rührt“, befahl er dem nächststehenden Mann. „Die anderen können mir helfen, den Schatz aus dem Schiff zu bergen.“ Er wandte sich seiner Beute zu.


  Seine Worte lösten die anderen aus ihrer Erstarrung. Elspeth trat vor und kniete neben ihrem gefallenen Freund nieder. „Oh, Alain“, flüsterte sie, als sie sein kreideweißes Gesicht sah und das Blut, das aus der Wunde quoll. „Lucais. Wir müssen ihm helfen.“


  Lucais blickte erstaunt auf Alain. „Warum hat er mich gerettet?“


  „Weil er ein guter Mann ist.“ Doch er wäre bald tot, wenn sie nicht die Blutung stillten. „Ich brauche Licht und Tücher, um die Wunde zu verbinden. Ein Hemd, einen Mantel, irgendetwas.“ Verzweifelt blickte sie zu Lucais, gerührt sah sie, wie er rasch unter den wachsamen Blicken von John Munro sein wollenes Wams in Streifen riss. Nur verschwommen nahm sie die vier


  Munros war, die an ihnen vorüber zur Bahre schritten.


  „Muß er sterben?“ fragte Jung John und trat aufgeregt von einem Fuß auf den anderen. Diese Bewegung lenkte Elspeths Aufmerksamkeit auf den Boden. Ein Blick auf seine Schuhe, und Furcht kam zu der Besorgnis hinzu, die Elspeths Herz erfüllte.


  Sie befanden sich alle auf den glatten Steinquadern.


  Elspeth griff nach Lucais’ Arm. „Wir müssen Alain dort hinüber schaffen.“ Sie wies auf die drei Steine mit Zeichnungen, wo die Fackel, die sie früher hatte fallen lassen, flackerte.


  „Ich bringe dir das Licht.“ Lucais wollte sich erheben.


  „Nein.“ Elspeth sprach leise und eindringlich, als sie ihm ihre Vermutung über die Steinzeichnungen erklärte.


  „Ich zweifle, dass die Leute in früheren Zeiten die Werkzeuge hatten, solch ausgeklügelte Fallen zu bauen.“


  „Ich weiß, es klingt weit hergeholt, doch ...“Er hörte ihr nicht zu. Sein Blick war auf Seamus und die Bahre gerichtet. „Lucais. Was hast du vor?“


  Mit angespannten Zügen wandte er sich um. „John. Wenn dir Alains Leben etwas bedeutet, hilf meiner Frau, ihn von hier fortzuschaffen.“


  „Lucais.“ Elspeth griff nach seinem Arm. Er nahm ihre Hand, drückte sie leicht und hob sie für einen kurzen Kuss an die Lippen.


  „Ich liebe dich, Beth. Doch ich kann nicht untätig zusehen, wie Seamus das Erbe meines Volkes raubt.“ Als er aufstand, hatte er Alains Schwert in Händen. Er näherte sich dem Totenschiff, während Seamus sich darüberbeugte und eine Truhe heraushob. Ein entferntes Klicken ertönte, als er die mit Juwelen gefüllte Truhe über die Reling schob. Das Schiff erzitterte in seinem hölzernen Gestell. Nein, der gesamte Raum schien sich wie von unsichtbarer Hand zu bewegen.


  Elspeth sprang auf. „Wir müssen von hier fort... jetzt gleich!“ Donnerhall unterstrich ihre Worte. Doch er kam nicht von draußen, sondern aus dem tiefen Inneren des Broch.


  „Verdammte Hölle! Was ist denn das?“ fragte Seamus.


  Das Geräusch wiederholte sich. Und der Boden schwankte, als ob etwas das Innere des Turms aufwühlte. Das Grollen wurde stärker, wurde zu einem gleichbleibenden Getöse, als Stein an Stein knirschte.


  „Das ist der Fluch!“ schrien die Munros an Seamus’ Seite.


  Sie ließen ihren Anführer im Stich, rannten zum Ausgang, doch nach zwei Schritten wich der Boden vor ihnen, und ein gähnender schwarzer Abgrund tat sich auf. Sie konnten nicht mehr stehen bleiben, stießen aneinander und fielen schließlich kopfüber in die Tiefe. Ihre heiseren Schreie wurden von einem schrecklichen Schleifen übertönt, als auch der Rest des Bodens


  zu zerbersten schien.


  Nein, es war kein Zerbersten, es war ein Gleiten ... jeder unmarkierte Steinquader glitt unter einen Stein mit den geheimnisvollen Zeichen.


  „Lauf!“ schrie Lucais.


  „Nein. Wir müssen zu den gezeichneten Quadern“, rief Elspeth.


  Dieses Mal zögerte Lucais nicht. „Beeil dich. Ich folge dir mit Alain.“ Er hob Alains kraftlosen Körper hoch und sprang von dem glatten Stein, auf dem er sich befand, zu den drei sicheren Feldern, wo Elspeth wartete. John Munro folgte ihm dicht auf den Fersen. Im schwachen Licht der Fackel in Johns Hand erkannte Elspeth die undeutlichen Umrisse von steinernen Säulen, die die markierten Bodenstücke trugen.


  „Verdammte Hölle!“ Seamus schrie auf, als die Zerstörung weiter fortschritt und immer mehr vom Fußboden schwand. „Das Schiff ist der einzig sichere Platz“, rief er. „Sie werden nicht zulassen, dass es zerstört wird.“ Er sprang zu der Barke, gerade als die Reihe glatter Steine darum herum unter ihm wegglitt. Schwankend versuchte er, am Rande des Abgrundes stehen zu bleiben, dann fiel er kopfüber hinunter, die Truhe mit dem Gold der Sutherlands noch immer fest an seine Brust gedrückt.


  „O Gott.“ Elspeth barg das Gesicht in den Händen.


  Das Schwanken und Poltern hörte genauso plötzlich auf, wie es begonnen hatte. Der Boden, auf dem sie standen, schien sicher, doch sie waren auf dieser steinernen Insel gefangen, umgeben von schwarzer, abgrundloser Tiefe. In der Mitte des Raumes schien das Totenschiff auf seiner steinernen Säule auf einem grundlosen See von Leere zu schwimmen.


  „W...wie kommen wir hier wieder weg?“ stammelte Elspeth.


  „Sei ruhig, Liebes.“ Lucais schloss ihren zitternden Körper in die Arme und überdachte ihre Lage. „Wir warten“, sagte er schließlich. „Cathal und die anderen werden bald kommen, um nach uns zu sehen.“


  Elspeth nickte. „Ich werde inzwischen Alains Wunden verbinden.“ Sie nahm das Wams von Lucais und riss es in Streifen.


  Lucais seufzte und bückte sich, um ihr zu helfen. Neben ihnen betete leise John Munro. Lucais schloss sich ihm an und dankte einem Gott, an den er vor vier Jahren fast aufgehört hatte zu glauben. Er dankte ihm für ihr Leben und für eines ganz besonders. Für Elspeth Carmichael Sutherland. Sein starrköpfiges Weib, das tapfer genug war, Seamus zu trotzen, und weise genug, das Geheimnis zu entdecken, das ihnen das Leben gerettet hatte.


  Lucais dankte auch Alain Munro für sein unerwartetes, überraschendes Opfer. „Warum glaubst du, hat er es getan?“ fragte Lucais und blickte auf die aschgrauen, starren Züge des Mannes,


  der einst sein Feind gewesen war und nun ... was?


  „Weil er ein guter Mensch ist“, sagte Elspeth mit tiefer Überzeugung.


  Alain stöhnte, und seine Lider öffneten sich. „Wohl mehr ein Narr“, krächzte er heiser. „Ich hätte dich sterben lassen sollen, Sutherland, und Elspeth für mich selbst behalten.“


  „Warum hast du mich gerettet?“ Lucais musste es wissen.


  „Ich habe es für sie getan. Sie liebt dich.“ Alain lächelte Elspeth an. „Ich konnte es nicht ertragen, dass du den Mann verlierst, den du liebst, nicht nach allem, was Raebert dir angetan hatte.“ Er blickte zu Lucais. „Ihr beide habt durch die Munros Leid erfahren. Ich bedaure zutiefst, was mit Jean geschehen ist.“


  „Was meinst du damit?“ fragte Elspeth.


  Lucais antwortete für ihn. „Wir sollten lieber seine Wunden verbinden, bevor er zu Tode blutet“, sagte er rau.


  Elspeths Neugier war zwar geweckt, doch sie wusste, er hatte Recht. Als sie sich bückte, um Alains Wunde zu verbinden, wurde sie von seinen goldbraunen Augen angezogen, die sie so sehr an Gillie erinnerten. Elspeth hielt den Atem an, als sie Alain sah ... ihn wirklich sah. Es war nicht sein Gesicht, das ihr im Schein der Fackeln entgegenleuchtete, es war Gillies. Die Farbe seiner Augen. Die Form seines Mundes ...


  War Alain Gillies Vater und nicht Lucais? Elspeth ging in Gedanken alles durch, was sie von Jeans Flucht aus Kinduin gehört hatte. Lucais hatte gesagt, er habe sie in einer Herberge gefunden. Sie sei von Munros misshandelt worden. Es war ... es war undenkbar, dass Alain Jean vergewaltigt und geschlagen hatte, doch ...


  Was hatte Alain gerade gesagt? Ihr beide habt durch die Munros Leid erfahren. Ich bedaure zutiefst, was mit Jean geschehen ist.


  So unglaublich es auch schien, Gillie musste Alains Tochter sein.


  „Beth, warum hast du aufgehört?“ fragte Lucais. „Brauchst du mehr Tücher zum Verbinden?“


  Elspeth zuckte zusammen und hob den Blick zu ihm. Kannte Lucais die Wahrheit? Wusste er, dass das Kind, das er sein eigen nannte - die Tochter, deren Anblick er kaum ertragen konnte, da sie ihn an die Frau erinnerte, die er geliebt und verloren hatte -, Alains Kind war?


  „Beth? Wir können ihn nicht sterben lassen. Wir müssen etwas tun.“ Lucais warf einen Blick auf Alain, und sie sah die Antwort auf ihre Fragen in seinem Gesicht. Kein Hass zeigte sich da, nur Sorge für den Verletzten. Er wusste nichts.


  „Oh, Alain wird nicht sterben.“ Elspeth zwang sich zu einem Lächeln, um beide Männer zu beruhigen. „Der Panzer verhinderte, dass die Klinge zu tief ins Fleisch drang. Er wird sich erholen ... wenn wir hier herauskommen.“


  „Ho, Lucais! Seid ihr in Ordnung?“ rief eine Stimme, die dumpf in dem Grab widerhallte.


  Lucais wandte sich der aufgebrochenen Wand zu. Er hatte erwartet, dass es Cathal gelungen wäre, den Weg zu ihnen zu finden. Doch es war Daibidh, der mit einer Fackel in der Hand in der Öffnung stand. „Bei Gott, du bist zur rechten Zeit gekommen. Wir ...“


  „Ich weiß“, sagte der alte Mann. „Geduld, während ich mit den Geistern spreche und sie überrede, den Boden wieder zu ebnen.“ Geister? Elspeth hörte, wie John zu jammern begann und seine Augen bedeckte. Sie hatte ihren Blick auf Daibidh gerichtet, der die Wand nach einem Mechanismus absuchte, nicht nach Hilfe aus einer anderen Welt. Plötzlich begann der Boden zu beben und sich von neuem zu bewegen.


  „Wir sind dem Untergang geweiht!“ rief John.


  Lucais winkte Elspeth zu. „Nein, wir sind gerettet.“


  „Ihr könnt den Verwundeten durch den Eingang zu den Sutherlands hinunterlassen, die im Tal warten“, sagte der alte Mann, nachdem der Boden wieder geebnet war, und sie wusste, dass er es so befahl, um das Geheimnis des Ganges zu bewahren.


  Während Lucais und John Alain hinaustrugen, blieb Elspeth zurück und passte ihrem Schritt dem des ehrwürdigen Druiden an. „Ich ... ich wünschte, ich hätte dies alles verhindern können“, sagte sie leise.


  „Du hast getan, was die Vorsehung wollte, Tochter. Dank dir wurden die Schuldigen bestraft, die Unschuldigen gerettet.“ „Doch ich habe Seamus hierher geführt.“ Die eigene Schuld schnitt ihr tief ins Herz.


  Daibidh nahm ihre Hand in seine knochigen Finger. „Dies war der einzige Weg, ihn aufzuhalten ... ihn und seinesgleichen. Die Zeiten haben sich geändert, die Menschen haben keine Achtung mehr vor den alten Legenden und fürchten sich nicht mehr vor Flüchen wie früher. Sie brauchen einen Beweis ... aus Blut und Schrecken. Die Munros werden diese Ereignisse so bald nicht vergessen.“


  „Indes, die Zerstörung, die Entweihung ...“


  „Ich werde hier bleiben und die alte Ordnung wiederherstellen“, sagte Daibidh.


  „Wie?“ fragte Elspeth erstaunt. „Darf ich bleiben und Zusehen?“


  Daibidh begann zu lachen. „Tapfer und neugierig. Wenn du als Mann geboren wärest, wäre ein guter Wahrsager aus dir geworden. Doch du hast wichtigere Aufgaben vor dir. Dein zweiter Sohn wird einst meinen Platz einnehmen. “


  „Mein zweiter Sohn? Ich habe noch nicht einmal den ersten. Das dauert Jahre, bis ein zweiter Sohn geboren und großgezogen ist.“ Und er war doch schon so alt.


  „Bis dahin wird meine Aufgabe hier vollendet sein.“


  Sie hatten bereits den Hauptraum erreicht, und Lucais hatte Alain in der Nähe des Tores abgesetzt, John bei ihm gelassen und war zu ihr zurückgekommen.


  „Nimm meinen Dank für deine Hilfe, Daibidh. Meine Männer sind unten und bereiten eine Bahre für Alain vor.“ Lucais legte den Arm um Elspeth. „Ich wollte, ich könnte wieder gutmachen, was geschehen ist.“


  „Das ist meine Aufgabe.“ Daibidh griff in seinen Mantel und holte eine Kette hervor, an der ein großer Bernstein hing, so leuchtend wie die Farbe seiner Augen. „Dein erster Sohn wird dir als Führer des Clans Sutherland folgen. Dies ist für deinen zweiten Sohn. “ Er überreichte Elspeth die Kette. „Trag sie nahe an deinem Herzen, bewahre sie, bis dein Sohn alt genug ist.“ Elspeths Hand zitterte, als sie das Amulett annahm. „Wie alt ist alt genug?“ Doch als sie aufblickte, war Daibidh gegangen, und sie war allein mit Lucais. „Dieser Mann verwirrt mich aufs Höchste.“


  „Doch er ist ein guter Kenner von Frauen. Komm, meine kleine Wahrsagerin, ich bringe dich nach Hause.“


  20. KAPITEL


  Elspeth lehnte sich aus dem Fenster ihres Schlafgemachs und atmete tief durch. Obwohl es erst Mitte September war, war die Luft am frühen Morgen eisig. Lucais hatte sie gewarnt, dass der Winter in den Highlands viel früher als im Tiefland kam. Doch der Himmel war strahlend blau und wolkenlos und versprach gutes Wetter für den alljährlichen Sippentag der Sutherlands.


  Mit Stolz blickte sie auf die grünen Wiesen außerhalb der Burgmauern, auf denen man die Zelte aufgebaut hatte. Auf jedem flatterte das Banner der Sutherlands - drei güldene Sterne auf rotem Hintergrund - und daneben ein kleinerer Wimpel, der das Wappen der einzelnen Familien zeigte.


  „Ich dachte, du wirst das taubenblaue Seidenkleid tragen, das ich durch Niall aus Curthill für dich holen ließ“, ertönte eine tiefe Stimme hinter ihr.


  Elspeth wirbelte herum und sah Lucais auf sich zukommen. An Stelle der üblichen Tunika und Hose hatte er das traditionelle, safrangelbe Gewand der Hochländer angezogen. Es wurde durch einen Gürtel in der Taille zusammengehalten und reichte ihm bis zum halben Oberschenkel. Seine Beine waren nackt bis auf knöchelhohe Lederstiefel. Das Plaid hatte er über seine breite Schulter geworfen und mit der Schmucknadel seines Großvaters festgesteckt. Ein Lederriemen hielt sein Haar aus dem gebräunten Gesicht, das nun die gleiche Freude und Erregung zeigte wie das ihre.


  „Du siehst jeder Zoll wie ein ungestümer Laird des Hochlands aus“, sagte sie mit Liebe, Stolz und tiefer Dankbarkeit, dass gerade jener Mann ihr Ehemann war.


  „Sieh mich nicht länger mit diesem Blick an, oder du ruinierst den Sitz meiner guten Kleidung“, warnte Lucais, bevor er sich zu ihr beugte und sie verlangend küsste.


  Elspeth stöhnte und legte ihre Arme um seine Schultern, während sie in seiner Umarmung dahinschmolz. Zwei Monate Ehe, und noch immer konnten sie nicht genug voneinander bekommen. Nur zu bald löste er sich von ihren Lippen. „Unsere Clansleute erwarten uns unten. Wirst du das Seidenkleid tragen?“


  Elspeth zögerte, sie wollte ihm noch nicht gestehen, dass sie nicht mehr länger in die wunderschöne Cothardie passte, die Niall in Curthill erworben hatte. Erst sehr viel später, wenn sie die ganze Nacht hatten, um sich daran zu erfreuen, wollte sie ihm ihr Geheimnis anvertrauen. „Das wollene Gewand, das ich jetzt trage, ist viel geeigneter für diesen Tag im Freien, um den Wettkämpfen zuzusehen und unsere Gäste zu empfangen.“


  Sie verbarg etwas vor ihm. So nahe sie sich auch in diesen letzten Wochen gekommen waren. Er glaubte, dass es dabei um Gillie ging, denn Elspeth war sichtlich angespannt, sobald er mit dem Kind zusammen war. „Bist du hier glücklich, Beth?“ „Natürlich!“ rief sie aus. „Was lässt dich anderes denken?“ „Du bist in letzter Zeit so abwesend und beschäftigt.“


  „Wenn ich beschäftigt war, dann nur, weil es so viel zu tun gab. Die Ernte war einzubringen, und Vorräte mussten für den Winter angelegt werden. Oder möchtest du unsere Clansleute hungern lassen?“


  „Nein“, antwortete er rasch und wahrheitsgetreu. Sie hatte hart gearbeitet. Zu hart. Plötzlich schien sie so zerbrechlich, ihre Haut wirkte fast durchsichtig im Licht der Sonne. Die violetten Ringe unter der Augen zeugten von zu wenig Schlaf. Es war sein Fehler, sie bis tief in die Nacht hinein zu lieben. Wenn sie nun krank geworden war? Es fiel ihm ein, dass sie die letzten beide Tage das Morgenmahl abgelehnt und vorgezogen hatte, im Bett zu bleiben.


  Er zog sie dicht an sich heran, umarmte sie so fest, dass sie aufstöhnte. „Verdamme mich für meine Torheit, Liebste. Ich war mit den Vorbereitungen für die Spiele so sehr beschäftigt, dass ich alles andere vernachlässigt habe. Geht es dir wirklich gut? Brauchst du ...“


  „Du bist alles, was ich brauche.“ Sie legte die Arme um ihn und schenkte ihm ein warmes, zuversichtliches Lächeln.


  „Ah, Beth.“ Er rieb die Wange an ihrem seidigen Haar. „Du hast hier Wunder vollbracht. Die Halle glänzt, und das Essen ist so gut, dass wir alle einige Pfunde zugenommen haben. Du verwöhnst uns ... ganz besonders Gillie und mich.“


  Ihre Wangen röteten sich vor Stolz. „Ich muss Mama schreiben und mich bei ihr bedanken, dass sie mich gezwungen hatte, hausfrauliche Arbeiten zu erlernen, während ich viel lieber mit meinen Brüdern auf dem Turnierplatz die Schwerter gekreuzt hätte.“


  „Möchtest du gerne für einen Besuch nach Hause reisen?“ fragte er sanft.


  Sie zuckte zusammen. „Nein. Ich ... Ich ... Kinduin ist jetzt mein Zuhause. Ich möchte nicht von hier fort ... niemals.“


  „Gut so“, sagte Lucais und wusste, dass es nicht stimmte, dass sie log. Sie vermisste ihre Familie, besonders den Vater, der ihr immer ein Vorbild gewesen war. Doch durch Raeberts gewissenloses Handeln könnte sie ihr Schuldgefühl vielleicht für immer den Carmichaels entfremden. Außer, es geschah etwas. Etwas Einschneidendes. Er hoffte nur, dass sein Vorhaben nicht so drastisch war, dass sie sich von ihm abwandte. „Ich liebe dich, Beth. Denke daran, was immer auch geschehen mag.“


  Er führte etwas im Schilde. Besorgnis ergriff Elspeth. „Was meinst du damit?“ fragte sie, doch er lächelte nur sanft, nahm ihre Hand in die seine und führte sie aus dem Gemach. Als sie die Treppe hinabschritten, dachte sie an seine geheimnisvollen Worte. Hatte er die Wahrheit über Gillies Herkunft erraten?


  Nein. Sie hatte dafür gesorgt, dass das Kind Lucais fernblieb, obwohl es ihr wehtat, den Schmerz und die Enttäuschung auf seinem und Gillies Gesicht zu sehen, jedes Mal, wenn sie zwischen die beiden trat. Lucais wollte dem Kind ein Vater sein, und Gillie brauchte ihn.


  „Unser Laird und seine Gemahlin“, rief eine Stimme, als sie die Halle betraten. Sogleich waren sie von lärmenden, ausgelassenen Sutherlands umgeben. Die meisten Männer trugen wie Lucais safrangelbe Tuniken und halbhohe Stiefel. Die Frauen waren in einen bunten Farbenreigen gekleidet, in leuchtendem Rot und Blau, manche trugen eine goldene Schmucknadel, die sich glitzernd vom wollenen Stoff der Kleider abhob.


  Unter ihrem eigenen Kleid, nahe ihrem Herzen, fühlte Elspeth die seltsame Wärme des Bernsteinamuletts. Manches Mal war dies schon geschehen. Eine Erinnerung an Daibidh, fragte sie sich, der nicht mehr unter ihnen weilte, doch nicht vergessen war.


  „Alles ist bereit“, sagte Cathal zu Lucais. Der Blick des älteren Mannes schweifte zu Elspeth, und er grüßte sie mit einer Ehrerbietung, die sie noch mehr als das Amulett mit Wärme erfüllte. Die anderen begrüßten sie mit großem Überschwang. Sie umringten sie, umarmten sie und lobten sie über alle Maßen. Ja, sie gehörte hierher. Sie gehörte zu Kinduin, wo das Leben eine ständige Herausforderung war.


  „Ich bin sehr stolz auf dich, Liebste“, flüsterte ihr Lucais ins Ohr.


  „Das sollst du auch sein.“


  „Ich beweise es dir, indem ich dir jeden Preis widme, den ich heute gewinnen werde“, sagte Lucais ernst und in dem Bewusstsein, dass der schwerste Kampf jener war, von dem sie noch nichts ahnte. Helfe Gott, dass mein Plan nicht fehlschlägt, dachte er, als er sie den Weg vom Turm hinwegführte.


  Unter der Begleitung von kläffenden Hunden, freudeschreienden Kindern und schrillen Dudelsackklängen zogen die Leute des Sutherland-Clans über den Burghof und die Zugbrücke zu dem grasbewachsenen Hügel unterhalb der Burg. Man hatte für die


  Spiele ein Areal, etwa doppelt so groß wie die Halle von Kinduin, mit Seilen abgesperrt. Während sich die Zuschauer entlang der Seile aufstellten, ging Lucais mit Elspeth an der Hand geradewegs zur Mitte des Feldes.


  „Als ich den Tag für diesen Sippentag festsetzte, sagte ich euch, dass er sich von den Treffen der vergangenen Jahre unterscheiden würde“, begann Lucais zu sprechen. „Das ist keine Waffenschau, kein Wettstreit in Waffenkünsten und Kampfgeschick, wie wir es gegen die Munros gebraucht hatten. Wir haben mit unseren Feinden Frieden geschlossen.“ Aus einigen Ecken ertönte gemurmelter Widerspruch.


  Lucais unterbrach ihn mit gehobener Hand. „Ich verstehe eure Vorsicht... ich teile sie sogar“, fügte er hinzu und ließ den Blick über die ganze Runde schweifen. „Doch Alain Munro ist nun ihr Anführer, und er ist kein habgieriger Teufel. Ich wäre heute nicht hier, wenn er es wäre. Alain hat sein eigenes Leben aufs Spiel gesetzt, um meines zu retten, hat den Schwertstreich genommen, den Seamus auf mein Herz gezielt hatte.“


  „Sollen wir alle Sutherlands vergessen, die von den Munros getötet worden sind, und alle Gehöfte, die die Munros in Brand gesteckt haben?“ rief eine heisere Stimme.


  Überraschenderweise war es Cathal, der antwortete: „Nein. Wir werden das niemals vergessen, doch das Blut wurde auf beiden Seiten vergossen ... für Seamus’ Habgier. Er ist tot ebenso wie sein teuflischer Sohn, Raebert. Ich sage, danken wir Gott dafür, dass diese Sippe mit ihnen ausstarb, und gebt dem Frieden Hoffnung. Noch mehr Morden bringt uns die Toten nicht zurück, es macht nur mehr Frauen zu Witwen, mehr Kinder zu Waisen.“


  Doch ihre Sippe ist nicht ausgestorben. Trotz der wärmenden Sonne kroch ein Schauder über Lucais’ Rücken.


  Elspeth verstärkte den Druck ihrer Hand. „Ich liebe dich“, sagte sie leise, aber könnte sie ihn weiterhin lieben, wenn sie die Wahrheit kannte?


  Lucais verdrängte diese Frage aus seinen Gedanken und blickte seine Leute an. „Was sagt ihr, geben wir dem Frieden Hoffnung?“ rief er laut. Die Antwort war ein lautes, einstimmiges Ja. Als die Stimmen verstummten, stieß er einen Seufzer der Erleichterung aus. Eine Hürde hatte er geschafft, doch die schwierigste lag noch vor ihm. „Ein Fass Heidebier für den, der den ersten Lauf gewinnt.“


  Sein Angebot wurde mit Hochrufen aufgenommen, eine Stimmung, die den ganzen Tag anhalten sollte. Niall gewann das Bier, als er die Ziellinie nur eine Haaresbreite vor Cathals Sohn Bran erreichte, knapp gefolgt von den anderen Clansleuten. Sie lachten und schlugen einander auf die Schultern, als sie das Fass anstachen und ihren Durst stillten, bevor sie zum nächsten Wett-kampf, dem Baumstammwerfen, schritten.


  Laut schreiend, begeistert und wild wie eine Horde Jungen, dachte Elspeth, als sie zusah, wie die Männer damit kämpften, den zehn Fuß langen und zwölf Zoll dicken Stamm aufzunehmen und in die Luft zu schleudern, und dann darüber stritten, wer ihn wohl am weitesten und besten geworfen hatte. Lucais war mitten unter ihnen, er war nach Cathal Zweiter im Wettstreit.


  „Wo ist Papa?“ fragte Gillie und ergriff Elspeths Hand.


  „Du solltest doch drinnen bleiben“, tadelte sie, dann sah sie die Tränen in den Augen der Kleinen. Sie kniete sich nieder und legte einen Arm um die schmalen, hängenden Schultern. „Du bist doch noch so klein, und hier sind so viele Menschen, die dir wehtun könnten. “


  „Ich möchte zusehen, wenn Papa gewinnt.“ Die Tränen glitzerten in Gillies goldbraunen Augen. Alains Augen. Wenigstens ist er ein anständiger Mann, dachte Elspeth, trotz dieser einen rohen Tat, die zu Gillies Geburt geführt hatte.


  „Ah, hier sind ja meine beiden liebsten Mädchen.“ Lucais trat mit einem breiten Lächeln auf sie zu, die Hände auf dem Rücken verschränkt.


  Elspeth zuckte zusammen. Sie bemerkte nicht, dass sie sich unwillkürlich zwischen die beiden gestellt hatte, bis Lucais tief seufzte. „Was ist los?“ fragte sie.


  „Ich kann kaum ein guter Vater sein, wenn du sie jedes Mal aus meinem Blick schaffst, sobald ich auftauche.“


  Elspeth wurde heiß vor Scham, dann kalt vor Angst. Er würde Gillie aus Kinduin verjagen, wenn er die Wahrheit erfuhr. Vielleicht konnte sie es ihm nach einigen Jahren des Friedens zwischen den Clans gestehen. „Jetzt ist nicht die Zeit, darüber zu reden.“ Sie warf einen bedeutungsvollen Blick auf Gillie, die zu ihnen aufblickte.


  Zu ihrer Erleichterung nickte er. „Wir sprechen später darüber.“


  „Was hast du hinter deinem Rücken versteckt, Papa?“ fragte Gillie. Ihre Augen wurden groß vor Staunen, als er zwei Stück Zuckerwerk hervorbrachte und sie seinen beiden liebsten Mädchen überreichte.


  „Willst du ein Stück mit mir gehen?“ fragte Lucais.


  „Ich ... ich muss auf Gillie aufpassen“, wich Elspeth aus.


  „Beth“, begann Lucais, als gerade einer der Späher herangaloppierte und Besucher meldete.


  Munros. Elspeth erstarrte. Sosehr sie auch den Frieden mit den Munros begrüßte, hatte sie doch eine schreckliche Angst, dass Alain kommen und Lucais die Ähnlichkeit zwischen ihm und Gillie bemerken könnte. Doch die Truppe, die ihnen über den grasbewachsenen Hügel entgegenritt, trug ein wohlbekanntes,


  schwarz-rotes Banner.


  „Das sind Carmichaels“, rief sie aus und betrachtete die groß gewachsenen Ritter, die die Gruppe anführten. Verborgen unter glänzenden Rüstungen, die Gesichter unter den Visieren versteckt, konnte sie nicht erkennen, wer es war. „Vielleicht ist es Sir Giles mit Nachrichten über Megan und ihr Kind.“ Elspeth raffte ihre Röcke und lief ihnen entgegen.


  Verdammt. Sie waren einen Tag zu früh gekommen. Lucais unterdrückte seinen Schrecken, dann eilte er ihr nach. „Beth, ich muss dir erzählen ...“


  „Elspeth!“ Diese Stimme war unverkennbar. Ebenso wenig wie das Gesicht des hoch gewachsenen Mannes, als er seinen Helm abnahm.


  „Vater?“ Erschrocken und bleich trat Elspeth einen Schritt zurück und presste die Hände auf ihr pochendes Herz.


  „Nicht gerade eine stürmische Begrüßung“, murrte ihr Vater. „Und das, obwohl ich den langen Weg geritten bin, um dich zu sehen.“ Lionels Blick maß sie von oben bis unten und blieb auf ihrem Gesicht ruhen. „Doch gleich, ich bin hier, wie du siehst.“ Er schwang sich von seinem Pferd und stöhnte, als seine Füße den Boden berührten. „Wir sind heute ein ganzes Stück geritten, und mein Bein ist steif davon.


  Ein schöner Platz, den ihr euch hier ausgesucht habt“, sprach ihr Vater weiter. „Ich freue mich schon, eure Clansleute im Wettstreit zu sehen ... nachdem ich ein Wort mit meinem Mädchen gesprochen habe. Komm ein Stück mit mir, Elspeth.“


  Das Gesicht abgewandt, nahm Elspeth den Arm ihres Vaters und glich ihrem Schritt dem seinen an. Es tat weh, ihn hinken zu sehen.


  „Diese Spiele haben etwas, das mein Blut in Wallung bringt“, bemerkte ihr Vater nach einer Weile.


  Elspeth erwachte aus ihren düsteren Gedanken und sah, dass sie bergauf gegangen waren. Von hier aus bot das Spielfeld einen bunten Anblick leuchtender Farben und wirbelnder Bewegung vor dem dunklen Grün.



  Epilog


  „Bist du glücklich hier?“ Ihr Vater klang besorgt.


  „Glücklicher, als ich verdiene“, gelang es ihr zu sagen.


  „Was ist mit dir?“ Er legte seine Finger unter ihr Kinn und sah ihr fest in die Augen. Die tiefe, beständige Liebe, die sie in seinem Blick las, verdiente sie nicht länger.


  „Oh, Vater“, schluchzte Elspeth auf, und der Damm in ihr brach. Heiße Tränen rannen über ihre Wangen. Tiefes Schluchzen brach aus ihr heraus. Sie bemerkte kaum, dass ihr Vater sie auffing, als ihr die Knie wankten. Er drückte sie fest an sich und sprach auf sie ein, Worte, die ihr schmerzendes Herz beruhigten.


  „So ist es gut, Mädchen, weine dich aus.“ Lionel klopfte ihr beruhigend auf den Rücken und blickte mit Tränen in den Augen auf ihr seidig glänzendes Haar. „Alles ist gut.“


  „Nein, das ist es nicht.“ Elspeth hob ihr tränennasses Gesicht. „D...du w...weißt nicht, was ich g...getan habe“, stammelte sie.


  „Wenn du diesen verdammten Hinterhalt meinst, weiß ich alles davon. Es war Raeberts Werk“, stieß er hervor.


  Der Schreck ließ Elspeths Tränen versiegen. „D...du weißt es? Aber wie? Wann hast du es erfahren? Warum hast du mir nichts davon gesagt?“


  Lionel lächelte und wischte die Träne aus seinem Auge. „Ich bin froh, dass du aufgehört hast zu weinen. Bei Gott, ich stelle mich lieber unbewaffnet einer ganzen Armee, als ein heulendes Frauenzimmer zu trösten.“


  „Vater.“ Sie schüttelte ihn empört bei den Schultern. „Erzähl mir alles.“


  „Nun ...“Er strich ihr das Haar aus der Stirn, wie er es schon getan hatte, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war. „Ich wünschte, ich wäre gescheit genug gewesen, das alles selber herauszufinden. Doch es war Lucais, der mir schrieb und sagte ...“


  „Lucais! Dieser Verräter!“ Wütend wollte sie den Hügel hinunterlaufen und den Mann stellen, der ihr Vertrauen missbraucht hatte, doch ihr Vater hielt sie zurück.


  „Verdammt, du bist ein ungestümer Racker! So hör mich doch an „Ich habe alles gehört, was ich hören musste. Er hatte kein Recht, mein Geheimnis preiszugeben. Das war ... unehrenhaft.“


  Ihr Vater nickte. „Dass ein ehrenhafter Mann wie Lucais zu solch einer Tat fähig war, zeigt dir bloß, wie sehr er um dich besorgt ist.“


  „Aber ...“ Elspeth wich seinem prüfenden Blick aus.


  „Verdammt, ich wünschte, Ross wäre hier“, murrte Lionel. „Ich bin verdammt schlecht in solchen Dingen. Doch er wollte Megan und seinen Winzling nicht allein lassen, so musste ich ohne ihn... “


  „Sie hat ihr Kind bekommen?“


  „Vor zwei Wochen. Er heißt Ewan nach Megans Bruder, der durch die Hand des verfluchten MacDonnel starb, der auch Lion auf dem Gewissen hat.“


  „Geht es Megan gut?“ fragte sie in Sorge um ihre Schwägerin und in dem Bewusstsein, dass ihr selbst in sieben Monaten das Gleiche bevorstand. Selbst gesunde Frauen starben oft im Kindbett.


  „Sie ist wohlauf, doch Ross umhegt sie wie eine Glucke ihr Küken.“ Er lachte, dann warf er den Kopf in den Nacken und verstummte, als er sie prüfend betrachtete. „Dein Gesicht hat ein seltsames Strahlen. Hast du ein Kind in dir, Elspeth?“


  „Vater!“ Ihre Wangen röteten sich. „Welch indiskrete Frage.“ Er zuckte mit den Schultern. „Ross ist der Höfling in der Familie. Er versuchte, mir beizubringen, wie ich mich verhalten soll. Ich sagte ihm, ich brauche seinen Rat nicht ... nicht, wenn es darum geht, mit meiner Elspeth zu sprechen.“ Fest und kameradschaftlich drückte er ihre Schultern. „Du bist wie ich. Offene Worte, das schätzen wir. Kein unnützes Gerede. Es war nicht dein Fehler. Raebert trägt alleine Schuld an allem, was mir geschehen ist.“


  „Aber ... ich hätte ihm doch die Juwelen geben sollen.“ „Niemals. Gib einem Schurken einmal nach, und er frisst dich als Ganzes. Als Nächstes hätte er den Schlüssel zur Burg verlangt und das Essen für unsere Clansleute gestohlen. Ein Carmichael ergibt sich nicht.“


  „D...doch dein Bein“, stammelte Elspeth. So gern wollte sie an ihres Vaters Vergebung glauben, doch wagte sie es noch nicht.


  Sein Blick verdüsterte sich, und er rieb sich den Schenkel. „Das Bein schmerzt und wird steif, wenn ich zu lange sitze“, sagte er ruhig. „Doch Megan hat Wunder vollbracht mit den Kräuterumschlägen, die schon ihre Mutter verwendet hatte, als ihr eigenes Bein gebrochen war. Wenn sie gehen kann, ohne zu hinken, dann kann ich es auch.“


  „Oh, Vater.“ Elspeths Augen füllten sich mit Tränen.


  „Nun, muß wohl das Kind sein, das du unter deinem Herzen trägst, denn früher warst du nicht so weinerlich“, sagte er grimmig.


  „Ja, das wird es wohl sein.“ Elspeth schniefte und wischte sich mit dem weiten Ärmel ihres Gewandes die Tränen von den Wangen.


  „Kannst du nicht einen Becher Ale für deinen durstigen Vater herbeischaffen? Und etwas zu essen.“ Schalk blitzte aus seinen Augen. „Ich schwöre, ich habe nicht mehr richtig gegessen, seit ich von deiner Ehe mit Lucais gehört habe.“


  „Du bist mit ihm nicht einverstanden?“ fragte Elspeth ängstlich und folgte ihrem Vater auf dem Weg zurück.


  Er blieb unvermittelt stehen. „Ich hatte Angst, er könnte nicht zu dir passen. Ross lehnte es ab, dir zu Hilfe zu kommen ... sagte, es gehe dir gut. Und ich war nicht in der Lage, selbst zu kommen. “ Sein grimmiger Ausdruck zeigte ihr, wie sehr dies an seinem Stolz genagt hatte. „Nach allem, was mit Raebert geschehen ist, war ich bei Lucais nicht sicher. Ich konnte Raebert niemals leiden. Wie kann man einem Mann vertrauen, der bei Hofe herumhängt und auf die Brosamen wartet, die vom Tisch des Königs abfallen, statt sich selbst seinen Platz in der Welt zu suchen! “


  Du weißt nicht einmal die Hälfte, dachte Elspeth.


  „Du hättest gleich zu uns zurückkehren sollen, als Raebert dich misshandelt hatte“, murrte er. „Ich hätte Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, damit dich die Kirche und die Munros freigeben, wenn ich damals gewusst hätte, was ich heute weiß.“


  „Ich ... ich konnte nicht.“


  „Stolz.“ Ihr Vater seufzte und hob den Blick zu den zerklüfteten Berggipfeln. „Wir haben alle zu viel Stolz ... das sagt jedenfalls deine Mutter. Das ist ein Segen und ein Fluch zugleich.“ Mit durchdringendem Blick sah er Elspeth an. „Bist du wirklich glücklich mit Lucais?“


  „Glücklicher, als ich es verdiene.“ Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und drückte einen Kuss auf die stoppelige Wange ihres Vaters. „Lucais ist ebenso nachsichtig wie du, Papa. Er liebt mich, obwohl ich ihn beleidigt und abgewiesen habe. Er liebt mich trotz meiner Unvollkommenheit.“


  „Unvollkommenheit“, wiederholte ihr Vater. „Du bist das hübscheste, tapferste Mädchen in der Welt. Und vergiss das nicht. Er hat Glück, dass du über seine niedrige Herkunft hinwegsiehst und ..."


  „Lucais ist wohl alles andere als niedrig. Seine Leute nennen ihn den Löwen des Nordens“, fügte sie leise hinzu. Besser, ihr Vater hörte es jetzt von ihr als später von anderen.


  Schmerz verdunkelte die Augen ihres Vaters, als er seinen Blick über das weite Feld zu dem großen Mann mit kastanienbraunem Haar schweifen ließ, der von jubelrufenden Sutherlands umgeben war. „Nach dem, was Ross erzählte und was ich selbst bisher gesehen habe, verdient er es, diesen Namen zu tragen.“ Elspeth lächelte durch die Tränen, die ihr unentwegt über die Wangen liefen. „Wenn das Kind ein Junge wird, nennen wir ihn Lion.“


  „Ist Lucais damit einverstanden?“


  „Ich bin nicht sicher, ob Lucais in dieser Angelegenheit etwas zu sagen hat, nachdem er hinter meinem Rücken an dich schrieb.“


  „Ein Mann tut, was er tun muss, um seine Frau zu beschützen.“ Als ob das eine Entschuldigung für alles wäre. Doch Elspeth widersprach nicht. „Komm, Vater, lass uns dein Essen holen.“ „Ja. Gut zu sehen, dass du wieder lächelst.“


  Lucais zögerte, als er die Stufen erklomm und sich der Türe seiner Schlafkammer näherte. Es war schon spät, und die meisten Burgbewohner hatten sich bereits zu Bette begeben oder sich auf dem Boden der Großen Halle zum Schlafen gelegt. Alle außer Lionel. Obgleich er reichlich gegessen und getrunken hatte, seiner Tochter die Stirn geboten und am Baumstammwerfen teilgenommen hatte, war Lionel noch immer hellwach und aufmerksam. Er saß mit Cathal und Wee Wat vor dem großen Kamin und


  tauschte Kriegserlebnisse aus.


  Es waren indes nicht seine Pflichten als Gastgeber oder sein Interesse an ihren Geschichten, die Lucais noch lange in der Halle gehalten hatten, nachdem Elspeth sich bereits zur Ruhe begeben hatte. Es war Angst.


  Seit ihres Vaters Ankunft hatte Elspeth kein Wort mehr mit ihm gewechselt. Der Tag war zwar hektisch gewesen, hatte von ihr als Gastgeberin und Herrin von Kinduin viel verlangt, doch hätte sie einen Augenblick Zeit finden müssen, ihm ein Lächeln zu schenken, ihn wissen zu lassen, dass sie ihn nicht dafür hasste, dass er hinter ihrem Rücken ihrem Vater die Wahrheit mitgeteilt hatte.


  So leise wie möglich schob Lucais den Riegel zurück und stieß die Tür auf. Er erwartete, dass Elspeth bereits die Lichter gelöscht hatte und zu Bett gegangen war.


  Der Anblick, der sich ihm bot, war indes anders. Das Gemach war hell erleuchtet, und Elspeth ging vor dem knisternden Feuer auf und ab. Das Glitzern in ihren Augen, als sie sich zu ihm umwandte, war nicht der Widerschein der Flammen. Sie war wütend. „Hast du also endlich den Mut gefunden, mir unter die Augen zu treten?“ Die Arme über dem fellverzierten Nachtgewand verschränkt, klopfte sie herausfordernd mit der Fußspitze auf den Teppich.


  Lucais schlug die Tür ins Schloss, schob den Riegel vor und näherte sich ihr. „Ich habe deinen Vater unterhalten. Der übrigens denkt, dass alles in bester Ordnung sei.“


  „Du verdammter Schuft.“ Sie wandte sich von ihm ab.


  „Oh, Beth.“ Sein eigener Zorn verrauchte. Lucais trat auf sie zu und nahm sie in die Arme, freudig überrascht, als sie seufzte und sich an ihn schmiegte. „Es tut mir so Leid, Liebste. Ich dachte, es wäre für dich


  „Das Beste.“ Zum erstenmal seit langem konnte er ihre Stimmung oder ihre Gedanken nicht einschätzen. „So sagte es auch Vater. Doch ... “


  Nun war es an Lucais, zu seufzen. „Doch du bist böse mit mir.“ Er küsste sie sanft auf die Schläfen. „Ich wollte nur, dass du glücklich bist, und wenn ich auch wusste, du liebst mich und bist zufrieden mit allem, was wir hier gemeinsam aufbauen, so habe ich doch deine Traurigkeit gespürt und wollte dir helfen. Ich versuchte dich zu überreden, deine Eltern zu besuchen. Doch du hast es so heftig abgelehnt, dass ich nur einen Ausweg sah.“


  Seine Worte waren offen und ehrlich. Nichts hätte besser seine Liebe zeigen oder ihren noch verbleibenden Ärger besänftigen können. „Du hättest nicht hinter meinem Rücken handeln sollen. Das hat mich so wütend gemacht, und mein Zorn wurde noch größer, weil ich dich nicht vor allen Leuten anschreien konnte.“


  „Wir sind nun unter uns, wenn du noch immer Lust hast zu schreien.“


  „Nein. Es gefällt mir zwar noch immer nicht, wie du es getan hast, doch ..." Sie wandte sich in seinen Armen und legte den Kopf an seine starke Brust. „Aber ich bin froh, dass wir uns ausgesprochen haben. Vater gibt mir nicht die geringste Schuld.“ Sie hatte noch immer Angst davor.


  Lucais zog sie fest an sich und dankte Gott für die Einsicht und Reife, die Elspeth gewonnen hatte. „Er ist ein gescheiter Mann. Er wusste, ihr wart beide Opfer von Raeberts Habgier und Grausamkeit.“


  „Ja. Es ist ein Segen, dass Raeberts Geschlecht mit ihm ausstarb.“ Sie fühlte, wie Lucais erschauderte, und blickte auf. Angst und Schrecken schienen seine Züge zu verzerren. „Was gibt es?“


  „Nichts.“ Er schloss die Augen, doch seine Geste verriet mehr als Worte.


  „Raebert hinterließ ein Kind.“ Da sie seinen Lebenswandel kannte, überraschte sie dies nicht. „Und du weißt, wo es ist.“ Er verleugnete es mit einem Kopfschütteln, doch sie wusste, dass er log. Wusste auch, dass Raeberts Kind eine Gefahr für sie bedeutete, sonst wäre er nicht so ärgerlich darüber. „Wir wollten doch alles teilen“, erinnerte sie ihn.


  Er stieß unverständliche Worte aus, ließ sie aus seinen Armen und ging zum Kamin. Er fuhr sich mit beiden Händen durch das Haar und atmete schwer. Es erinnerte sie an den Tag ihrer Ankunft und ihre Auseinandersetzung, die damit geendet hatte, dass er zugab, Gillies Vater zu sein.


  Nur Gillie war nicht seine Tochter, sie war die Tochter von Alain.


  Nein, nicht Alain. O Gott!


  „Sie ist Raeberts Tochter.“ Elspeths geflüsterte Worte ließen Lucais herumwirbeln.


  „Beth.“ Lucais trat auf sie zu und fing sie in seinen Armen auf, als sie schwach wurde. Er trug sie zu einem Stuhl und zog sie zu sich auf den Schoß. Sie legte die Arme fest um seinen Nacken und drückte sich an ihn. „Ich wollte nicht, dass du es jemals erfährst“, flüsterte er.


  „Warum?“ Sie lehnte sich zurück und blickte ihm in die Augen. „Und was ist mit dir? Du warst gezwungen, den Spross deines Feindes als dein eigen Fleisch und Blut auszugeben. Warum hast du das getan?“


  „Ich tat es für Gillie und für Jean. Sie kam durch meine Schuld nach Kinduin, durch meine Schuld fiel sie in Raeberts Arme. Wäre ich nur an jenem Tag in Edinburgh nicht so betrunken gewesen. Hätte sie dir nicht so ähnlich gesehen ...“Er verstummte, doch Elspeth konnte den Rest der schrecklichen Geschichte ahnen. „Jean sagte mir, wer ihr Gewalt angetan hatte. Sie wollte Hand an sich legen, als sie merkte, dass sie ein Kind von Raebert unter dem Herzen trug.“ Er hatte sie also eingesperrt, um sie vor sich selbst zu schützen. „Sie starb bei Gillies Geburt, und ich hatte nicht das Herz, das arme Kind zu verstoßen.“


  „Du hast recht getan“, flüsterte Elspeth.


  Er schüttelte den Kopf. „Ich gab ihr einen Platz zum Leben und Nahrung zum Essen, doch ich habe nicht gemerkt, dass ich sie um die Liebe betrogen hatte, bis du kamst. Liebe, die sie brauchte und die ich in meinem Herzen nicht fand. Deshalb konnte ich dir nicht die Wahrheit sagen. Ich wusste, wie sehr du Raebert hasstest, und ich hatte Angst..."


  „Dass ich mich von Gillie abwenden könnte. Früher hätte ich sie vielleicht zurückgestoßen für all das, was Raebert mir angetan hatte“, gestand sie offen ein. „Du jedoch hast mich Vergebung gelehrt, du hast mich in so vielem geheilt.“ Sie presste ihre Lippen auf die seinen, um den Schmerz in einem langen Kuss zu vergessen.


  Als sie ihn freigab, atmete er tief und drückte sie fest an sich. „Ich schicke Gillie weg, wenn ... “


  „Nein.“ Elspeth lächelte. „Gillie ist ein süßes Mädchen. Ich finde mehr von Alain in ihr als von Raebert. Ich denke, in ein paar Monaten wird sie eine gute Schwester abgeben.“ Sie beobachtete ihn unter ihren Wimpern hervor, ob er den Wink wohl verstand.


  „Ja.“ Er hatte die Augen geschlossen und das Kinn auf ihren Kopf gestützt.


  „Ich fürchte, ich werde das Seidenkleid in den kommenden sieben Monaten nicht tragen können.“


  „Du brauchst warme Wollkleidung im Winter, doch ich glaube nicht, dass die Kälte sieben Monate anhält. “


  Manches Mal konnte auch ein empfindsamer Mann wie er schwer von Begriff sein. „Hast du gemerkt, dass ich zugenommen habe?“


  „Ja.“ Er nahm die Hand von ihrer Taille, fuhr in den Ausschnitt ihrer Robe und umfasste ihre Brust. „Sie sind voller geworden. Das gefällt mir.“ Sein Daumen strich zart über den sanften Hügel und entlockte ihr einen Seufzer. „Das gefällt mir sehr.“ Die Augen geschlossen, beugte er sich hinab und umschloss die Knospe mit den Lippen.


  Sehnsüchtige Erregung bemächtigte sich ihrer, und Elspeth fuhr mit den Fingern durch sein Haar. „Ja. Das ist schön, doch freue dich daran, solange du kannst, denn ab März musst du mich teilen ...“


  Er öffnete überrascht die Augen. „Dich teilen? Niemals.“ Dann schien er zu begreifen. „Du trägst ein Kind in dir. Ist es wahr?“ fragte er erfreut. Sie nickte strahlend.


  „Oh, Beth!“


  Den Kopf an seine Brust gedrückt, lächelte Elspeth glücklich. „Wenn es ein Junge wird, nennen wir ihn ...“


  „Lionel. Weiß der alte Teufel schon davon?“ Als sie nickte, lächelte er. „Es überrascht mich, dass er die Neuigkeiten heute Abend nicht herumerzählt hat.“


  „Ich drohte ihm damit, Mama alles über das Baumstammwerfen zu verraten, wenn er auch nur ein Wort verrät. Manche Menschen respektieren eben die Geheimnisse anderer.“


  „Beth“, warnte Lucais, denn er wollte nicht wieder damit anfangen.


  „Hab keine Angst.“ Sanft strich sie eine Haarsträhne aus seiner Stirn.


  „Bist du glücklich?“


  „Sehr. Doch es macht mich noch glücklicher, wenn du mich zu Bett bringst.“


  „Mit Vergnügen“, antwortete Lucais. Und es ergab sich, dass sie beide mit dem Ausgang des Abends höchst zufrieden waren.


  Als sie sicher und von Liebe erfüllt in Lucais’ Armen lag, lauschte Elspeth seinem gleichmäßigen Atem, dem Knistern des Feuers, dem Flüstern des Windes, dem Knarren der Fensterläden. Zufriedenheit erfüllte sie. Dies war der Ort, an den sie gehörte. Es hatte nur eine Weile gedauert, bis sie bemerkt hatte, dass ihr Schicksal hier im wilden Hochland lag, an der Seite des stolzen Löwen des Nordens.


  -ENDE -
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